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Vorrede. 


Von den vier Zipfeln des großen deutſchen 
Länder-Parallellogramms dringen der ſüdöſtliche und 
der ſüdweſtliche in die Alpen ein, während ſich 
der nordöſtliche an dem baltiſchen Binnenbecken ver- 
läuft. Nur mit ſeiner nordweſtlichen Ecke taucht es 
in den Ocean, und durch ſie ſtehen wir mit dem 
großen Weltverkehr in Verbindung. 

Seit dem mächtigen Aufſchwunge unſerer großen 
Seeplätze Hamburg und Bremen und der trans— 
atlantiſchen Auswanderung ſind jährlich hundert— 
tauſende von Deutſchen, dieſer ſonſt nicht ſelten 
etwas vernachläſſigten Partie unſeres Vaterlandes 
Fgeſtrömt. Auch die ſtets ſtärker beſuchten See- 
bäder von Helgoland, Cuxhaven, Norderney und 
andere locken jährlich immer mehr Menſchen aus 
dem Innern zu unſern Küſten, Haiden und Mar⸗ 
ſchen herbei. Seitdem das deutſche Eiſenbahnnetz 
bei Glückſtadt an der Elbe, bei Bremerhaven an 
der Weſer und bei Emden an der Ems das Salz— 
waſſer erreicht hat, ſind dieſe Niederungen in eine 
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noch intimere Verbindung mit dem Ganzen getreten. 
Ganz Deutſchland iſt in Folge deſſen auf die merk— 
würdigen Zuſt ände und Verhältniſſe der 
Natur und Bevölkerung in dieſen Strichen 
immer aufmerkſamer geworden, und ich glaube da— 
her, daß die Schilderungen und Beiträge zur Kennt— 
niß dieſer Länder, die ich hier darzubieten wage, 
Einigen nicht unwillkommen ſein werden. 

Dieſelben entſtanden während einer Reihe von 
Ausflügen, die ich in den letzten Jahren in den 
bezeichneten Gegenden ausführte, um mich mit ihnen 
bekannt zu machen. 

Der Mittelpunkt meiner Streifereien war die 
Hanſeſtadt Bremen, von wo aus ich die Weſer 
hinauf und hinabging, mich oſtwärts zur Elbe und 
weſtwärts zur Ems zum Meere wendete. 

Hieraus ergiebt ſich die Anordnung, die ich 
meinen Skizzen gegeben habe. Dieſelben ſollen 
keine vollſtändige topographiſche und ſyſtematiſch 
geordnete Schilderung der Länder, mit denen ſie 
ſich beichäftigen, fein. Vielmehr find es nur ein— 
zelne verſtreute Gemälde, die den ins Auge gefaßten 
Gegenſtand möglichſt treu und in einem runden 
Bilde zu ſchildern trachten. Jede einzelne Skizze 
kann daher als eine kleine Abhandlung für ſich 
aufgefaßt werden. 
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Nichtsdeſtoweniger ſuchte ich jedoch alle dieſe 
kleinen Schilderungen in gewiſſer Hinſicht mit ein- 
ander in Verbindung zu ſetzen, und aus ihrem 
Moſaik wieder ein Ganzes zu geſtalten, damit 
aus der Erwägung Aller dem Leſer in gewiſſem 
Grade ein Geſammtbild des nordweſtlichen Deutſch— 
lands hervorgehen möchte. Ich wählte nämlich für 
meine Schilderungen vorzugsweiſe ſolche Gegen— 
ſtände, die als Repräſentanten oder Typen einer 
ganzen Gattung betrachtet werden könnten. 1 

Die Skizze „das Teufels-Moor“ ſoll daher 
zugleich eine Schilderung der Zuftände unſerer Moor- 
ſtriche überhaupt geben. Die Skizze „Krautſand“ 
möchte als ein Beitrag zur Charakteriſtik der 
Flußinſeln in der Elbe und Weſer überhaupt an— 
geſehen werden. Unter dem Titel „Steinhuder 
Meer“ mache ich auch Bemerkungen über die andern 
nordweſtdeutſchen Seeen. Aus den „Dünen von 
Norderney“ erhebe ich mich zu einer allgemeinen 
Betrachtung über die culturhiſtoriſche Bedeutung der 
See- und Feſtland-Dünen unſerer Gegenden. Solche 
Ländchen wie das geſchilderte „Blockland“ oder 
der „Hümmling“ giebt es viele im Nordweſten. 
Der „Buchenwald Stühe“, der „Eichenwald von 
Hasbrook“, das „Bülzenbett bei Bremerhaven“, das 
„Schloß Ritzebüttel“ ſuchte ich in der Weiſe 
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I. Die Porta Weſtphalica. 


Die Weſerkette und der Teutoburger Wald, — Früherer Lauf der Wefer. 
— Wie die Porta und die andern Gebirgslücken allmählig ausgebildet wur⸗ 
den. — Einwirkung des Meeres dabei. — Die Erratiſchen Blöcke. — Aus- 
bildung der obern und der untern Weſer und Vereinigung beider durch den 
Durchbruch bei der Porta. — Wie Natur und Kunſt die Pforte bis auf die 
neueſte Zeit herab weiteten. — Anblick der Porta aus der Ferne und Nahe. 
— Rolle, welche die Porta in der Landesgeſchichte fpielte. — Alte und 
neuere Schlachten in ihrer Nähe. — Dle Schlacht bei Idiſtaviſus. — Karl 
d. Große und Wittekind bei der Porta. — Das „Haus zum Berge“ und die 
„Herren vom Berge“. — „König Wedeking“ und die Sagen von ihm. — 
Das „Timpenfeſt“ zu Enger. — Wachsthum der Stadt Minden an der 
Schwelle der Porta. — Ihre militäriſche und commercielle Bedeutung. — 
Die Kämpfe des dreißigjährigen und des ſiebenjährigen Krieges bei Minden 
und der Porta. — Friedrich d. Große in der Porta. — Die Verkehrswege, 
Chauſſeen und Eiſenbahnen der Porta. — Die Steinbrüche. — Der „Porta ⸗ 
Sandftein«, und feine Verſendung in Nordweſtdeutſchland. — Die Eifen- 
werke der Porta. — Die Geröllhügel. — „In den Brinken“. — Der Juden- 
kirchhof bei der Porta. — Vergleich der Porta mit den Bergthoren oder 
„Kluſen“ des Jura und mit den „Gaps“ der Alleghany⸗Kette in Nord⸗Ame⸗ 
rika. — Geſchichte des Namens „Porta Weſtphalica“. — 


Aus der großen Erhebungsmaſſe Mitteldeutſch— 
lands tritt gegen Nordweſten ein äußerſter Hochland⸗ 
Vorſprung, eine Art Gebirgs-Aſt hervor, der ſich 
weit in die norddeutſche Ebene gegen das Ems⸗Land 
hinauswirft. 
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Nach Süden und Norden hin hat dieſer Vorſprung 
hohe Ränder, mit denen er gegen das Tiefland ziem⸗ 
lich ſchroff und ſcharf abfällt. 

Im Norden iſt es ein Gebirgswall, der in 
ſeinen verſchiedenen Abtheilungen unter den Landes⸗ 
kindern verſchiedene Namen trägt. Weil die Weſer 
ganz nahe an ſeinem ſüdlichen Fuße hinfließt und 
ihn auch nach Norden durchbricht, pflegen die Geo- 
graphen aber den ganzen Wall wohl mit dem Namen 
die „Weſerkette“ zu bezeichnen. 

Im Süden wird die Grenze durch eine Berg— 
kette gebildet, deren verſchiedene Abtheilungen die Na— 
men „Egge“, „der Lippiſche Wald und „der Teuto— 
burger Wald“ tragen, und da dieſer letzte Name der 
berühmteſte unter ihnen geworden iſt, ſo mag man 
auch dieſen ganzen ſüdlichen Zweig wohl den Teu- 
toburger Wald nennen. Derſelbe zieht ſich in 
ziemlich paralleller Richtung mit der Weſerkette in 
einem Abſtande von 5 bis herab zu 3 Meilen hin. 

Im Angeſichte der Weſerkette nach Norden er⸗ 
ſtreckt ſich die Ebene der unteren Weſer und Ems 
bis an's Meer. 

Im Süden des Teutoburger Waldes iſt ebenfalls 
eine weite Fläche, das ſogenannte weſtphäliſche Tief- 
land, das einen Abſchnitt oder Buſen der großen 
norddeutſchen Niederung bildet, in deſſen Mitte die 
Stadt Münſter liegt und das daher auch wohl „die 
Münſterſche Bucht“ genannt wird. Weiterhin im 
Süden iſt dieſe Bucht von Zweigen des niederrheini- 
ſchen Berglandes umgeben und namentlich von einem 
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Gebirgszuge desſelben, welcher der Haarſtrang heißt, 
ſich an den Teutoburger Wald in dem Winkel bei der 
Egge anſchließt, uns aber hier weiter nichts angeht. 

Die beiden genannten Bergwälle: die „Wefer- 
kette“ und der „Teutoburger Wald,“ erheben 
ſich in ihren Hauptſpitzen bis zu einer Höhe von 
etwa 1000 bis 1200 Fuß, nehmen nach Weſten hin 
an Höhe ab, löſen ſich allmaͤhlig in ganz niedrige 
Hügelketten auf und verlieren ſich ſchließlich gegen die 
großen Moore und Haidegegenden des Emsgebiets 
hin. 

Die ganze Baſis des großen Längenthales das 
beide Ketten zwiſchen ſich faſſen, iſt nicht höher über 
dem Meeresſpiegel erhoben, als der Münſterſche Buſen 
und auch nicht viel höher als das angränzende nord» 
deutſche Flachland. Bei ſeinem Ausgange unterhalb 
Osnabrück liegt die Baſis des Thales nur etwa 150 bis 
180 Fuß über den Meeresniveau, während die Seiten⸗ 
wände ſich dort von 4 bis 700 Fuß erheben. In 
ſüdöſilicher Richtung bis nach Herford, Lemgo, Det⸗ 
mold und auch in einem nordöſtlichen Seitenthale bis 
nach Hameln hinein bleibt ſie überall unter 300 Fuß 
und bildet alſo einen ſehr niedrigen Thalgrund. 
Erſt im innerſten Hintergrunde dieſes Thales oſtwärts 
von den genannten Städten erheben ſich höhere Berg— 
züge, Plateaus und Hügellandſchaften, welche den 
beſagten Thalgrund jenſeits Detmold abſchließen 
und beendigen. 

Im Süden innerhalb der „Münſterſchen Bucht“ iſt 
dieſe Hebung des Bodens nach Oſten hin eben ſo 

1 


4 Die Porta Weſtphalica. 


allmählig. Bei Münſter ſelbſt iſt die Baſis ungefähr 
ſo hoch, wie bei Osnabrück, nämlich etwas über 150 
Fuß über dem Meere, und ſogar noch in ihrem öſt— 
lichſten Winkel bei Paderborn nur 400 Fuß. Und 
im Norden hat das allgemeine Niveau der weiten 
norddeutſchen Ebene nicht einmal in der Nähe des 
Gebirgsfußes dieſe Höhe und ſinkt bis zum Meere 
hinab allmählich noch immer tiefer, ohne je wieder 
fo hohe und bedeutende Erdrindenfalten, wie es We- 
ſerkette und Teutoburger Wald ſind, aufzuwerfen. 
Aus dieſer Darſtellung ergiebt ſich, daß, wenn 
wir uns denken, daß der geſammte Boden Nordweſt— 
Deutſchland's mit allen darauf befindlichen Gebirgen 
und Höhen um 3 — 400 Fuß niedriger läge, als 
er jetzt liegt, oder wenn — was auf eins heraus- 
kommt — der Ocean eben ſo viel über ſein jetziges 
Niveau hinausſtiege, und wenn wir zugleich dabei 
vorausſetzen, daß die beiden jetzt von mehren Lücken 
durchbrochenen Gebirgszüge (das Weſergebirge und 
der Teutoburger Wald) zuſammenhangende und unzer⸗ 
riſſene Wälle bildeten, die Uferbegränzung des Conti⸗ 
nents gegen das Waſſer ungefähr dieſe ſein würde: 
Zuerſt würde das Meer im Norden, unſere 
ganze deutſche Ebene überfluthend, bis an den nörd- 
lichen Fuß des Weſergebirges branden. Alsdann 
würde es als Meerbuſen die ganze Münſterſche Bucht 
bis nach Paderborn hinauf ausfüllen und eben ſo 
würde es bei Osnabrück in das niedrige Längenthal 
zwiſchen Weſerkette und Teutoburger Wald eindrin- 
gen und einen Meerbuſen bis in die Gegend von 
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Detmold hinauf formiren. Beide über 400 Fuß hohen 
Bergzüge aber würden von dem mitteldeutſchen Ge- 
birgslande aus als zwei lange und ſchmale parallelle 
Halbinſeln ſich ins Meer hinaus erſtrecken. Auch würde 
es außerdem innerhalb des Buſens ſelbſt einen gro⸗ 
ßen Archipelagus kleiner und größerer Inſeln und 
Bänke geben, die Spitzen und Rücken nämlich mehrer 
Hügel und Felsketten, mit denen er erfüllt iſt, und 
die ſich einigermaßen bedeutend über das allgemeine 
Niveau der Thalbaſis erheben. 

Es iſt mehr als blos wahrſcheinlich, daß es eine 
Zeit gegeben hat, in welcher dieſe Gegend das ſo 
eben gezeichnete Bild wirklich darbot, nämlich die 
Epoche des ſogenannten Diluviums. 

Wir entdecken die Spuren der Thätigkeit des 
Diluvialmeeres, die lockeren, meiſt deutlich geſchich— 
teten Anhäufungen von Lehm, Sand, Kies und Ge— 
ſchiebe d. h. die ſogenannten Diluvialgebilde, nament- 
lich auch die von ihm auf Eisſchollen verführten 
Granitblöcke aus Skandinavien überall ſowohl auf 
unſerer ganzen norddeutſchen Ebene, als auch in der 
Bucht bei Münſter und endlich gleichfalls in dem 
großen Längenthal zwiſchen Weſergebirge und Teu— 
toburger Wald. Der Geſtalt dieſes Thales gemäß 
muß das Meer hier einen länglichen tief eindringen- 
den Buſen oder Arm, eine große Lagune mit etwas 
engem Eingange bei Osnabrück, mit einem breiteren 
Mittelſtück bei Detmold und in der Grafſchaft Ravens⸗ 
berg und mit einem nordöſtlichen Arme oder Sunde im 
jetzigen Weſerthale bis Hameln hinauf gebildet haben. 
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In dieſen Buſen ſtrömten von den Bergen zur 
Seite her die Regen- und Quellengewäſſer, in einer 
Menge kleiner Bäche und Flüßchen hinab, und eben 
fo mündeten in feinem innern oder ſüdöſtlichen Hinter⸗ 
grunde diejenigen Gewäſſer ein, welche aus dem 
Innern von Mitteldeutſchland und von den Heſſiſchen 
Plateaus herabkamen. 

Dieſe letztern Gewäſſer aus dem Innern müſſen 
ſich ſchon ſehr frühzeitig in einer großen Hauptarterie 
— der Weſer — geſammelt, zu dem oberen Wefer- 
ſyſteme ausgebildet, und ihre Mündung in einem 
der Punkte der innerſten Partie des Meerbuſens ge 
habt haben. 

Da das Meer ſich wahrſcheinlich nicht plötzlich, 
ſondern ruckweiſe und in mehr oder weniger langen 
Perioden von unſerer Ebene und aus dem bezeichneten 
Buſen zurückzog, ſo mag jene alte Mündungsgegend 
der Weſer zu verſchiedenen Zeiten an verſchiedenen 
Punkten geweſen ſein z. B. etwa zuerſt bei Hameln, 
dann bei Rinteln, darauf bei Vlotho u. ſ. w. Die 
Weſer folgte, indem ſie ihr Bett ausgrub, dem zurück⸗ 
weichenden Meere immer weiter weſtwärts. 

Einige glauben, daß fie demſelben in dieſer Rich- 
tung ſogar noch dann gefolgt ſei, als das Meer ſchon 
längſt bis zu den Ufern zurückgewichen war, inner⸗ 
halb deren es ſich jetzt befindet, und daß auf dieſe 
Weiſe einmal die Weſer ihren Ausgang in's Meer 
bei Osnabrück und dann durch die Ems gefunden 
habe. 

Dieſer Annahme ſcheinen, ſo lange wir uns die 
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Porta Weſtphalica und die anderen jetzt exiſtirenden 
tiefen Querſchnitte des Weſergebirges noch als ge— 
ſchloſſen oder wenigſtens bis zu einer Höhe von etwa 
300 Fuß über dem Meere verbarrikadirt denken, keine 
großen Schwierigkeiten entgegenzuſtehen. 

Das Längenthal von Hameln bis zu feinem Aus— 
gange bei Osnabrück bietet einen Flußweg dar, der 
durchweg unter der Höhe von 300 Fuß bleibt. Die 
Flüſſe fließen jetzt in demſelben zwar nach verſchie— 
denen Richtungen ab, die Haaſe, die in der Mitte 
dieſes Thalabſchnitts entſpringt, geht weſtwärts der 
Ems zu, die Elſe dagegen, die eben daſelbſt entſpringt, 
oſtwärts der Werra und Weſer zu. Nichts deſto 
weniger aber exiſtiren keinerlei Höhenrücken oder auch 
nicht einmal eine erhabene Waſſerſcheide zwiſchen bei— 
den Flüſſen. Sie nähren ſich im Gegentheil ſogar 
aus einer und derſelben Quelle, fließen eine Zeitlang 
in demſelben Bette, ungewiß welche Richtung ſie ein— 
ſchlagen ſollen. Erſt in einiger Entfernung von der 
Quelle theilt ſich der Bach und ſendet ſeine Gewäſſer 
nach zwei entgegengeſetzten Seiten: durch die Elſe, 
wie geſagt nach der Werra und Weſer, und durch 
die Haaſe nach der Ems. Der Punkt, wo ſich Elſe 
und Haaſe ſcheiden, beſindet ſich nur 250 Fuß über 
dem Meere. 

Der ganze Fall der Elſe von ihren Quellen bis 
in die Werra und Weſer beträgt nur 88 Fuß. Es 
bedurſte demnach bei der Porta Weſtphalica nur eine 
geringe Bodenerhöhung, um die Weſer zu zwingen, 
ſtatt, wie ſie es jetzt thut, nach Norden umzuweuden, 
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in ihrer urſprünglichen Richtung nach Weſten und zur 
Ems weiter zu fließen. 1 

Demnach gab es alſo nach dem Zurückweichen 
des Meeres und vor der völligen Ausgrabung der 
Porta Weſtphalica und der andern Gebirgsthore, wie 
ich ſagte, vielleicht eine Zeit, wo die Weſer ihr ſämmt⸗ 
liches Waſſer durch die Ems zum Ocean abführte, 
und wo beide Flüſſe ein und dasſelbe Stromſyſtem 
bildeten. — 

Es fragt ſich nun, wie das große Abzugsloch 
die Porta Weſtphalica, welches dieſe Verhältniſſe 
änderte, ſich ausgebildet und jenen Waſſerablauf da- 
durch geändert haben möge. — 

Einem Verſuche zur Erörterung dieſer Frage muß 
ich jedoch die Bemerkung vorausſchicken, daß dieſe 
unſere Porta Weſtphalica nicht die einzige Lücke in den 
bezeichneten Gebirgen iſt. Vielmehr ſind jetzt ſo wohl 
die Weſerkette, als auch der Teutoburger Wald noch 
von einigen anderen tiefen Querſchnitten durchbrochen. 
In der nördlichen Kette oder im Weſergebirge find 
es folgende: der Durchbruch bei Bramſche, durch den 
jetzt die Haaſe ſtrömt, — das Querthal beim Kellen⸗ 
berge, durch welches jetzt die Hunte ſich hinauswendet, 
ein anderer Querriß nicht weit oſtwärts davon, durch 
welchen die Quellen der ſogenannten „großen Aue“, 
die bei Nienburg in die Weſer mündet, ausfließen, 
— die ſogenannte „Walllücke“ nicht weit von Lübbeke 
— eine andere Depreſſion bei Bergkirchen, — die 
Porta Weſtphalica bei Minden und noch einige min- 
der bedeutende Einſchnitte. — 
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Die ſüdliche Kette oder der Teutoburgerwald 
hat jetzt eben ſolche Querſchnitte oder Durchbrüche, 
fo das Bergthor bei Bielefeld — die ſogenannte 
„Dörenſchlucht“ bei Detmold und mehre andere min— 
der bedeutende. 

Einige dieſer genannten Einſchnitte ſind nicht 
tief eingeſenkt und zerlegen nur die oberſten Kämme 
der Gebirge, indem ſie ihre Gipfel geſtalten und her— 
ausſägen. Andere aber gehen tief bis auf die allge— 
meine Baſis des Thalbodens herab und geſtatten ſo, 
wie ich ſagte, den Waſſerablauf aus dem Thale in 
die Ebenen jenſeits. Unter den Thoren des Teuto- 
burger Waldes iſt keins, bei dem Letzteres, (ein Fluß- 
Durchbruch) ſtattfände. 

Vermuthlich find die erſten Anfänge zu dieſen 
Lücken und Querſchnitten ganz unſprünglich, und ſo— 
fort mit den Gebirgen ſelbſt, als ſie ſich erhoben, 
gleichſam aus dem Boden geſtiegen. Denn es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Erhebung ſo gleich— 
mäßig erfolgte, daß der Bergkamm anfänglich eine 
vollkommen geradlinigt und horizontal fortlaufende 
Kante, einen völlig geſchloſſenen Wall gebildet hätte. 
Vielmehr wurden ohne Zweifel die Schichten und 
ſedimentären Ablagerungen ſchon bei der Hebung, die 
nicht überall ganz gleiche Kraft anſetzte, etwas ver- 
worfen, gefaltet und gehäufelt, ſo daß ſich alſo ſofort 
Unebenheiten, Spitzen, Einſchnitte und Depreſſionen 
im Bergrücken darboten. Nichts deſto weniger aber 
gingen vermuthlich dieſe Riſſe und Querſchnitte an- 
fänglich nicht ſehr tief hinab, und das Gebirge ſtellte 


10 Die Porta Weſtphalica. 


daher einen mehr geſchloſſenen compakteren Damm 
dar. Sie wurden erſt im Laufe ſpäterer Zeiten ſo 
weit und tief ausgearbeitet, wie ſie es jetzt ſind. 
Sobald nämlich die Bergketten als nackte Mauern 
aus dem Boden hervorragten, warfen ſich alsbald die 
überall thätigen zerſtörenden Agentien über ſie her. 
Die Luft wirkte mit Verwitterung auf fie, die athmos⸗ 
phäriſchen Niederſchläge, der Regen ſpülten ſie hie 
und da aus, Froſt und Eis zerſprengten ſie, die 
Pflanzendecke zernagte ſie hier mehr, dort weniger und 
beförderte ſtellenweiſe ſowohl die Ausſpülung, als die 
Verwitterung. Endlich arbeiteten die hervorſprudeln⸗ 
den Quellen tiefe Thäler aus und begreiflicher Weiſe 
mußten alle dieſe zerſtörenden Kräfte gerade da, wo 
ſchon ein urſprünglicher Anfang zu einem Einſchnitte 
gemacht war, und wo ſie ſich am bequemſten, ſo zu 
ſagen, einfreſſen konnten, am erfolgreichſten fortwirken. 


Nicht wenig — ja hauptſächlich — hat wohl 
auch das Meer, das ſowohl innerhalb der beiden 
Gebirgszüge in der von mir angedeuteten „Lagune“ 
als auch außerhalb derſelben über die großen Nord- 
deutſchen Ebenen brandete, zur Bildung der Bergthore 
und namentlich unſerer Porta Weſtphalica beigetragen. 

Innerhalb der Porta Weſtphalica, von dieſem 
Thore an auf dem ganzen Thalwege, durch die Graf— 
ſchaft Ravensberg bis nach Bielefeld hin finden ſich, 

nach den Beobachtungen und Verſicherungen einiger 
Landeskundigen jene Erratiſchen Granitblöcke, welche 
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überall auf unſerer norddeutſchen Ebene ausgeſtreut 
ſind, in beſonders großer Menge. 

Bekanntlich wurden — nach der wahrſcheinlich— 
ſten Hypotheſe über ihre Entſtehungs- oder Verbrei— 
tungs⸗Weiſe — dieſe Blöcke von den Granitgebirgen 
Skandinaviens durch die Gletſcher losgeriſſen und 
dann auf Eisbergen und Eisſchollen über das nord— 
deutſche Meer hinausgeflößt, wo fie nach der Zer— 
ſchmelzung des Eiſes zu Boden ſanken. Zum Theil 
mögen diejenigen Granitblöcke, welche wir im Innern 
unſeres Längenthales finden, auch bei Osnabrück her— 
eingekommen fein. Iſt die Beobachtung aber gegrün- 
det, daß ſie ſüdwärts vor der Porta beſonders häufig 
liegen, ſo wird es durch dieſen Umſtand allein außer 
Zweifel geſetzt, daß das Diluvialmeer eine Zeitlang 
durch die Porta hereingeſtrömt ſein muß. 

Dieſelbe bedeutende Zerſtreuung und Anhäufung 
von Granitblöcken hat vor den übrigen Einſchnitten 
und Depreſſionen des Weſergebirges ſtatt gehabt. 
Man findet ſie vor jedem Querſchnitte, wie Pfefferkörner 
vor den Löchern einer Pfefferbüchſe. Doch will man 
die Bemerkung gemacht haben, daß überall da, wo 
das Gebirge über 500 Fuß hoch iſt, keine Granit⸗ 
blöde durchgedrungen find. 

Ich mag hier nebenher bemerken, daß ähnliche 
intereſſante Fälle der Art auch anderswo bekannt 
find. So giebt es ) bei Gotha, im Thüringer 
Walde ein Bergthor, „der Engpaß von Burgtonna“ 


) Nach B. Cotta. 
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genannt. Auch hier findet man die nördlichen Stein- 
blöcke im Süden des Paſſes ausgeſtreut, und es iſt 
daher wahrſcheinlich, daß das Meer mit feinen Frach- 
ten von Eisſchollen und Skandinaviſchen Granit- 
trümmern auch hier einſt durch's Gebirge einwärts 
geſtrömt ſei. 

Eine ſolche Durchfluthung des Meeres mit ſeinen 
Eisſchollen und Granitblöcken mag, ſage ich, vorzugs— 
weiſe zur Erweiterung der Porta beigetragen haben. 


Als das Diluvialmeer endlich ſich zurückzog, 
mag es dann die Porta als einen ſchon ziemlich tie— 
fen Einſchnitt zurückgelaſſen haben, deſſen Sohle indeß 
noch ſo bedeutend über dem Niveau der Weſer und 
ihres Thalgrundes erhoben war, daß dieſe noch lange 
Zeiträume hindurch ihrer alten Richtung nach Nord— 
weſten und nach der Ems treu bleiben mußte. 

Als endlich die Scharte in Folge der fortgehen- 
den Wirkſamkeit der von mir genannten Eroſions— 
Kräfte ſich ſo tief herab geſenkt hatte, daß aus dem 
etwas höheren Binnenthale Waſſer in die Ebene 
hinaufließen konnte, da war dies wahrſcheinlich nicht 
gleich die Weſer ſelbſt. Dieſe hält ſich mit ihrem oberen 
nach Weſten gerichteten Laufe in ziemlich großem 
Abſtande von der Pforte. In dem Winkel bei Vlotho 
beträgt dieſer Abſtand in direkter Linie über drei 
Stunden. Es waren vermuthlich erſt nur kleine 
Bäche, die den Durchgang durch die Pforte fanden, 
etwa ähnlich, wie nach dem was ich ſagte, noch jetzt 
die Quellen der großen Aue und der Hunte ſich in 
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andern Bergpforten hindurchſchleichen. Dieſe Bäche 
gruben ſich immer tiefer ein, verlaͤngerten auch ihr 
Bette rückwärts, und erreichten ſo endlich rückwärts 
ſchreitend das Bett der Weſer, die ſie dann gleichſam 
anzapften und allmählig in ihr eigenes Bett und in 
die Porta hinüberlockten. 

Ehe dieß aber geſchah, mußten jene durch die 
Porta hinſetzenden Bäche ſchon längſt einen Weg zum 
Meere ausgebahnt und mit andern Nebengewäſſern 
vereinigt einen größeren Fluß gebildet haben, der 
gleichſam in oder hinter der Porta entſprang. Der 
Canal der jetzigen Unterweſer mochte alſo ſchon längſt 
exiſtiren noch ehe die Obere Weſer mit ihm verknüpft 
war. 

Erſt als jene Bäche die Weſerrinne wirklich 
anzapften, geſchah dann die merkwürdige Veränderung. 
Die Weſer verließ ihr altes untere Bette zur Ems 
hin, wo jetzt nur noch in der dort fließenden Werra 
eine Spur ihres Namens ) zu finden iſt, ſchwenkte 
ſich aus ihrem weſtlichen Laufe unter einem ſcharfen 
Winkel zu einer nördlichen Richtung herum, und floß 
von Vlotho (d. h. der Fluthau) her durch die Porta 
ins Niederland, wo fie nun in das alte ſchon erifti- 
rende untere Flußbett einfiel, und dasſelbe zu dem 
jenigen breiteren Strome ausarbeitete, den ſie jetzt 
darſtellt. 

Es war die größte Revolution in der ganzen 


) Die Namen „Werra“ und „Weſer“ find ohne Zweifel 
verwandt. 
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Bildungsgeſchichte der Weſer. Die Emslande jan- 
ken durch dieſe Wandlung, welche die Porta vermit- 
telte, zu großer Unbedeutenheit hinab und zwei ſtarke 
Stromſtücke die untere und die obere Weſer wurden 
dadurch zu einem Ganzen verbunden. 

Die Frage, ob die Weſer, bevor ſie durch die 
Weſtphäliſche Pforte hinausging, nicht auch ſchon 
früher andere Querdurchſchnitte des Weſergebirges 
durchſetzt habe, will ich hier, um die Fragen, auf die 
wir keine beſtimmte Antwort geben können, nicht 
allzuſehr zu mehren, nur im Vorübergehen berühren. 
Doch ſcheint es allerdings möglich, daß ſie einſt 
mit der Haaſe durch die Pforte bei Bramſche floß, 
dann mit der Hunte durch die Lücke beim Kellenberge. 
Das Volk trägt ſich ſogar noch jetzt mit der Sage, 
daß die Weſer einmal durch den Einſchnitt, welcher 
unter dem Namen der „Walllücke“ bekannt iſt, paſſirt ſei. 
Dieſe Sage oder Mythe erzählt von einem feindlichen 
Rieſen und Zauberer Hackeran, der die urſprünglichen 
Bewohner des Weſerthales habe erſäufen wollen. Um 
dieß zu bewirken, verſtopfte der böſe Geiſt die Wall- 
lücke, „durch welche die Weſer damals ging,“ mit 
Blöcken, und das aufgeſtaute Waſſer ſchwoll mächtig 
an. Die armen geängſtigten Thalbewohner bekamen 
indeß doch noch dadurch zur rechten Zeit Luft, daß 
der gute Geiſt ihnen half und einen anderen Aus- 
weg, bei der Porta entſtehen ließ, durch den nun der 
drohend aufſchwellende Binnenſee abfloß. 

Ich ſage, es iſt vielleicht möglich, daß die Weſer 
alle jene Einſchnitte von Weſten her der Reihe nach 
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gleichſam durchprobirte, bis ſie dann endlich in dem 
bequemſten von allen — in der Porta ſtecken blieb. 

Wahrſcheinlich war die Pforte anfänglich, als 
die Weſer ihre Arbeit innerhalb des Thores begann, 
noch bedeutend enger und rauher als jetzt, und viel- 
leicht ſtrömte der Fluß in einer wilden Schlucht mit 
reißender Stromſchnelle durch Felſentrümmer und Stein- 
blöcke dahin. Allmählig wurden dieſe durch fortge— 
ſetzte Benagung zertrümmert und fortgeſchwemmt, und 
die Schlucht ſelbſt dabei zugleich wieder mehr erweitert. 

Die Weſer hat dieſes Erweiterungswerk noch bis 
auf die jüngſten Zeiten fortgeſetzt. Für gewöhnlich 
ſtrömt ſie freilich in einem Bette, das im Verhältniſſe 
zu den Proportionen des großen Thores nur ſchmal 
und enge erſcheint. Bei Hochwaſſer aber im Frühlinge 
tritt ſie noch jetzt auf beiden Ufern aus, erfüllt die 
ganze Kluft bis an den Fuß der Thorpfeiler, die ſie 
benagt. 

Nicht wenig haben ihr wohl bei dieſem Werke 
die Eismaſſen, welche ſie im Frühlinge mit ſich führte, 
geholfen. Noch jetzt ſtaut ſich zuweilen das Eis in 
mächtigen Barrikaden oberhalb der Pforte auf, und 
wird, wenn der Damm endlich bricht, mit Gewalt 
durch ſie hingeführt. In alten Zeiten mögen dieſe 
Weſereisphänomene noch viel großartiger geweſen 
ſein und die Eisſchollen daher im Laufe der Jahr- 
hunderte ſehr viel Steinmaterial weggeſchliffen und 
abwärts geführt haben. Wenn im Frühlinge die 
Weſer aus ihren Ufern tritt, ſo bildet ſie noch jetzt 
vor der Pforte im Süden derſelben einen großen 
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Waſſerſpiegel, einen weiten See, durch den unſere 
Eiſenbahnen und Chauſſeeen auf hohen Dämmen ſich 
hindurchſchlängeln. Dieſer See iſt gewiſſermaßen ein 
Nachklang alter diluvianiſcher Zuſtände. 

Mit der Weſer hat auch der Menſch ſpäter bis 
auf unſere Tage herab auf nicht unwirkſame Weiſe 
an der Erweiterung der Schlucht gearbeitet. Schon 
ſeit ſehr alten Zeiten hat man die Abhänge der Pforte 
auf Bauſteine ausgebeutet und mit zahlreichen Stein- 
brüchen durchbohrt, die im Laufe der Jahrhunderte 
eine Menge Material weggeſchafft haben. Eben ſo 
alt ſind ſchon die Wegebahnen durch die Pforte, die, 
wenn ſie auch erſt in neueſter Zeit zum Kunſtbau ſich 
erhoben, doch ſchon immerhin manche Unebenheit be— 
ſeitigt, manchen Block geſprengt haben mögen. In 
jetziger Eiſenbahnzeit ſind dieſe Sprengungen nach 
einem ganz großartigen Maaßſtabe ausgeführt wor- 
den, und man hat, um für alle Wege, die ſich jetzt 
innerhalb der Pforte drängen, Raum zu ſchaffen, 
dicke Felſenmauern von Hunderttauſenden von Eubif- 
fußen bei Seite geſchafft. 

Auf dieſe Weiſe ſtellt ſich denn heutzutage inner- 
halb des Thores eine Weitung dar, die auf der Thals 
ſohle wohl ſechs Mal ſo breit iſt, als das gewöhnliche 
Weſerbette. Sie bildet eine vollkommen flache und 
ebene Schwelle, auf der ſich zu beiden Seiten des 
Stromes die ſchönſten und freundlichſten Wieſen und 
Ackerfelder, ohne alles Geröll und ohne alle Spur 
von Felſen ausdehnen. Die völlige Ebenheit des 
Grundes, der, ſo zu ſagen, eine fette Marſch mitten 
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im Gebirge darſtellt, mag wohl das Produkt einer 
ſpätern Arbeit der Weſer ſein, die alle urſprünglichen 
Unebenheiten bei ihrem häufigen Austreten mit Schlamm 
und anderen Niederſchlägen überzog, ausglich und 
wegſchliff. — 

Nur ein Punkt iſt von dem Ueberzuge dieſes 
Schlammes und Detritus frei geblieben. Gerade im 
Centrum der Pforte, nämlich mitten im Bette der 
Weſer findet ſich unter dem Waſſerſpiegel eine nackte 
Felſenplatte. Es ſind die letzten Reſte der hier nieder— 
geworfenen Rieſenmauern, gleichſam die innerſte Thür⸗ 
ſchwelle des Thores. Die Weſer fließt hier etwas 
ſchneller und mit geringerer Tiefe über die kahlen 
Köpfe der Steine hinweg. Vor und hinter dieſer 
Schwelle, wo die Gewäſſer vielleicht beſonders heftig 
arbeiteten, ſteigt ihr Bett zu einer Tiefe von 20 und 
mehr Fuß hinab. Die Stelle iſt den Schiffern wohl 
bekannt und ſie haben dort einige Vorſicht zu beob— 
achten. 

Mit Ausnahme dieſes Punktes durchpilgert die 
Weſer das Thor jetzt in ſehr friedlicher und bequem⸗ 
licher Weiſe. Sie hat ihr Werk fat ganz beendigt 
und ſich völlig beruhigt. Ihr ſtiller Lauf ſteht jetzt 
in einem auffallenden Contraſte zu dem wilden Zer— 
reißungs⸗Werk, von welcher die ſchroffen Felfen- und 
Berg⸗Abhänge umher zeugen. Man könnte ſagen, ſie 
gewähre das Bild eines Herkules, der nach vollendeter 
Arbeit auf ſeinen Lorbeeren ruht. 

Da die Lücke bei der Porta Weſtphalica eine 
viel breitere iſt, als irgend einer der anderen Ein 
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ſchnitte des ſonſt ſehr wenig zerſägten Bergwalls, da 
ſie auch wie geſagt ganz bis auf das allgemeine 
Bodenniveau des Landes herabgeht, ſo bildet ſie 
daher in der Landſchaft einen ſehr auffallenden Ge— 
genſtand. Man erblickt ſie deutlich als ein großes 
Loch von dem Gipfel der ſieben Stunden entfernten 
kleinen Rehburger Berge am Steinhuder Meer aus. 
Man erkennt von jenem Standpunkte aus genau ihre 
Contouren, die beiden hohen Bergpfeiler zu den Sei— 
ten in ihrer Mitte, den ſilbernen Faden des Stromes 
Hund durch das Loch hindurch die anderen im Hinter 
grunde liegenden Gebirge von bläulicher Nebelfarbe. 

Eben ſo fällt auch von allen anderen Seiten 
her, wo man das Weſergebirge erblicken kann, das 
Auge ſogleich in dieſe merkwürdige Kluft. Von der 
Weſerbrücke der Stadt Minden aus kann man den 
beſten Ueberblick des Ganzen gewinnen. 

Dort bieten ſich in ihr zuweilen bei verſchiedenen Zu— 
ſtänden der Athmoſphäre äußerſt pitoreske Schauſpiele 
dar; z. B. im Herbſt wenn Nebel am Gebirge haͤngen. 
Dieſe Nebel erfüllen mitunter das ganze Innere des 
Oberen Weſerthales, während die Ebene um Minden und 
weiter abwärts von ihnen frei iſt. Sie lagern ſich 
längs des langgeſtreckten Gebirges hin, gehen nicht 
höher, als dieſes, ſo daß man deutlich ſeinen Verlauf 
und ſeine Geſtalt unter der Nebeldecke erkennt, die ſie 
wie ein Schleier einhüllt. Da, wo die Porta Weſt⸗ 
phalica iſt, ſenkt ſich die Nebelhülle etwas herab, ſo 
daß auch dieſe Lücke herausgezeichnet iſt. Die Nebel- 
maſſe geht wie eine Wand quer durch das Loch. 
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Dabei hat ein leiſer Luftzug die obere Partie des 
Nebels nach vorn in Bewegung geſetzt und ſie über 
die unteren Schichten wie eine Haube überkippen 
laſſen. Die neblichten Vorhänge und Dunſtergüſſe 
hängen weißſchimmernd über die dunkleren Unterlagen 
wie Katarakte herab. Man glaubt ein Bild aus 
der diluvianiſchen Zeit zu ſehen. Es iſt, als ob ein 
Meer ſich durch die Porta ſtürze und als ob dieſe 
ſpäten Herbſttage uns heute noch die Vorgänge bei 
der Bildung des großen Thores nachäffen wollten. — 

Wie die Nebel und Winde durch die Porta aus— 
und einziehen, wie die Wetter-Phänomene durch dieſe 
Berglücke modificirt werden, fo mag auch die Ver⸗ 
breitung der Pflanzen aus den oberen Gegenden der 
Weſer mehrfach durch ſie beſtimmt worden ſein. 
Wahrſcheinlich giebt es mehre Pflanzen, die urſprüng⸗ 
lich nur jenſeits der Porta im Innern der Weſer⸗ 
terraſſe zu Hauſe ſind, deren Geſäme aber bei der 
Eröffnung der Porta mit der Weſer in die Ebene 
hinausſchwammen und dieſelbe weit hinaus beglei— 
teten. Die Antwort, die ich auf eine in dieſer Be⸗ 
ziehung an ihn gerichtete Frage von einem berühm⸗ 
ten Botaniker erhielt, hat mir indeß über dieſen 
Punkt keinen beſtimmten Aufſchluß gegeben, und 
ich gehe daher nun nach dieſer phyſikaliſchen Unter⸗ 
ſuchung über die Weſerpforte zu der Betrachtung 
ihres Einfluſſes auf die ſie umwohnenden Menſchen, 
oder ihre hiſtoriſche, politiſche, militäriſche und com- 
mercielle Bedeutung über. 
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Welche Rolle die Porta vor Chriſti Geburt unter 
den alten Germanen geſpielt haben mag, wiſſen wir 
nicht, auch nicht ob ſie einen Namen für das ſo merk— 
würdige ſo weit her ſichtbare Landesthor gehabt haben 
mögen. Tacitus, indem er den Marſch der römiſchen 
Legion unter Germanicus vom Meere und der Ems 
her (im Jahre 16 n. C. G.) beſchreibt, giebt zu 
verſtehen, die Deutſchen hätten das dortige Gebirge 
nach ihrem Herkules „den Herkuleswald“ genannt, 
und jener römiſche Hiſtoriker ſelbſt nennt dasſelbe 
daher „Silva Hereulis.“ 

Wer dieſer Herkules der Deutſchen geweſen ſei 
und warum gerade ihm das Gebirge geweiht war, 
unterſucht Tacitus nicht weiter. Vermuthlich aber iſt 
Niemand anders darunter zu verſtehen, als der alte 
deutſche Gott Wodan, der im Sturm daher fahrende 
Herr aller Luft-, Wetter- und Naturerſcheinungen; und 
wahrſcheinlich hatten die Deutſchen ſchon damals auf 
dem Gipfel des höchſten Berges neben der Porta eine 
heilige Stätte. für dieſen ihren Wodan. Daß fpäter 
zur Zeit der Sachſen und Karls d. Gr. eine Wodan's⸗ 
Säule oder ein Wodan's⸗Fels auf dem Gipfel eines 
der Seitenberge des Thores exiſtirte, erfahren wir 
durch die Traditionen und Berichte aus dieſer Zeit 
mit ziemlicher Beſtimmtheit. Sowohl den ganzen 
ſchroffen Bergwall, als namentlich auch den großen 
Bergdurchbruch ſelbſt mochten die Deutſchen als ein 
Werk ihres Wodans betrachten. 

Daß hiebei die Römer, die ſonſt unſern Wodan 
meiſtens ihrem Merkur vergleichen, an ihren Herkules 
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dachten, iſt ſehr natürlich. Denn dieſem Umgeſtalter 
der Schöpfung ſchrieben ſie ja das große Thor am 
Eingange des mittelländiſchen Meeres, die Straße von 
Gibraltar, und überhaupt ſo viele andere Titanen— 
Arbeiten der Naturgewalten zu. 

Dieſem nach iſt es möglich, daß wir „Wodans⸗ 
Pforte“ oder „Porta Hereulis“ oder etwas der Art 
als die älteſte Bezeichnung unſeres Bergthores be— 
trachten müſſen. 

Wie zuerſt ein Name, ſo tritt bei jenem Zuge 
des Germanicus auch die militäriſche und hiſtoriſche 
Bedeutung der Porta zum erſten Male *) deutlich hervor. 
Denn jedenfalls lag das berühmte Schlachtfeld Idi— 
ſtaviſus, auf dem im Jahre 16 die Römer unter 
Germanicus und die Deutſchen unter Hermann kämpf⸗ 
ten, in der Nähe der Porta. 

Wie die Meere, ſo branden auch die Heere der 
Völker an den Rändern der Gebirge und fallen da— 
ſelbſt in blutigen Katarakten übereinander. Eine Berg⸗ 
Öffnung wie die Porta im Angeſichte einer großen 
Ebene, und mit einem ſchiffbaren Strome in 
ihrem Thore muß ſtets in hohem Grade zu Bes 
feſtigungen und Verſchanzungen aufgefordert haben. 
Eine Erdmauer wie die Weſerkette mit ihren Wal— 
dungen war beſonders geeignet, den Rücken einer 
Armee zu decken, oder ihr zum Verſtecke und zur 
Vertheidigungs-Baſis zu dienen, um in einer geſicher— 
ten Stellung den Feind erwarten zu können. 


*) Es iſt freilich möglich, daß auch ſchon Varus und be 
Legionen bis zur Porta vordrangen. 
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Auch die alten Germanen mochten daher hier 
ſchon ſeit älteſten Zeiten wie die Winde und Fluthen 
auf einander geſtoßen ſein und das Feld Idiſtaviſus 
bei der Herkulis- oder Wodanspforte mag einen 
uralten Rauf und Kampfplatz für fie dargeſtellt haben. 

Bekanntlich iſt unter den Gelehrten viel Ver— 
ſchiedenheit der Meinung darüber, wo ſpeciell dieſes 
berühmte Feld gelegen habe. Einige glauben dafür 
einen flachen Thalſtrich oberhalb der Pforte bei Rin⸗ 
teln annehmen zu müſſen. Andere verlegen es unter— 
halb der Pforte bei Minden oder auch bis nach Pe— 
tershagen hinunter. Sollte einer der Weſerforſcher 
bei ſeiner Deutung und Ableitung des Namens Idiſta— 
viſus Recht haben, ſo möchte man faſt glauben, es 
ſei damit der flache Raum innerhalb der Pforte 
ſelber bezeichnet worden. Herr Piderit glaubt näm⸗ 
lich, der Name ſei aus Id oder Ith (Stein oder 
Felſen und „fa“ oder „ſtau“ (von ſtauen) und aus 
„Wieſe“ zuſammengeſetzt, und bedeute daher ſo viel, 
als die „Felſen⸗Stauwieſe“ (eine Wieſe, bei der ſich 
zwiſchen Felſen das Waſſer aufſtaut). Nach dem, was 
ich oben über den Anblick der ſchönen Marſchwieſe 
innerhalb der Porta ſagte, könnte man, ſo ſcheint es, 
dieſelbe nicht paſſender mit einem einzigen alle ihre 
Verhältniſſe ſchildernden Worte benennen. 

Dem ſei indeß wie ihm wolle. Ich will und 
kann die Frage hier nicht entſcheiden. Jedenfalls iſt 
es gewiß, daß die blutigen Kämpfe der Römer und 
Deutſchen bei und nach der Schlacht von Idiſtaviſus 
ſich um die Porta wie um ihren Angelpunkt drehten, 
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und daß wir ſie daher als Portaſchlachten bezeichnen 
können. 

Nach dieſen Portaſchlachten des Jahres 16, welche 
für das nördliche Deutſchland Befreiungs- und Ret⸗ 
tungs⸗Kämpfe waren, ſind die Römer nie wieder bis 
zu den Weſergegenden und bis in unſere Elbe- und 
Weſerſtrömungen vorgedrungen. 

Welche Rolle die Porta während der ſieben oder 
acht hundert Jahre nach Germanicus und Arminius 
geſpielt haben mag, wiſſen wir nicht. Aber vermuth⸗ 
lich flutheten in dieſer aufgeregten und für den deut— 
ſchen Hiſtoriker dunkelen Zeit, wo Alles in Deutſch— 
land in Bewegung war, durch ihre Pforte, wie viele 
ungezählte Weſerwellen, ſo auch zahlloſe Schaaren 
der Thüringer oder Cherusker, der ihnen folgenden 
Katten oder Heſſen und der Sachſen und Franken, 
die ſich gegenſeitig in der Beherrſchung des Weſer— 
gebietes ablöſten, und es mag hier mancher in unſe— 
ren Annalen nicht beſchriebene Zuſammenſtoß ſtatt 
gehabt haben. 

Wahrſcheinlich wurde ſchon in dieſer Periode im 
Angeſichte der Pforte die Stadt Minden, deren erſte 
Entſtehungsgeſchichte ſich in das grauſte Dunkel ver— 
liert, geſtiftet. Jedenfalls erblicken wir die Pforte 
zur Zeit Karls d. Gr., wo wieder das erſte Licht auf 
dieſe Gegenden fällt, als einen bedeutſamen Mittel» 
und Knotenpunkt der Völkerbewegungen und kriegeri— 
ſchen Begebenheiten. 

Karl d. Gr. und vielleicht vor ihm ſchon Pipin 
und Karl Martell mit ihren Franken zogen bei ihren 
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Angriffen auf das nordweſtliche Deutſchland wie die 
Römer vom Rhein und von Cöln her durch den 
Münſterſchen Buſen, das Land der alten Bructerer 
und dann durch die Bergthore von Bielefeld und der 
Weſer ins Sachſenland hinaus und bei beiden Berg— 
pforten fanden Ereigniſſe und Schlachten ſtatt, die an 
die Idiſtaviſus- und Porta⸗Schlachten unter den Rö⸗ 
mern erinnern. 

Karl d. Gr. traf in dieſer Gegend auf einen 
Sachſenſtamm, der ſich ſelbſt die „Engern“ nannte. 
Dieſe Engern wohnten um die mittlere Weſer herum 
auf beiden Ufern, ſowohl im Norden, als auch im 
Süden der Flußenge der Porta, welche letztere gleichſam 
den Mittelpunkt ihres Gebiets und Lebens bildete. Denn 
die Fürſten dieſer Engern hatten ihre Reſidenzen und 
Schlöſſer theils in Minden, theils auf den Felſen 
innerhalb der Porta ſelbſt, theils in dem alten Orte 
Enger, der im Süden der Porta liegt, wie Minden 
im Norden. Mir ſcheint es darnach wahrſcheinlich, 
daß der berühmte Name dieſer ſächſiſchen Engern aus 
der Porta ſelber hervorgegangen ſei und etwa ſo viel 
bedeute, als die Leute bei der Flußenge d. h. mit andern 
Worten Porta⸗Männer, gleichſam die Pförtner. — 

Zur Zeit Karl d. Gr. gebot an der Enge und 
über die Engern ein heroiſcher und patriotiſcher Her— 
zog Wittekind oder Wedekind (vielleicht das weiße Kind *) 

*) Oder Wedeking — der weiße König, wie Beliſar i. e. 
Beloi Zar im Slawiſchen? — 
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mit Namen. Er wurde der Arminius der Sachſen. 
Wie die Schlachten Hermann's gegen die Römer, ſo 
fallen auch alle Schlachten Wittekinds gegen die 
Franken in einem Kreiſe rings um die Porta und 
das Weſergebirge herum und wurden zum Theil inner— 
halb der Porta ſelbſt ausgefämpft. 

Vom Helden und Feldherrn Wittekind, den die 
Volksſage zu einem großen Könige erhebt, kann man 
ſagen, daß er gleichſam wie eine mächtige Eiche die 
Wurzeln ſeiner Macht an unſer Bergthor geheftet 
habe. Vielleicht war das Städtchen Enger ſelbſt im 
Süden der Porta ſeine und feiner Vorfahren Haupt- 
reſidenz. Doch behaupten die Chronikenſchreiber der 
Stadt Minden, daß er auch ſchon in dieſer alten 
Stadt im Norden der Pforte eine Burg gehabt habe, 
wo er dann und wann in friedlichen Zeiten reſidirte 
und ausruhte. Aber auch innerhalb der Porta ſelbſt 
und zwar an beiden Bergpfeilern des Thores werden 
dem Wittekind von der Tradition Schlöſſer und Bur⸗ 
gen gegeben. 

Zuerſt eine im Oſten am Abhange des Jacobs— 
berges auf einem Hügel, der jetzt in der Mitte des 
Städtchens Hausbergen liegt. Spätere Nachkommen 
des Wittekind haben dieſes Schloß und ſeine Depen— 
dentien das ganze Mittelalter hindurch bewohnt und 
beſeſſen. Es führte den populären Namen „Huus 
tom Berge“ (das Haus zum Berge) und jene Witte— 
kinds⸗Enkel erhielten davon ſelbſt den Namen die 
„Herren vom Berge“, ſo wie das Städtchen, das ſich 
allmählig umher bildete, „Hausbergen“ genannt wurde. 
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Noch jetzt ſteht am Fuße des Hügels ein Schlof- 
gebäude, die Wohnung eines Gutsbeſitzers, der den 
alten Burg- und Ruinen⸗Hügel in einen anmuthigen 
Garten umwandelte. In der Mitte dieſes Gartens 
auf dem Gipfel des Hügels iſt ein ſteinernes Monu— 
ment errichtet, auf das man die Worte geſetzt hat: 
„Hier herrſchte einſt König Wittekind“. — Das Volk 
erzählt ſich, daß von dem Schloſſe aus unter der 
Porta und Weſer weg ein unterirdiſcher Gang zur 
Stadt Minden geführt habe. 

Eine zweite Reſidenz hatte nach der Tradition 
dieſer Engern-Fürſt auf der andern Seite der Weſer 
an dem Fuße des weſtlichen Thorpfeilers der Porta. 
Es ſoll eine ſeiner Hauptburgen geweſen ſein, und 
die Lokalität hieß daher ſeit alten Zeiten der „Witte— 
kindsſtein“ oder wie die Niederſachſen hier ſprechen: 
„der Wedigenſtein“. Und dies iſt auch noch zur Stunde 
der Name eines Gutshofes und Edelſitzes, der die 
Stelle der alten Herzogsburg einzunehmen ſich rühmt. 
Die Scheune dieſes Hofes beſteht noch jetzt aus dicken 
alten Mauern, die das Volk als Ueberreſte der Woh— 
nung Wittekinds anſieht. Auch finden ſich neben ihr 
noch Gemäuer und Gewölbe im Boden, die mit alten 
knorrigen Büſchen und Geſtrüppen überwachſen ſind. 
Der jetzige Eigenthümer des Orts hat auch dort dem 
Wittekind zu Ehren ein Monument, eine ſteinerne 
Denkſäule errichten laſſen. 

Außer den beiden genannten Lokalitäten hat aber 
die Volksſage, die ſich noch jetzt mit dem großen 
Helden Wittekind, mit welchem die alte wilde Unab- 


Die Porta Weſtphalica. 27 


hängigkeit des Sachſenſtammes ein Ende nahm, ſo 
gern beſchäftigt, faſt jeden Fleck, jeden Gipfel, jeden 
Quell des ganzen großen Bergpfeilers im Weſten der 
Porta durch irgend eine Ueberlieferung geweiht und 
gleichſam geſchmückt. 

Sie läßt ihren Liebling den blondhaarigen Sach— 
ſenherzog von ſeinem Schloſſe zu munteren Jagden 
in's Gebirge ziehen. Sie geleitet ihn eben dahin, 
wenn er von Karl d. Gr. geſchlagen, wie König 
Alfred verkleidet und von den Seinen verlaſſen, nur 
nicht von ſeinem „treuen Kampfgenoſſen Ulk,“ in den 
Wäldern umherirrt, oder wenn er, wieder wie König 
Alfred von England, als Bettler verkleidet im Lager 
ſeiner Feinde erſcheint und dort von ſeinem großen 
Gegner erkannt, ſich zum Chriſtenthum bekehrt. Eine 
helle Quelle, welche wunderlieblich oben auf dem 
Gipfel des Berges aus einem Felſen hervorrinnt und 
ſich dort in einem natürlichen Becken ſammelt, ſchreibt 
ſie den Fußtritten ſeines Pferdes, das dieſelbe mit 
Hufſchlägen eröffnete, wie Moſes mit ſeinem Zauber⸗ 
ſtabe die Brunnen der Wüſte, zu. — Und fo hat 
denn am Ende auch der ganze Berg, den dieſe Wit— 
tekinds⸗Sage mit ſo vielen Fäden umſpinnt, dieſer 
weſtliche Hauptpfeiler unſerer Pforte den Namen der 
„Wittekinds⸗Berg“ oder „Mons Wedegonis“ empfan⸗ 
gen und bis auf unſere Tage herab behalten. — 

Auf dem Gipfel des Berges, vielleicht bei dem 
Fleck, wo einſt die alte Wodansſäule der heidniſchen 
Sachſen ſtand, iſt jetzt aus Steinen ein hoher runder 
Thurm erbaut, von deſſen Zinnen der Wanderer das 
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ganze Gebiet, welches die Porta umgiebt, den tiefen 
Schlund ſelber und den ſchroffen Bergwall, der bis 
hart an ſeinen Fuß in Wald gekleidet iſt, — vor 
ihm die weiten Haiden, Torfmoore und Ackerfluren 
mit der Stadt Minden und vielen andern Ortſchaften 
bis zu den Thürmen von Bremen, ) — und hinter 
wärts das reizende wechſelreiche Weſerthal, mit ſeinem 
ſüdlichen Rande, dem Teutoburger Walde, der den 
Horizont umſäumt, überſchaut. 

Drei arme alte ſiebenzigjährige Witwen, Bauers— 
frauen aus den benachbarten Dörfern, die ſich gegen— 
ſeitig ablöſen, ſind zu Wächtern dieſes Thurms geſetzt. 
Ganz emſig, dicke wollene Strümpfe ſtrickend, umwan⸗ 
deln ſie das ihrer Obhut anvertraute Gemäuer, und 
tragen dem Reiſenden die Sagen von Wittekind oder, 
wie ſie ihn nennen, vom „König Wedeking“ vor. 

Sie zeigen ihm von der Höhe herab in der Ferne 
auch noch den kleinen Ort Enger, wo er jetzt begra- 
ben liegt, und erzählen dabei in ihrer einfachen und 
gläubigen Weiſe die berühmte Geſchichte feines fingir— 
ten Todes und Begräbniſſes. 

König Wedeking, ſo ſcheint es nach den Berich— 
ten dieſer alten Plattdeuſch redenden Nornen, hatte 
einmal einen ähnlichen Einfall, wie ſpäter Karl V. 
Er wollte ſchon vor dem wirklichen Eintritte feines 
Lebensendes ſein Begräbniß feiern. Allerdings kam 
er auf dieſen Gedanken aus andern Gründen, als 


*) Man ſoll zu Zeiten bei ſehr hellem Wetter die Thürme 
von Bremen von jenem Standpunkte aus ſehen können. 


Die Porta Weſtphalica. 29 


jener bigotte Kaiſer. Er ließ im Lande ausſprengen, 
er ſei geſtorben. Er ließ die Kirchenglocken läuten 
und das ganze Trauergepränge einer fürſtlichen Beer- 
digung entfalten, „um zu erfahren, wer von den Seinen 
ihn recht lieb habe und ihn von Herzen betrauere und 
wer nicht“. 

Als die falſche Trauerkunde im Lande erſcholl, 
vergoſſen Manche Thränen und kamen betrübt herbei, 
um ſich dem Zuge anzuſchließen. Andere aber mach— 
ten ſich nicht viel aus der Sache, ließen den König 
einen guten Mann ſein, kümmerten ſich nicht um 
ſeinen letzten Gang und blieben daheim. Zu einem 
ſeiner Vaſallen jedoch, der vielleicht entfernt im Walde 
wohnte, gelangte die traurige Neuigkeit etwas ſpät, 
erſt als der Leichenzug ſchon längſt in Bewegung 
war. Demnach ſetzte ſich der treue Ritter von Betrüb— 
niß ergriffen alsbald zu Roß, und eilte ſpornſtreichs 
dem Zuge nach, von dem Verlangen getrieben, ſeinem 
Freunde und Herrn die letzte Ehre zu geben, ihm 
ſeine Thränen und Seufzer zu weihen und ſeinen 
Segen ins Grab zu ſprechen. 

König Wedeking ſchied alſo bei dieſer Gelegenheit 
die Spreu von dem Waizen und wußte nun, wer ſeine 
rechten Freunde ſeien. Ob er die Gleichgültigen geſtraft 
wiſſen wir nicht weiter. Jenem getreuen und eifri— 
gen „Nachlaufer- aber, der mit Anſtrengung aller feiner 
Kräfte und ganz außer ſich noch eben zum Schluſſe 
des Akts erſchienen war, ſchenkte er ſeinen Lehnshof 
zu eigen. Und dieſer Lehnhof, der noch jetzt exiſtirt, 
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bekam von dem Ereigniß für ewige Zeiten den Namen 
„Nalop“ (der Nachläufer) unter dem er noch heutiges 
Tages bekannt iſt. 

Außer dem „Nalop“ giebt es bei Herford und 
Enger, dem Sitze der Sachſenherzoge noch andere 
merkwürdige Bauernhöfe, die an Wittekind erinnern: 
fo heißen dort noch jetzt einige derſelben „Wittekinds 
Sattelmeier“. Es ſollen Höfe ſein, die er einſt an 
ſeine Großen und hohen Beamten verſchenkte und die 
daher auch zur Stunde noch ſolche Namen, wie „der 
Windmeier“ (das ſoll heißen der Führer der Wind— 
hunde, der Oberjägermeiſter), „der Eversmeier“ (das 
ſoll heißen der Oberhirte der Eber oder Schweine) 
u. ſ. w. tragen. Dieſe Gehöfte haben ſich auch noch 
bis auf die Neuzeit gewiſſe Privilegien und Freiheiten 
bewahrt. Erſt in den letzten Jahren ſind ihnen die— 
ſelben abhanden gekommen. „Bei der letzten Ver— 
meſſung,“ fo erzählte mir einer der bäuriſchen Nach— 
kommen von Wittekind's Großen, „hätte man es ihnen 
abgeſchlagen. Sie hätten ihre Papiere noch richtig 
darüber gehabt, und wären damit zum König von 
Preußen gekommen. Aber der König hätte nichts 
davon hören wollen.“ 

Auch ſonſt wird das Andenken jenes Heros der 
Niederſachſen noch vielfach vom Volke gepflegt. So 
feiern fie z. B. in Enger noch alljährlich feinen Todes- 
tag an jedem wiederkehrenden 6. Januar. An dieſem 
Tage halten die Bürger und Schulen des Orts und 
die Bauern der Umgegend einen Umzug, und die 
Schulkinder bekommen dabei ein Gebäck zum Naſchen, 
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das ſie „Timpen“ nennen. Und von dieſem Gebäck, 
was den Kindern und dem hungerigem Volke wohl 
beſonders bedeutſam erſchien, hat der Wittekindstag 
den populären Namen „das Timpenfeſt“ erhalten. 

Auch haben in neueſter Zeit die Engerer eifrig 
um den Beſitz der irdiſchen Ueberreſte Wittekinds 
proceſſirt, die ihnen von Rechtswegen zukommen. 
Wittekind nämlich, fo erzählt wieder das Volk, nach— 
dem er ein eifriger Chriſt geworden war, und als er 
zuletzt ſein wirkliches Ende ganz nahe fühlte, gab 
ſeinen Willen kund, daß er von allen den Kirchen, 
die rings umher in ſeinem Sachſenlande im Bau 
begriffen ſeien, in derjenigen ruhen und begraben ſein 
wolle, die zuerſt fertig würde. Da zimmerten und 
mauerten nun die Leute in Minden und in Herford 
und in Enger und in den andern Weſerorten um die 
Wette, um dieſer Ehre theilhaftig zu werden. 

Den Kirchenbau in Enger leitete „ein ſchlauer 
Mohr“. Der kam auf den Gedanken, daß ein Thurm 
für eine Kirche etwas Unweſentliches ſei, und daß er 
der Bedingung Genüge gethan habe, wenn er auch 
nur eine Kirche ohne Thurm fertig brächte. Wäh— 
rend die anderen Baumeiſter daher noch an ihren 
zierlichen Kirchthürmen herum drechſelten und meißelten, 
hatten die Engerer mit ihrem „Mohren“ das ganze 
Gotteshaus ſchon vollendet und Wittekind gab ihnen 
die Palme und decretirte ihnen ſeine Gebeine. 

Die alte gelehrte Blauſtrümpfin, die mir dies 
Alles ganz haarklein vortrug, wußte auch ſehr viele 
ſchöne Geſchichten von Wittekinds Frau zu erzählen, 
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Sie wußte zuweilen ganz genau, was bei verſchie— 
denen Gelegenheiten Wittekind zu ſeiner Frau, und 
dieſe zu ihm geſprochen habe. Sie führte dieſe immer 
redend ein, ſo wie denn auch Kaiſer Karl der Große 
manchmal darein redete. Nur über einen Punkt 
geſtand ſie mir ihre Unwiſſenheit ein, nämlich über 
den Tod und das Begräbniß der „Frau Königin.“ 
Der König, das wußte ſie gewiß, hatte ſich auf die 
ſo eben erzählte Weiſe in Enger beerdigen laſſen. 
„Wo ſei bleven is,“ ſetzte ſie, ihre Erzählung ſchließend, 
hinzu, „un wo ſei licht, dat weit eck nich.“ — Die 
Osnabrücker Sagenkenner aber wiſſen es. Sie zeigen 
in der Nähe ihrer Stadt einen Ort, wo „Königin 
Gewa,“ (fo hieß Wittekinds Gemahlin) begraben fein 
ſoll. 

Im Laufe der Jahre gingen Wittekinds Gebeine 
an die Stadt Herford verloren, wo fie in der Haupt- 
kirche lange Zeit aufbewahrt wurden. Erſt im Jahre 
1822 wurden ſie wieder den Engerern, die darum einen 
Prozeß erhoben, zugeſprochen und ruhen nun wieder⸗ 
um in der thurmloſen Kirche dieſer uralten Sachſen⸗ 
ſtadt, die jetzt allein noch den einſt berühmten Namen 
des Engerlandes bewahrt hat. 

So vielfach und noch weit mannigfaltiger, als 
ich es hier habe zeigen können, knüpft ſich das Leben 
und Sterben des großen Sachſenherzogs und das 
Geſpinnſt des ihm gewidmeten Sagenkreiſes an unſere 
Gebirgs⸗Pforte an. 

Der große Gegner Wittekinds, Kaiſer Karl, der 
mehre Male durch die Porta aus- und einzog und 
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ihre Bedeutung hinreichend erwogen haben mag, dem 
im Jahre 783 am Süntel weſtlich von der Porta 
ein großes Heer durch die Sachſen vernichtet wurde, 
der einige Zeit darauf racheathmend durch die Porta 
brauſte, längs der Weſer hinabritt, um auf dem 
Plateau von Verden in einem furchtbaren Sühnopfer 
die Blüthe des ſächſiſchen Adels hinzuſchlachten, — 
der wieder 785 bei Nehme im Süden der Porta er- 
ſchien und kämpfte, — ſtiftete endlich im Angeſichte 
derſelben in Minden einen ſeiner berühmteſten Biſchofs— 
fise. Er ſelbſt ſoll zu Zeiten in der Stadt reſidirt 
haben und die Leute bezeichnen dort noch jetzt das 
Haus, „in welchem Karl d. Gr. einſt wohnte,“ oder 
doch die Stelle, auf welcher ſein Haus geſtanden. 
Auch läßt ihn die Volksſage häufig mit dem Witte⸗ 
kind, nachdem er ſein Freund und Bruder geworden 
war, in die Berge und Wälder der Porta zu munte⸗ 
ren Jagd⸗Partieen ausziehen. 

Dieſe niederſächſiſche Volksſage macht auch den 
großen Kaiſer zu einem gewaltigen Steinbrecher und 
Felſenſprenger, wie die pyrenäiſche Volksſage dasſelbe 
in noch großartigerem Maaßſtabe mit ſeinem Neffen 
dem Helden Roland gethan hat. Bekanntlich ſoll 
Karl d. Gr. den berühmten großen Heidenſtein, der 
noch jetzt von ihm ſeinen Namen trägt, den „Karl— 
ftein bei Osnabrück mit feinem Schwerte zerhauen 
haben. Weniger bekannt dürfte es ſein, daß es in 
unſerem Sachſenlande noch andere große geſpaltene 
Steine giebt, deren Sprengung ebenfalls dem Schwerte 
Kaiſer Karls zugeſchrieben wird. Nichts iſt natür⸗ 
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licher und poetiſcher, als daß die eigenſinnigen, tapfern 
Sachſen ſich ſelber mit den Granitblöcken, welche ihre 
Haiden bedecken, und den noch mächtigeren Kaiſer, 
der ihnen den Nacken beugte, mit einem Steinbrecher 
verglichen. 

Mich wundert nur, und dieß iſt es, was ich 
hier ſagen wollte, daß die Sächſiſche Sage damit 
nicht noch einen Schritt weiter gegangen iſt, und daß 
ſie dem großen Karl und ſeinem Schwerte nicht auch 
geradezu die ganze Aushöhlung der Porta Weſtphalica 
oder wenigſtens doch ihre Erweiterung zugeſchrieben 
hat. Vielleicht liegt dazu Karls d. Gr. Jahrhundert 
noch nicht tief genug in das Dunkel der Vorzeit zu⸗ 
rück. Oder war hiezu die Phantaſie der Sachſen 
noch nicht ſo kühn und ſo vergeßlich, wie die der 
poetiſcheren Pyrenäen-Bewohner, die allerdings eins 
ihrer berühmteſten Bergthore, die pitoreske Rolands⸗ 
pforte bei Baröges jenem Karolinger, dem Helden 
von Roncesvalles zuſchreiben, und behaupten, daß der- 
ſelbe dieſe Felſenbrüche mit ſeinem unzerbrechlichen 
Schwerte Durandarte ausgehauen habe. Karl d. Gr. 
öffnete, ſo zu ſagen, den Eingang zum Sachſenlande, 
die Porta Weſtphalica, und ließ die Schaaren ſeiner 
Franken und Chriſten hineinſtrömen, gleich wie die 
Fluthen der Weſer durch dieſelbe hinaus fließen. In 
ſymboliſcher Weiſe möchte man daher unſer Weſt⸗ 
phäliſches Thor nach dem Muſter der Pyrenäiſchen 
Rolandspforte wohl mit Recht nach dem großen Onkel 
die „Karlspforte“ genannt haben. 

Die von Karl begünſtigte Stadt Minden gedieh 


Die Porta Weſtphalica. 35 


und wurde in Folge ihrer Poſition an der 
Schwelle der Porta bedeutend. Sie wurde der 
Mittelpunkt eines biſchöflichen Fürſtenthums, das am 
Ende fo ziemlich den Hauptkern des alten Enger-Lan⸗ 
des umfaßte, und ſich wie dieſer rund um die Porta 
herum wie um ſeinen Mittelpunkt anſetzte. 

Dieſes Bisthum empfing mehre Jahrhunderte 
hindurch ſeine Schirmvoigte, ſo zu ſagen, direkt aus 
dem Munde der Porta. Jenes von mir bereits er- 
wähnte Dynaſtengeſchlecht der Herren von dem Berge 
nämlich, die ſich, wie ich ſagte, rühmten, von Witte⸗ 
kind abzuſtammen und die auch immer noch den 
Vornamen Wittekind gleichſam als ein Familieneigen— 
thum in ihrem Geſchlechte forterbten, die innerhalb 
der Porta am Fuße des Jacobsberges in ihrem alten 
„Huus tom Berge“ reſidirten, und Alles um die Porta 
herum angelehnte Land, Volk und Geſtein eigneten, 
nannte ſich bis ins 14. Jahrhundert herab: „Edle 
Voigte des Stiftes Minden,“ und behauptete dieſe 
Schirmvogtei, bis der Letzte des Geſchlechts „Otto III. 
von dem Berge“ fie mit ſammt feiner Herrſchaft durch 
eine Schenkung dem Hochſtifte einverleibte. Viele die— 
ſer Herren vom Berge oder dieſer Porta-Herren 
beſtiegen auch ſelbſt den biſchoflichen Stuhl, und die 
weiblichen Mitglieder ihrer Familien pflegten die Aebtiſ— 
ſinnen und Stiftsdamen der untern Weſerklöſter zu 
ſein. 

Da die Weſer beim Austritt aus den Gebirgs— 
landen durch die Porta einen höheren Grad von 
Schiffbarkeit, mehr Tiefe, mehr Breite und Ruhe er⸗ 
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langt, ſo entwickelte ſich in Folge deſſen in dieſer 
Pfortenſtadt ganz naturgemäß ſehr bald eine lebhafte 
Schifffahrt. Da die Landwege aus der nördlichen 
Ebene nothgedrungen dieſen Punkt aufſuchten, um 
hier das Gebirge zu paſſiren und aus demſelben 
Grunde die Handelswege aus dem Süden ebenfalls 
zu dieſer Stelle zuſammenneigten, um durch die Pforte 
in die nördliche Ebene hinauszuſchlüpfen, ſo wurde 
Minden bald eine ziemlich ſtark bevölkerte und berühmte 
Handelsſtadt. 

Sie trat im 13. Jahrhundert in den Hanſeati⸗ 
ſchen Bund, verſchaffte ſich mehre Privilegien, und 
war nach Bremen der bedeutendſte Ort an der untern 
Weſerhälfte. Die Gilde der Mindener Schiffer herrſchte, 
ſo zu ſagen, auf der ganzen Weſer von der Porta 
bis Bremen. Se erhoben auf dieſer Flußſtrecke Ab- 
gaben, hatten aber auch die Verpflichtung den Fluß 
in ſchiffbarem Zuſtande zu erhalten. Auch beanfpruch- 
ten die Mindener eine freie Schifffahrt auf der gan⸗ 
zen Weſer, die man von ihrem Wittekinds-Berge, wie 
ich ſagte, bis in die Unterlande bei Bremen hinab 
überſehen konnte. Sie durften bei Bremen vorbei ſo— 
gar das allerunterſte Weſerſtück frei auf- und ab— 
wärts beſchiffen. 

Selbſt in neuerer Zeit noch ſind zuweilen See— 
ſchiffe in Minden gebaut und von dort direkt mit 
Ladungen für überſeeiſche Länder zur Weſermündung 
abgegangen. Die Mindener rivaliſirten alſo in gewiſſem 
Grade mit den Bremern. Von den Zöllen auf der 
Weſer waren fie frei, ſogar vom Elsflether-Zoll. Sie 
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ſelber dagegen übten gegen alle die Porta aus- und 
einpaſſirenden Schiffe ein ſehr ſtrenges Stapelrecht 
aus, und ſtauten hier den Lauf des fremden Han⸗ 
delsverkehrs ähnlich wie die Porta den Lauf der 
Gewäſſer. 

Daß alle dieſe Gerechtſame und Verhältniſſe ſich 
nur aus der geographiſchen Lage der Stadt 
im Angeſichte unſerer Porta entwickelten, daran 
iſt kein Zweifel. Ja man kann am Ende alle mehr oder 
weniger bedeutſamen Ereigniſſe, welche ſich in der 
Stadt Minden zutrugen, die Hofläger, Reichstage und 
Berathungen, welche einige deutſche Kaiſer z. B. 
Konrad II., Kaiſer Heinrich IV., Kaiſer Karl IV. hier 
im Angeſichte der Porta abhielten, die vielen Bela— 
gerungen und Kämpfe, welche die faſt zu allen Zeiten 
ummauerte und befeſtigte Stadt bei verſchiedenen Gele— 
genheiten zu beſtehen hatte, als durch die Porta bedingte 
Ereigniße betrachten, und wollte ich mein Thema, die 
hiſtoriſche Bedeutung dieſer Porta hier völlig erſchöpfen, 
ſo müßte ich die geſammte Geſchichte des Bisthums 
und der Stadt Minden mit in meine Entwickelung 
hineinziehen. 

Es giebt wenige oder keine große Kriegszeiten und 
Stürme in der Geſchichte Norddeutſchlands, die nicht 
auch durch die Porta geſtürmt wären, keine großen 
Feldzüge und Kämpfe, in denen nicht die Porta-Stadt 
Minden eine Rolle geſpielt hätte. 

In den Zeiten der Welfen und Hohenſtaufen 
wurde der große Niederſachſe Heinrich der Löwe, ein 
anderer Wittekind, in feinen Kriegen mit dem Kaiſer 
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Rothbart wiederholt zu den Pforten von Minden und 
Bielefeld geführt. 

Später im dreißigjährigen Kriege hatte das Heer 
der Katholiſchen Ligue längere Zeit hindurch bei der 
Porta und in Minden einen ſeiner Hauptwaffenplätze 
und Tilly und die Schweden und Braunſchweiger 
rauften ſich hier zu wiederholten Malen, bis denn, 
nachdem die Schweden hier für 10 Jahre Poſto 
gefaßt hatten, endlich nach dem weſtphäliſchen Frieden 
der große Kurfürſt von Brandenburg ſich dieſer 
bedeutungsvollen Poſition bemächtigte, in welcher ſeit— 
dem die Preußen einen der Hauptſtützpunkte ihrer 
niederſächſiſchen Erwerbungen beſeſſen haben. 

Im ſiebenjährigen Kriege im Jahre 1759 ſchlug 
ein zweiter Arminius, der geprieſene Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, ein Nachfolger Heinrichs des Löwen, 
auf dem alten Kampfplatze von Idiſtaviſus die berühmte 
Schlacht von Minden, die er gegen einen zweiten 
Germanicus, den Gallier „Marſchall von Contades“, 
glorreich gewann, und durch die er wie Herrmann in 
der Varusſchlacht, das ganze Weſtphalen, Angrivarien 
und Cheruskerland, das geſammte Nordweſtdeutſch— 
land von den Ueberrheiniſchen befreite. — 

Ferdinand von Braunſchweig gehört neben Heinrich 
dem Löwen, neben Wittekind und Arminius zu den 
berühmteſten Helden, welche der niederſächſiſche Stamm 
erzeugt hat, und alle dieſe unſere größten Feldherren 
haben, wie ich zeigte, die Porta in ihren Feldzugs⸗ 
plänen als eine weſentlich wichtige Lokalität berückſich⸗ 
tigen müſſen. 
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Nebenher mag ich bemerken, daß auch Friedrich 
d. Gr., den man den Genannten wohl an die Seite 
ſtellen kann, ſich einmal etwas mit der Porta zu 
ſchaffen machte. Er beſuchte ſie, und da er an einem 
ihrer Abhänge einen ſeiner alten Invaliden, einen 
gewiſſen Jacob angeſiedelt fand, und dieſer ihm dort 
ſelbſtgezüchtete Trauben reichte, ſo gab der König 
Veranlaſſung, daß dieſer Abhang oder Berg, der bis 
dahin „der Berg des heiligen Antonius“ oder abge 
kürzt „Tonies⸗Berg“ geheißen hatte, von nun an 
Jacobsberg genannt wurde. 

Es wäre ſehr natürlich geweſen, wenn auch 
Minden von ſeiner Entſtehung oder Poſition an einer 
Gebirgspforte, wie mehre andere deutſche Skädte, wie 
z. B. Pforzheim in Schwaben von ſeiner berühmten 
Porta Hercyniae, wie die Ortſchaften Pforten, Pforenz, 
Phorta von anderen Gebirgsthoren, einen Namen 
erhalten hätte, der eine Anſpielung auf ſeine Lage 
enthielte und wenn es z. B. etwa „Weſtphäliſch Pforz⸗ 
heim“ oder ähnlich genannt worden wäre. 

Indeß glaube ich faſt, daß in dem Namen, den 
die Stadt trägt, in der That mehr Anſpielung dieſer 
Art liegt, als man gewöhnlich darin ſucht. Man hat 
den Namen Minden ſehr verſchiedentlich und auf eine, 
wie mir es ſcheint, zuweilen ſehr weithergeholte und 
gezwungene Weiſe abgeleitet. So bringen ihn einige 
Patrioten mit dem deutſchen Worte „Minne“, was ſo 
viel, als Wonne, Lieblichkeit oder dergleichen bezeichnen 
ſoll, zuſammen und erklären ihn als „minnige“ oder 
„wonnige Stadt, wegen der Anmuth der Lage.“ 
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Andere leiten es von dem Altgermaniſchen Worte 
„Minden“ (Engliſch mind ſich erinnern, gedenken) 
ab, und behaupten, daß Minden daher dieſen Namen 
erhalten habe, weil es als uralte Sachſenſtadt ſo viele 
Gedenkſteine und alterthümliche Monumente aufweiſen 
könne. Andere wiederum erzählen, Karl d. Gr. habe 
nach der Verſöhnung mit Wittekind zu dieſem Sachſen— 
herzoge geſprochen: „De Borg ſall ſin min un din“ 
(die Burg ſoll nun hinführe mein und dein ſein“). 
Und aus dieſem „min din“ Karls d. Gr. ſei dann 
„Minden“ geworden. Mir ſcheint die Verwandſchaft 
des Worts mit unſerm deutſchen Münden oder Mund 
viel näher liegend und natürlicher, als dieß Alles. 
Die Stadt liegt da, wo die Weſer aus dem Gebirgs— 
lande in die Ebene ausmündet, und vor einem großen 
Bergsmunde. Dieſe Ableitung unterſtützt noch der 
Umſtand, daß der Name des Orts in alten Urkunden 
zuweilen auch in der That geradezu „Munde“ oder 
„Munda“ geſchrieben wird. — 

Wie die Handels- und Verkehrswege der Umge⸗ 
gend von jeher den Durchgang in der Porta geſucht 
haben, das verdiente wohl eine eigene Beleuchtung. 
Daß die Römer und auch nach ihnen Karl d. Gr., 
wenn ſie auch keine eigentliche bleibende Kunſtſtraße 
durch die Porta verlegten, hier doch ſchon gebahnt 
haben, unterliegt wohl keinem Zweifel. Denn ſolche 
Feldzüge, wie beide in dieſer Richtung ins nordweſt⸗ 
liche Deutſchland unternahmen, laſſen ſich ohne mannig— 
faltigen Wege- und Brückenbau gar nicht ausführen. 

Ein großer Handelsweg für den Provinzial- 
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Verkehr iſt ſeit dem erſten Anfange der deutſchen 
Handelsbewegung hier durchgegangen. Es paſſirte 
hier ein bedeutender Waaren- und Güterzug über 
Minden durch die Porta und dann durch das Teuto— 
burgerwald-Thor bei Bielefeld von der Weſer zum 
Rhein. Im Anfange dieſes Jahrhunderts baute Napo— 
leon, der nächſte große Eroberer und Wegebauer nach 
Druſus, Germanicus und Karl d. Gr. auf dieſer 
Linie die erſte kunſtgerechte ſteinerne Chauſſee. 

Und zu unſerer Zeit brachen, wieder den Fußtapfen 
dieſer großen Vorgänger und den Fingerzeigen der 
Natur folgend, die Eiſenbahnen daſelbſt durch. Sie 
ziehen von Norden kommend am Fuße des Gebirges 
hin. Bei Minden wenden ſie um und biegen in die 
Porta ein. Erſt nachdem ſie dieſelben paſſirt haben, 
im Innern des mittleren Weſerthales, ſpalten ſie ſich 
wieder, und ihr Hauptaſt geht zum Bielefelder Thore 
in der Richtung auf den Rhein weiter, während ein 
anderer Zweig in der Mitte zwiſchen den beiden oft 
genannten Gebirgen auf Osnabrück und zu dem Ems— 
gebiete fortſchießt, wohin er den alten Thalgrund 
verfolgt, in den vielleicht einſt, ehe die Porta exiſtirte, 
die Weſer ſtrömte. 

Die Porta faßt jetzt innerhalb Büchſenſchußbreite 
nicht weniger als vier oder fünf große Verkehrsbahnen, 
ſo zu ſagen, in einem Bündel oder Knoten zuſammen. 
Zuerſt die breite Schiffbahn der Weſer, dann eine 
Chauſſee auf dem linken und eine zweite auf dem 
rechten Flußufer, und ferner die Eiſenbahn zum Rhein 
und die Eiſenbahn zur Ems, welche beide indeß hier 
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auf demſelben Geleiſe liegen, und, wie ich ſagte, ſich 
erſt außerhalb des Thores trennen. 

Das Zuſammentreffen jo vieler Wege in dem— 
ſelben Punkte und die dadurch gebotene Gelegenheit 
haben in neueren Zeiten zu verſchiedenen Etabliſſements 
innerhalb des Thores geführt. So haben z. B. einige 
Spekulanten daſelbſt eine großartige Dampf-Getreide⸗ 
Mühle errichtet und dieſelbe zwiſchen der Weſer und 
der Eiſenbahn ſo angelegt, daß man auf der einen 
Seite des Gebäudes das Getraide aus den Weſer— 
ſchiffen einnehmen und auf der andern Seite das 
fertige Mehl auf die Wagen der Eiſenbahn ausſchütten 
kann. Offenbar ſind Etabliſſements dieſer Art nur 
aus dem Zwange hervorgegangen, welchen die Berge 
hier den beiden Wegen, die ſie zuſammenführte, an— 
thaten. — 

Aus denſelben Verhältniſſen gingen denn auch 
andere induſtrielle Unternehmungen und Arbeiten hervor, 
die den Namen der Porta noch berühmter gemacht 
haben. Ich meine ihre ſchon ſeit den älteſten Zeiten 
exiſtirenden Steinbrüche, die ein ſo ſchwer zu ver— 
transportirendes Produkt erzeugen und in der Regel 
nur vortheilhaft in der Nähe von Flüſſen, die eine 
billige Verführung geſtatten, eröffnet werden können. 

In der Porta hatte die Natur die beſte Gelegen— 
heit dazu gegeben. Sie hatte dort die alten harten 
Knochen der Erde bloß gelegt und ſchon ſelber die 
Steinbrüche gleichſam für die Menſchen eröffnet. 

Vor dem Gebirgsdamm der Porta zeigt ſich 
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zunächſt eine Ablagerung von Portland-Kalk, die hier 
durch den Weſerdurchbruch ſo zugänglich geworden iſt, 
daß man ihr leicht beikommen konnte. Es iſt daraus 
eine nicht unbedeutende Portland-Cement-Fabrik er⸗ 
wachſen, die gleich am Eingange der Porta liegt. 
Hinter dem Portlandkalk hebt ſich eine ſtarke 
Bank „blauen Kalkſteins“ empor. Sie iſt von mehren 
Steinbrüchen durchlöchert, in denen ſehr werthvolle 
Kalkſteine verſchiedener Qualitäten gewonnen werden. — 
Während der Portlandkalk ziemlich weit zurück— 
bleibt und am Rande des Gebirgs bloß kleine niedrige 
Hügel bildet, zieht ſich dieſe blaue Kalkſteinſchicht ganz 
bis auf den Gipfel des Gebirgswalls hinauf und 
überdeckt alle übrigen Schichten deſſelben. Sie bildet 
den ſcharfen Rücken des Gebirges und fällt nach Süden 
zuweilen mit ſchroffen Abſätzen hinab, die in ſteilen 
kahlen Felſenwänden in die Höhe ſtehen, und wie 
lange Gallerien längs des Bergkammes hinlaufen. 
Da, wo ſie auf dem unter ihr liegenden Mergel 
abſetzt, ziehen ſich die hübſcheſten Stege und Fußpfade 
des Gebirges hin. Alle anderen Schichten, die noch 
unter dem blauen Kalke liegen, haben zwar auch ihre 
Brüche und ſteilſten Abhänge nach Süden. Doch ſind 
dieſe mehr abgerundet als der Kalkſtein und daher 
mit dichtem Walde beſtanden. Freie Ausſicht hat 
man mithin nur oben längs jener Kalkſtein-Gallerieen. 
Auf der linken oder öſtlichen Seite der Weſer 
liegt am Wittefinds-Berge eine mächtige Ader von 
Eiſenſtein und zwar in ſogenannter Oolith- oder Regen— 
ſtein⸗Form. Man hat ihn ſchon ſeit lange ausgebeutet 
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und mitten in der Porta auf den ſchönen Weſerwieſen 
raucht ein Hochofenfeuer, ein weitläuftiges Etabliſſe— 
ment, zum Schmelzen dieſer Metalle. 

Man fängt erſt jetzt an, alle in der Porta dar- 
gebotenen Gelegenheiten und Schätze zu entdecken, 
zu würdigen und zu benutzen. So hat man erſt ganz 
kürzlich begonnen, die großen Maſſen Eiſenſtein— 
Gerölls, die vor der Pforte aufgehäuft ſind, zu beachten 
und auszubeuten. Die Dilupial-Fluthen haben hier, 
und zwar auf der innern oder Südſeite der Pforte, 
in dem Winkel bei Hausbergen jene ungeheure Maſſe 
von Kiesſchutt und anderem Steingeröll bei ihrem 
Durchgange durch das Thor deponirt, auf die ich 
ſchon oben anſpielte. In dieſem Geröll, das mit 
Ton vermiſcht iſt, bilden Nieren-Eiſenſteine einen Haupt⸗ 
beſtandtheil. Die Stadt Hausbergen iſt ſelbſt auf 
dieſem Gerölle gebaut. Es iſt zu einem großen 
Labyrinte von abgerundeten und wellenförmigen Hügeln 
aufgehäuft, die viele tief eingeſchnittene kleine Ihäler 
oder Mulden zwiſchen ſich haben und ſich an das 
höhere Gebirge anlehnen, an deſſen Fuße ſie ſich eine 
Stunde weit hinziehen. Auch das alte Schloß von 
Wittekind das „Huus zum Berge“ lag auf dem Gipfel 
eines dieſer Geröllhügel. Die Bürger von Haus- 
bergen haben die meiſten dieſer Hügel bebaut, und 
haben ſie mit Aeckern, Gehölzen, Gärten und Wieſen 
geſchmückt. Sie nennen das Gehügel mit einem 
altdeutſchen Worte, welches ſo viel, als Grasrücken 
bedeutet: „die Brinken.“ Wenn man einen Haus- 
berger nicht zu Hauſe trifft und fragt, wo er ſei, ſo 
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erhält man meiſtens zur Antwort: „In den Brinken,“ 
d. h. hier denn fo viel, als bei uns „auf dem Felde“ 
oder „in den Kämpen.“ Auf dem höchſten dieſer 
anmuthigen Hügel hat die Juden-Gemeinde von 
Preußiſch Minden, nachdem ſie, ich glaube in Folge 
des Feſtungsbaus, ihren Stadtkirchhof verloren hatte, 
ihre Todten gerettet. Es iſt ein mitten in der Hügel— 
Einſamkeit reizend gelegener Kirchhof, einer der hübſche— 
ſten und anregendſten Punkte bei der ganzen Porta. 
Von der Kirchhofshöhe aus blickt man durch das 
Bergthor hindurch weit über Minden und die Wefer- 
ebene hinaus. Die forgfältig gehaltenen Grabmonu— 
mente, von einer Mauer umgeben, liegen da wie eine 
ſtille kleine Bergfeſtung. Die Steine tragen auf der 
Seite, die nach Jeruſalem blickt, eine Hebräiſche, auf 
der weſtlichen Seite eine deutſche Inſchrift. Als Kirch— 
hofs⸗Wächterin haben die Juden hier eine arme alte 
chriſtliche Frau angeſtellt, die ihre zwei Ziegen das 
Gras innerhalb der Kirchhofsmauer abweiden laſſen 
darf. 

Wo man aber in dieſen „Brinken“ die Gras⸗ 
narbe und den Boden aufbricht, ſelbſt auf dieſer 
bedeutenden Höhe des Gottesackers der Juden, da 
rollen Einem wie Kartoffeln die runden aus vielen 
Blättern und Schichten zuſammengelegten Nieren— 
Eiſenſteine entgegen. Eben jetzt waren die ſchon 
bezeichneten Hochöfen-Beſitzer dabei, die Brinken, von 
denen ſie zwiſchen den Häuſern und Gärten hie und 
da kleine Parzellen angekauft haben, zu durchlöchern, 
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abzugraben, und die werthvollen Gerölle aus dem 
Grus zu ſondern, zu ſammeln und zu ſchmelzen. 

Das Foſſil, welches den Ruhm der Porta am 
weiteſten getragen hat, findet ſich jedoch weder in 
dieſem Geröll an der inneren, noch in jenem Cemente 
an der äußeren Schwelle des Thores, ſondern viel— 
mehr in einer mächtigen Bank, die aus Sandſtein 
gebildet, in den mittleren Partieen der Bergmaſſen 
eingekeilt iſt. Dieſe Sandſtein-Ablagerung iſt ſchon 
ſeit den älteſten Zeiten, wenigſtens ſo lange man mit 
Quaderſteinen baut, von vielen Steinbrüchen durch— 
löchert worden. Man kann ſowohl am Jacobsberge, 
als an dem Abhange ſeines vis à vis des Wittekinds⸗ 
berges ganze Strecken weit durch lange Gallerieen 
und Höhlen wandern, welche im Laufe der Zeiten 
unter dem Meißel und Hammer der Steinbrecher 
entjtanden find. Es find zum Theil ſehr alte, jetzt 
verlaſſene und ſchon wieder vernarbte und mit Gras 
und Sträuchern bewachſene Wunden des Berges, zum 
Theil aber große Klüfte, die noch jetzt von Leben und 
mühſelig arbeitenden Menſchen wimmeln, und in denen 
ein Block nach dem andern geloͤſt, abgekeilt, geſtaltet 
und die Abhänge polternd zur Weſer hinabgeſandt 
wird. 

Einige dieſer Steinbrüche gewähren einen male- 
riſchen Anblick, namentlich die auf der Seite des 
Wittekindsberges. Da ſind hie und da Klüfte ſo hoch 
und weit ausgearbeitet wie Dome. Zwiſchen ihnen 
ſind zuweilen gigantiſche Mauern, als wären ſie von 
Titanen gebaut, ſtehen geblieben, die nur von beiden 


Die Porta Weftphalica. 47 


Seiten her von den ſprengenden Arbeitern in Angriff 
genommen ſind. Zuweilen, wo man den Stein beſon— 
ders gut fand, hat man weit in den Berg hinein— 
gebrochen, während er unten ſtehen blieb. So haben 
ſich hohe Terraſſen gebildet, deren Plateaus von 
Arbeitern wie Feſtungswerke von Soldaten beſetzt 
ſind. Man glaubt in die Mitte von Trümmern und 
Ruinen großer Gebäude zu treten. 

Ueber der Sandſteinſchicht liegt eine Bank ſchwarzen 
ſchiefrigen Mergels, die den Steinbrechern viel Noth 
und Kummer macht. Weil ſie ihn nicht gebrauchen 
können, nennen ſie ihn „das wilde Geſtein.“ Um 
den Sandſtein frei zu legen, muß dieß wilde Geſtein 
überall auf ſehr mühſelige Weiſe weggeſchafft werden. 
Es bröckelt bei jedem neuen Bruche in Maſſe herunter 
und bildet im Laufe der Zeiten in den Steinbrüchen 
große Trümmer⸗Moränen. Sie haben für dieß Stein⸗ 
gekrümel den Namen: „Kummer“ und für den 
Proceß des Wegſchaffens derſelben den techniſchen 
Ausdruck „Abkummerung“ erfunden. Um dieſe Ab— 
kummerung überflüſſig zu machen, beſonders da, 
wo die obere Schicht zu mächtig iſt, haben ſie 
angefangen, den Sandſtein bergmänniſch zu gewinnen. 
Dieß iſt z. B. neuerdings am Jacobsberge geſchehen. 
Bei dieſer Weiſe arbeitet man denn tief in den Berg 
hinein, und läßt hie und da große Pfeiler des Sand— 
ſteins ſtehen, welche die Kappe des wilden Geſteins 
oder des „Kummers“ tragen. 

Am Fluſſe ſind beſtändig breite Uferſtrecken mit 
Quaderſteinen aller Größen bedeckt, die von da aus 
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auf Schiffen in die unteren Flußgebiete verfahren 
werden. Es ſind darunter Blöcke von 12,000 Pfund 
und mehr. 

Der „Porta⸗Sandſtein“ — unter dieſem Namen 
iſt das treffliche Baumaterial weit und breit berühmt 
— hat eine hell bräunliche Farbe und ein ziemlich 
grobes Korn. Hie und da erſcheinen in der Maſſe 
dichtere und dunkler gefärbte Strichelchen, Bänder, 
Streifen und Knoten, die zuweilen wie eingefügte 
und verſteinerte Würmer, Conchilien oder Baum— 
Aeſtchen ausſehen. Es ſind Stellen, wo der Sand 
des Steins mit Eiſentheilen geſchwängert und dadurch 
härter wurde. An dieſen eigenthümlichen Streifen 
iſt ein Stück Porta⸗Sandſtein ſelbſt dem Laien ſogleich 
erkenntlich. Auf der Oberfläche alter Bauten zeigen 
ſich dieſe Streifen, die langſam verwittern, erhaben 
und erſcheinen wie eiſerne Klammern, Nägelköpfe und 
Knorren. 

Die Maſſe des Porta-Sandſteins iſt, ſo wie ſie 
aus dem Gebirge hervorgehoben wird, etwas weich 
und locker, verhärtet und feſtigt ſich aber in hohem 
Grade an der Luft. Sie iſt daher ein ſehr beliebter 
Bauſtein, paßt jedoch ihrer Grobheit wegen beſonders 
nur zu großen ſoliden Bauten, zu Kirchen, Gemaͤuern, 
zu Feſtungs-Werken, und auch zu Waſſer-, Hafen⸗ 
und Brücken⸗Bauten und dient weniger der zierlichen 
Architektur oder gar der Skulptur. 

Weil das Weſerthal aufwärts hinreichend mit 
Felſen und Steinen verſehen iſt, ſo hat ſich der Porta— 
Sandſtein hauptſächlich in der weiten felſenloſen Ebene 
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im Norden der Porta verbreitet. Dort hat er ſeit 
Jahrhunderten faſt an jedem großartigen Gebäude 
bauen helfen, ähnlich wie die von mir oben genannten 
Porta⸗Herren das Geſchlecht der „Herren vom Berge 
in allen Kirchen und Klöſtern als Biſchöfe oder Aebte 
und Aebtiſſinnen ſaßen. 

In der Stadt Minden iſt natürlich faſt Alles, 
was aus ſolidem Geſteine gebaut iſt, eine Gabe 
aus dem großen Füllhorn der Porta. So namentlich 
die Mauern und Pfeiler ihres im 12. Jahrhunderte 
gebauten Domes, der den Platz des alten abgebrannten 
Domes Karls d. Gr. einnahm, die Bögen ihrer alten 
ſoliden Weſerbrücke, die ein Hamburger im 16. Jahr⸗ 
hunderte baute, und von der im 19. die abziehenden 
Franzoſen leider zwei Bogen ſprengten und endlich 
die neuen Feſtungswerke und Thore, welche die Stadt 
umſchlingen. Längs der Weſer findet man weiter hin 
den Porta-Sandſtein noch an vielen Orten und 
Gebäuden. Man kann unter andern auch ſeine eben 
von mir beſchriebenen dunkelbraunen wurm⸗ oder aſt⸗ 
ähnlichen Striche und Eiſenknorren an den Mauern 
des Doms von Bremen, beſonders ſchön und alter- 
thümlich aber an den alten Gemäuern der dortigen 
„Lieben Frauen Kirche“ erkennen. 

Wie die Bürger von Minden und Bremen ſeit 
Jahrhunderten unter Porta-Sandſteinbogen ſonntäg⸗ 
lich zum Gottesdienſte einzogen, ſo haben auch die 
Weſer-Marſchbewohner bis ins Butjadinger- und 
Wurſtener⸗Land hinab ihre, alten kleinen, dickmaurigen 
Kirchen, die ihnen in Kriegszeiten ſo oft als Feftungen 
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dienten, meiſtens aus dem ſoliden Material, welches 
die Porta lieferte, gebaut. Derſelbe Sandſtein hat 
auch überall längs des Weſerſtromes dazu gedient, 
um die Bollwerke und Hafenbauten der Ufer zu feſtigen. 

Auch das junge Bremerhafen hat in ſeinen Baſſins 
und Canälen ganze Riffe von Porta-Sandftein ver⸗ 
ſchlungen, ſo wie denn der preußiſche Hafen an der 
Jahde noch jährlich deren viele bedarf und verſchreibt. 
Auch die jetzt fertig gewordene Eiſenbahn von Bremen 
zur Weſermündung hat ſeiner zu Brücken-Arbeiten 
bedurft. Viele Porta-Blöde ſegelten auch ſeit langen 
Zeiten zur Mündung der Weſer hinaus in fremde 
Länder, nach Petersburg und zur Weichſelmündung, 
wo ſie in den letzten Jahren bei den großen Weichſel— 
brücken verwendet wurden. Die Holländer kennen die 
Sandſteine aus der Porta und vom benachbarten 
Obernkirchen ſeit lange und nennen ſie „die Bremi— 
ſchen Steine,“ weil ſie ſie durch Bremer Schiffe er— 
halten. Sie haben neuerdings bei Gelegenheit ihrer 
großen Eiſenbahn-Projecte für nicht weniger als 150 
Brücken, Baumaterial bei der Porta beſtellt. 

Es ſcheint faſt, daß ſogar der an Steinen und Yelfen- 
reiche Rhein nicht in allen Fällen für ſeine eigenen Be— 
dürfniſſe ſorgen konnte, und daß er ſich zuweilen an 
unſere arm geſcholtene Weſer wenden mußte. Die Porta 
hat auch die Feſtung Weſel, welche den Rhein ſchützt, mit 
Courtinen, Baſtionen und Redouten umgeben. Doch 
es würde eine ſehr lange Liſte geben, wenn ich alle 
die Cathedralen, Feſtungen, Brücken, Schleuſenwerke 
nennen wollte, die aus den Eingeweiden der Porta 
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Weſtphalica hervorwuchſen, und die gleichſam als 
ihre Kinder betrachtet werden könnten, mit denen ſie 
den Norden überſtreute. 

Schade iſt es, daß Niemand ſich die Mühe gegeben 
hat, die Geſchichte dieſer merkwürdigen Steinbrüche 
unſeres Weſerthores zu erforſchen und zu ſchreiben. 
Es wäre wohl intereſſant genug, wenn wir bei jedem 
alten Bruche des Berges die Inſchriften finden könnten: 
„Aus dieſer Höhle ging die Cathedrale von Minden“ 
oder „der Dom von Bremen hervor,“ oder: „Hier 
klaubte man Bremerhaven oder die Feſtung Weſel 
heraus.“ Kaum erkennt man noch hie und da bei 
einigen Stellen an dem Mooſe, welches jetzt die Wände 
bedeckt, daß hier ein ſehr altes Gebäude wirklich ent— 
lehnt und weggebrochen wurde. — 


Dieß wäre etwa Das, was ich über die 
hiſtoriſche Bedeutung des großen Naturwerks an 
der Grenze Weſtphalens und über ſeine Einwirkungen 
auf menſchliche Dinge und namentlich auf die Ange 
legenheiten Niederſachſens zuſammen bringen konnte. 
Da Nichts in der Wiſſenſchaft, namentlich bei einem 
ſolchen Gegenſtande, wie der, welcher mich hier beſchäf— 
tigt, intereſſanter und belehrender iſt, als Vergleichung, 
ſo mag ich zum Schluſſe meiner Betrachtung noch 
einen flüchtigen Blick auf die Bodenverhältniſſe einiger 
anderer Gegenden werfen, die mit den bei der Porta 
zuſammentreffenden Erſcheinungen einige Aehnlichkeit 
haben. 
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Unſere Weſerketten laſſen ſich“) unter allen Euro- 
päiſchen Gebirgen am beſten mit dem Jura der 
Schweiz in Parallelle ſtellen. Beide beſtehen aus 
denſelben Schichten, die auch in beiden in derſelben 
Reihenfolge übereinander liegen. In beiden giebt es 
nur gehobene Sedimente, nichts Eruptives oder Vul⸗ 
kaniſches. In beiden ſind die großen Längenthäler 
ähnlich geſtaltet. Nur find dieſe im Jura noch zahl- 
reicher und die Berge noch bedeutend höher gehoben. 
Eben fo iſt denn auch der Jura reicher an Quer- 
durchbrüchen oder Bergpforten, welche dort „Kluſen“ 
franzöſiſch: „Cluſes“ genannt werden. 

Wie im Weſergebirge, ſo ſind auch im Jura 
dieſe Pforten als Durchbrüche und Ausläſſe von Seeen 
und Flüſſen anzuſehen. Jedoch ſind die Kluſen des 
Jura alle — und darin beſteht ein bemerkenswerther 
Unterſchied mit dem uns vorliegenden Falle — ſehr 
enge, oft nur ſchluchtenartig, von kleinen und meiſt 
wilden, mehr pitoresken, als nationalökonomiſch wich- 
tigen Bergflüſſen durchſetzt. Nirgends iſt das Gebirge 
von einem großen ſchiffbaren Strome durchbrochen, — 
nirgends iſt eine dieſer Kluſen ſo ganz bis auf den 
Boden durchſchnitten, ſo breit geweitet, und ſo ſchön 
ausgeebnet, wie unſere Porta. 

Es ziehen daher zwar auch Verkehrswege und 
Kunſtſtraßen durch jene Kluſen, doch keine ſo bedeutende, 
keine zwei⸗ und dreifache Chauſſeeen, keine Eiſenbahnen, 
wie in der Porta. Vielmehr haben die großen Heer⸗ 
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ſtraßen, Marſchrouten, Völkerzüge und auch die Eifen- 
bahnen den Jura bis auf die Neuzeit umgangen. 

Auch liegt zwar vor der Schwelle jeder kleinen 
Jurakluſe ein Dörfchen oder Städtchen, die es indeß 
nicht zu der bedeutſamen Stellung wie unſere Porta⸗ 
Stadt Minden auf unſeren Wahlſtätten von Idiſta⸗ 
viſus gebracht haben. 

Giebt es im Jura, dem Doppelgänger unſeres 
Weſergebirges, keine zweite Porta, ſo finden wir ſie 
in anderen Gebirgen Deutſchlands und Europas noch 
weniger, und ich darf daher wohl ſagen, daß die 
Porta, in den Umriſſen ihrer Geſtaltung und in ihrer 
Poſition ziemlich einzig in ihrer Art iſt. Es giebt 
überall unter den zahlloſen Gebirgspforten etwas 
Aehnliches, es giebt in unſerem Welttheile nichts ihr 
völlig Gleiches. 

Nur jenſeits des Oceans, in dem öſtlichen Theile 
der Vereinigten Staaten von America, in den Apal- 
lachiſchen Gebirgen entdeckte ich allerdings unſere Porta 
wieder. Auch jene Apallachen beſtehen, wie unſere 
Weſergebirge aus mehren parallell neben einander 
hinlaufenden Stücken, die, obwohl ſie zum Theil aus 
ganz anderem Material gebaut ſind, eben ſolche ein— 
förmige, bewaldete, wenig hohe Wälle wie dieſes 
bilden, und von eben ſolchen Thoren durchbrochen 
werden, wie ſie. Die Amerikaner nennen ſolche Berg— 
thore oder Querdurchſchnitte „Gaps“ (Klüfte). Das 
Wort ift wahrſcheinlich mit dem Germaniſchen „Gaffen“ 
verwandt. Gap — ein klaffendes, gaffendes Thor 
oder eine Pforte zum Durchgaffen. Unter dieſen Gaps 
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ſind ſehr viele, welche in Bezug auf Enge und male⸗ 
riſche Scenerien den Kluſen des Schweizer Jura 
ähneln, und eben ſo viele, die in Bezug auf faſt alle 
Umſtände, auf eine wirklich äußerſt frappante und 
merkwürdige Weiſe unſerer Porta gleichen. 

Ich mochte ſagen in den Apallachen, die freilich 
unvergleichlich viel länger, breiter und kettenreicher 
ſind, als unſer kleines Weſergebirge, giebt es Porta 
Weſtphalicas in Menge. Der Potomac, der Delaware, 
der Suſquehanna, faſt alle die großen Ströme Penn⸗ 
ſylvaniens und Virginiens, die auch der Weſer an 
Größe ungefähr gleichkommen, ziehen wie die Weſer, 
nachdem ſie durch Kluſen und Transverſalriſſe aus 
einem Längenthale in's andere durchgebrochen ſind, 
ſchließlich in der Mitte ihres Laufs durch eine weite, 
flache Pforte, bei deren Anblick es den niederdeutſchen 
Reiſenden, ſo zu ſagen, recht anheimelt, aus der 
Gebirgsterraſſe in die breiten Ebenen hinaus, die 
ihnen eben fo weitgeſtreckt bis zum Ocean vor- 
liegen, wie die norddeutſche Haideebene unſerem 
Weſerthore. 

Einige dieſer Amerikaniſchen Portas ſind in dem 
jetzigen unglücklichen Kriege berühmt geworden, z. B. 
die oft genannte Harper's Ferry. Auch liegt zwiſchen 
der Lippe eines jeden dieſer Bergthore ein Amerikani⸗ 
ſches Städtchen oder eine Stadt, wie unſer Weſt⸗ 
phäliſches Minden. 

Da dem Geſagten zufolge unſere Porta zwar 
nicht in Amerika, aber doch in Europa und nament- 
lich in Deutſchland in ihrer Art ſo einzig da ſteht, 
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ſo iſt es auch gewiß charakteriſtiſch für ſie, daß ſie 
das einzige unſerer Bergthore iſt, dem man einen 
lateiniſchen Titel beigelegt hat. Nur die Römiſche 
Weltſprache ſchien unſeren Geographen geeignet, der 
Welt den Ruhm dieſes Thores zu verkünden. Die 
Römer ſelbſt haben zwar ſowohl anderswo, als auch 
namentlich in Deutſchland das Wort Porta zur 
Bezeichnung von Bergdurchbrüchen angewandt. So 
nannten ſie den Einſchnitt im Schwarzwalde bei dem 
jetzigen Pforzheim: Porta Hereynige. Des Germa- 
nicus Leute mögen auch den unfrigen ſchon eine 
„Porta,“ — nach Dem, was ich oben bemerkte, viel— 
leicht Porta Hereulis — genannt haben. 

Nichtsdeſtoweniger kann die jetzige Faſſung des 
Namens natürlich nicht von den Römern herrühren, 
die noch kein Sachſen und kein Weſtphalen kannten. 
Daß der Name aus dem Latein des Mittelalters, 
und daß er etwa, wie ich anfänglich glaubte, 
von den Biſchöfen und Geiſtlichen, die ſich im An⸗ 
geſichte des Thores niederließen, erfunden ſei, iſt 
mir durch angeſtellte Nachforſchungen unwahrſchein⸗ 
lich geworden. 

Bei alten Geographen, ſogar noch bei Büſching 
findet man die Porta nur mit dem alten Namen: 
„der Paß bei Hausbergen“ bezeichnet. Ich habe eine 
Menge geographiſche und Reiſe-Werke durchgeſehen, 
habe aber den, welcher den lateiniſchen Namen zuerſt 
gebraucht hätte, nicht entdecken können. In den Büchern 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts findet man ihn 
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aber ſchon häufig. Doch iſt er in neueſter Zeit, wo 
man angefangen hat, die Natur in ihren Werken 
mehr zu bewundern und die lange Zeit verkannten 
Einflüſſe geographiſcher Gegenſtände mehr zu beachten, 
erſt recht in Schwung gekommen. — 

Der lateiniſche Name iſt jetzt der Art allen Leuten 
geläufig geworden, daß er faſt alle einheimiſchen Namen 
verdrängt hat, und daß man ſich vergebens bemüht, 
unter dem Volke eine populäre deutſche Bezeichnung 
aufzuſpüren. 

Ich habe ſelbſt die Waldleute und Hirten der 
Loccumer Berge, die in der Ferne beſtändig die klaffende 
Porta vor Augen haben, befragt, ob ſie nicht einen 
ächten niederſächſiſchen Namen für das Ding hätten. 
Aber ſie miſchten ihrem Plattdeutſch immer jenen 
lateiniſchen Titel ein. Höchſtens verkürzten ſie ihn 
wohl zu „de Pohrte.“ Und eben ſo iſt es mit den 
andern Umwohnern. 

Ich habe zwar häufig geleſen, daß das Volk der 
Umgegend ſich gewöhnlich des Namens „Weſerſcharte“ 
bediene. Indeß dieſer Name will mir in feiner ſo 
verſtändig zuſammengeſetzten Weiſe gar nicht recht 
volksmäßig erſcheinen. Auch iſt er mir bei meinen 
Geſprächen mit den Bauern nie in den Wurf gekom⸗ 
men. Die Weſerſchiffer und auch die Landleute im 
Innern Weſtphalens, wenn ſie von dieſer Lokalität 
reden, ſcheinen dabei die großartige Naturſcene eben 
ſo ganz zu vergeſſen, wie es die alten Geographen 
gethan haben. Sie bezeichnen den Punkt meiſt noch 
immer, wie im Mittelalter, nur mit dem Namen des 
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kleinen Orts Hausbergen, der innerhalb ſeines Thores 
liegt, und ſprechen z. B. nicht: „wir fuhren durch 
die Porta,“ ſondern „wir paſſirten Hausbergen.“ 

Manche deutſche Patrioten, die Anſtoß an der 
fremden Benennung nahmen, haben geſucht, jenen 
etwas matten Namen „Weſerſcharte“ für die „Porta“ 
in Schwung zu bringen. Doch gaube ich nicht, daß 
ſie damit durchdringen werden. 


II. Das Steinhuder Meer bei Rehburg. 


Allgemeine Bemerkungen über die Seen des nordweſtlichen Deutich- 
lands. — Vergleich des Steinhuder Meeres mit dem Dümmer See. — Größe, 
Tiefe, Zu- und Abfluß, Fiſche und Vogel des Steinhuder Meeres. — Die 
„Fledderwieſen,“ „Butterloͤcher- und der „Quäſboden“. — Der Römer Wall 
im Süden des Sees, und alte Traditionen der Anwohner. — Die Sage 
von den zwei feindlichen Brüdern. — Arminius und Flavius. — Frühere 
Verbindung des Sees mit der Leine. — Die Stadt Rehburg. — Der Froſch⸗ 
und Mäuſekrieg zwiſchen den Hannoveranern und Bückeburgern um den 
See. — Die Leute von Mardorf und von Steinhude. — Der „Brann See 
und feine Dünen. — Die „Meer -Krähen — Die Naturgarten in der 
Wildniß. — Die Bienen-Golonien am See. — Die letzten Wolfsjagden in 
dieſen Gegenden und das „Todte Moor.“ — Das Dorf Steinhude und ſeine 
pottugieſiſche Chokolade. — Der Wilhelmsſtein. 


I) Einige Bemerkungen über die Kleinen Seen des 
nordweſtlichen Deutſchlands. 


Die wunderbaren Naturkräfte, welche das Weſer— 
gebirge aus den Erdſpalten hervortrieben, haben 
ſich auch in den weiten Ebenen im Norden dieſes 
hohen Dammes nicht ganz unbezeugt gelaſſen. Sie 
haben auch dort noch hie und da ein wenig in den 
Schichten der Erdkruſte gewühlt, geſchanzt und ge- 
graben und einige kleine maleriſche Höhenzüge zu 
Stande gebracht, die wie verſtreute Brocken, gleichſam 
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wie verlorene Poſten oder Außenwerke, den großen 
mitteldeutſchen Gebirgsfeſtungen im Süden vorliegen. 

Einſt, als noch das diluviale Salzwaſſer über 
unſer ganzes norddeutſches Flachland bis an den Fuß 
der Weſergebirge brandete, lagen ſolche kleine Berg- 
gruppen als Inſeln in dieſem wüſten Meere. Manche 
von ihnen, die nicht ſo hoch waren, mochten nur 
Sandbänke oder Klippen in den Wogen darftellen. . 
Auf ihren Gipfeln und an ihren Abhängen faßte 
zuerſt ein fröhliches Thier- und Pflanzenleben Wurzel, 
als die Gewäſſer anfingen, unſeren Boden zu ver— 
laſſen und ſich in ihre heutigen Gränzen zurückzuziehen. 
Es. ſind gleichſam die Ararats unſerer Niederungen, 
auf denen die Arche des norddeutſchen Noahs ftran- 
dete, und von denen aus ſich die Geſäme und Weſen 
über das abtrocknende Land verbreiteten. 

Noch jetzt ſelbſt erſcheinen ſie wie Inſeln oder 
Oaſen, wie kleine Paradieſe mitten in den einför- 
migen Ebenen und ſind als ſolche beliebt und berühmt 
bei den benachbarten Bewohnern der Haiden und 
Marſchen, die oft zu ihren bewaldeten Gipfeln hinauf- 
pilgern, um ein wenig Bergluft zu genießen und 
einiger Aus⸗ und Fernſicht über das Dorf und die 
Stadtmauer hinweg ins freie Land und die weite 
Natur hinaus theilhaftig zu werden. — 

Die waldige „Wingſt“ mit dem dichten Buchen— 
haine „Dobrock“ an den Gränzen der Lande Hadeln 
und Kehdingen, der „Weiher Berg“ am Ende der 
ſchönen Wieſen des St. Jürgener Landes und am 
Eingange des wüſten Teufelsmoores, der „Hümmling⸗ 
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in dem flachen Thale der Ems, die „Stemmerberge« 
bei Lemförde am Dümmerſee, das ſind ſo einige 
dieſer ehemaligen Riffe oder Sandbänke, die jetzt von 
den Provinzial-Poeten in ihren Dichtungen geprieſen 
und als „romantiſch verherrlicht werden. 

Unter allen dieſen unſern kleinen Berg-Oaſen aber 
zeichnet ſich durch Höhe und anmuthigen Wechſel keine 
mehr aus, als die, welche mitten in den ſüdlichen 
Partien des großen Haidelandes zwiſchen dem Leine— 
und Weſerthale liegt, und die man nach den beiden 
berühmteſten an ihren Fuß ſich lehnenden Ortſchaften 
die Rehburger oder auch die Loccumer Hügelkette 
genannt hat. a 

Wie die anderen genannten, ſo bilden auch dieſe 
Höhen ein völlig iſolirtes kleines Hebungs-Syſtem für 
ſich ſelbſt. Im Norden, Oſten und Weſten von ihnen 
ſtreckt ſich weithin ein unbegränztes Flachland. Auch 
im Süden ſind ſie durch eine freilich ſchmälere Ebene, 
welche Flüſſe, Chauſſeen und Eiſenbahnen durch— 
ſchneiden, von dem Deiſter, dem Süntel und den 
Weſergebirgen getrennt. 

Es iſt ein etwa drei Stunden langer mehr oder 
weniger zerklüfteter Rücken, der, obwohl er ſich nur 
500 Fuß über dem Meere erhebt, doch von allen 
Seiten weither aus dem Lande die Blicke auf ſich 
zieht. Er krümmt ſich ein wenig in einem Halbzirkel, 
als wolle er eine kleine Welt für ſich umfaſſen, und 
in der weiten Oeffnung ſeiner Krümmung iſt eine 
breite Depreſſion in der Erdoberfläche geblieben, welche 
jetzt das viel genannte Steinhuder Meer erfüllt. 
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Faſt ſieht es fo aus, als habe die Natur aus 
dieſem Loche das Material genommen, um den Berg- 
damm umher zu bilden. Jedenfalls ſtehen beide, das 
Seebecken und ſein Höhenzug in mehrfacher Wechſel— 
beziehung. 

Eine ſolche Verknüpfung von Seebecken und 
Landeserhebung iſt wie anderswo, ſo auch in unſeren 
norddeutſchen Ebenen eine gewöhnliche Erſcheinung. So 
hat z. B. auch jene von mir genannte Hügelgruppe 
beim Lande Hadeln, die Wingſt, an ihrem Fuße den 
durch ſeine Sagen bekannten Balkſee. So werden 
auch die kleinen Höhen, auf denen das Schloß 
Bederkeſa im Herzogthum Bremen liegt, von einem 
See beſpült. So iſt auch das Zwiſchenahner Meer, 
(das geprieſene Natur-Paradies der Oldenburger) auf 
ſeiner Nordſeite von einem Kranze von Hügeln um— 
geben. 

Am frappanteſten aber gleicht die Lokalität, der 
wir uns hier widmen, einer andern an der Gränze 
des Herzogthums Oldenburg und des Königreichs 
Hannover, der Umgegend des Dümmer-Sees. Auch 
dort zieht ſich ein kleiner Bergzug von etwa 4 bis 
500 Fuß Höhe und von circa 3 Stunden Länge, 
jene ſchon genannten Lemförder oder Stemmer Berge 
in Hufeiſenform um einen See herum. Der See liegt 
dort wie in unſerm Falle auf der Nordſeite des 
Höhenzuges, der wie unſere Rehburger Berge mit 
der ſchroffen Seite gegen den See abfällt, iſolirt in 
der Ebene daſteht und ein kleines Berg-Syſtem für 
ſich bildet. Das Ganze, See- und Hügelkranz, ſteht 
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auch dort in der Lemförder Gegend faſt genau in 
demſelben Abſtande vom Weſergebirge, wie unſere 
Rehburger See- und Höhengruppe. Von den Gipfeln 
der Lemförder Berge genießt man eine Ausſicht auf 
die Weſerkette im Süden und auf den Dümmer-See 
und die großen Moore jenſeits deſſelben, die dem 
Panorama, das man von unſeren Rehburger Bergen 
genießt, ganz ähnlich iſt. Es iſt wunderbar, wie die 
Natur ſich in ihren Bildungen reproducirt. Beide, 
der Dümmer-See und das Steinhuder Meer mit ihren 
Höhen, ſcheinen denſelben Vorgängen und Begeben- 
heiten ihre Entſtehung zu verdanken, und ſelbſt wenn 
wir auch nicht im Stande ſind, den Zuſammenhang 
dieſer analogen Vorgänge nachzuweiſen, ſo mag es 
doch intereſſant ſein, auf die Aehnlichkeit aufmerkſam 
zu machen, und alle die oben genannten Lokalitäten 
hier in Parallele zu ziehen. Wir lernen daraus, daß 
wir uns auch bei einem Gemälde unſerer kleinen 
Rehburger Oaſe nicht mit etwas Singulärem oder 
Exceptionellem, welches nur eine beſchränkte Bedeutung 
hätte, beſchäftigen. Unſer Blick mag dabei weiter 
umherſchweifen und uns bei der Vergleichung erkennen 
laſſen, daß wir einen Typus, ein Modell vor uns 
haben, nach welchem noch viele andere Poſitionen 
gebildet wurden. 

Alles, was wir darüber bemerken werden, wird 
mithin auch anderweitig vielfache Anwendung finden 
können. 
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2) Allgemeines über das Steinhuder Meer. 


Das Steinhuder Meer iſt entſchieden der größte 
und bekannteſte unter allen den kleinen Seen, die 
auf der Oberfläche der Haideſtriche unſeres nordweſt— 
lichen Deutſchlands zwiſchen Rhein und Elbe verſtreut 
ſind. Er hat etwa 6 Stunden im Umkreiſe und 
bildet im Ganzen die Figur eines ziemlich regel— 
mäßigen Ovals, das von Weſten nach Oſten faſt 
doppelt ſo lang iſt, als von Norden nach Süden. Er 
iſt nicht von großer Tiefe. Seine tiefſten Stellen 
ſteigen nur bis auf 19 oder 20 Fuß unter die Waſſer⸗ 
oberfläche hinab, und als durchſchnittliche Tiefe mag 
man etwa 10 Fuß annehmen. 

Er hat jetzt ſehr wenig oberflächlichen Zufluß. 
Der größte Bach, der in ihn ausmündet und der von 
den Rehburger Bergen herabkommt, iſt kaum andert— 
halb Stunden lang. Nur von der kleinen nordöſtlichen 
Abdachung dieſer Berge empfängt er das wenige dort 
abfließende Regen- und Quellwaſſer. 

Es iſt aber wahrſcheinlich, daß er einſtmals einen 
viel größeren Fluß in ſich aufnahm, nämlich die Leine, 
die jetzt in einigem Abſtande bei ihm vorüberſchleicht. 
Auch mag er unterirdiſche Quellen und vielleicht ſogar 
noch heutzutage einen verſteckten Zuſammenhang mit 
der Leine haben. Ein kleines unſchiffbares Gewäſſer, 
der ſogenannte „Meerbach“, fließt aus ihm nach 
Norden ab und mündet in die Weſer bei Nienburg 
aus. Der See liegt alſo zwiſchen der Leine im Oſten 
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und der Weſer im Weſten ſehr iſolirt und vereinſamt, 
außer aller bedeutungsvollen Verbindung. 

Seine nächſten Ufer ſind im Ganzen eben ſo flach 
und niedrig, wie ſein ganzes Becken. Im Oſten 
greift er in ein großes Moor hinein, das auf unſern 
Karten den Namen „das todte Moor“ trägt, an Ort 
und Stelle ſelbſt aber gewöhnlich unter verſchiedenen 
Benennungen bekannt iſt, welche von den Dörfern 
hergenommen ſind, denen die Moorſtriche gehören. Im 
Weſten iſt er von Wieſen, Sümpfen und zum Theil 
bewaldeten Brüchen umgeben, die hart am See ſelbſt 
ſich faſt überall zu völlig ungangbaren, ſchwankenden 
und auf dem Waſſer ſchwimmenden Moos- und 
Grasſtrichen verlaufen. Nur in der Mitte ſeiner 
Längenerſtreckung, ſowohl im Norden, als im Süden 
ſind die Ufer etwas höher, trockner, bewohnbarer und 
des Anbaus fähig. 

Im Norden beſpült er eine kleine Dünenkette, 
die hier auch ein etwa 25 Fuß hohes ſandiges Vor⸗ 
gebirge bildet, das unter dem Namen „der Schwarzen 
Berge“ bekannt iſt. Der Ort, Mardorf genannt, der 
jetzt ſeine Aecker und Beſitzungen auf dieſen Dünen 
hat, liegt aber auch nicht hart am See, vielmehr 
etwa eine Viertelſtunde von ſeinem Ufer entfernt. Im 
Süden kommt ein hoch über dem Waſſer erhabener 
und fruchtbarer Lehmſtrich ganz nahe zum See heran 
und bildet feſte Ufer. Hier liegt denn hart am Waſſer⸗ 
rande der Ort Steinhude, das einzige Dorf, das 
ſich in dem Waſſerſpiegel beſchaut. Es iſt begreiflich, 
daß dieſer von ihm ſeinen Namen erhielt. 
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Man möchte den See dem Geſagten nach faft 
ein „todtes Meer“ nennen. Doch verdient er dieſen 
Namen in ſofern wieder nicht, als ihn das Thierreich 
nicht meidet. Er iſt vielmehr ſowohl fiſchreich als 
auch von vielen Gattungen von Vögeln belebt. Seine 
Barſen ſind äußerſt ſchmackhaft, und ſeine Aale wegen 
ihrer Größe weithin berühmt. Schaaren von Möven, 
bier am See „Meerkrähen“ genannt, tummeln ſich 
beſtändig in den Lüften über ſeinen Wellen, ſo wie 
ihn die wilden Enten, Gänſe und Schwäne auf ihren 
Wanderungen beſuchen. 

Natürliche Inſeln hat das Steinhuder Meer 
nicht. Dagegen iſt in ſeiner Mitte auf Anordnung 
des berühmten Prinzen Wilhelm von Bückeburg eine 
künſtliche erwachſen, die aus Baumſtämmen, Schutt 
und Sand aufgeführt wurde und nun das kleine Fort 
Wilhelmſtein auf ihrem Rücken trägt. Dieſe kleine 
Inſel mit ihrer militäriſchen Anſiedlung, die einſt in 
ihrer Kriegsſchule Feldherren wie Scharnhorſt erzog, 
bildet gleichſam das Auge des Sees. Man ſieht ſie 
von allen Seiten her, und ihre Gebäulichkeiten, Bäume 
und Gärtchen bringen einiges Leben und Wechſel in 
den ſonſt einförmigen Spiegel des Waſſers. 

Wie die Dörfer und ihre freundlichen Ackerfluren, 
ſo ziehen ſich, und zwar in noch weiterem Kreiſe, die 
Städte und die großen Heerſtraßen von dem öden 
Waſſerbecken zurück. Neuſtadt, Wunstorf, Hagenburg, 
Rehburg liegen rund um den See und feine Moräfte 
in einem Abſtande von ein bis zwei Stunden herum, 
und eben fo ſchwingen ſich die Chauſſeen und Eifen- 

5 


66 Das Steinhuder Meer bei Rehburg. 


bahnen um den ganzen Moor- und Waldſtrich ſchon 
von Nienburg in einem weiten Halbkreiſe herum, deſſen 
Mitte der See mit ſeinem Hügelkranze einnimmt. 

Dort nach Norden, nach Nienburg hin ſetzt ſich 
die wenig bewohnte Haider, Moor- und Waldgegend 
am weiteſten, etwa 5 Stunden weit, fort. Der 
„Grinder Wald“, der „Hüttenbruch“, das „Moor von 
Schneeren« find die Namen von einigen Lokalitäten 
in dieſer Richtung. Nach Süden und Weſten hin iſt 
die Wüſtenei ſchmäler und hört bald in den lieblichen 
Höhen und Thälern des Rehburger Bades auf. 

Auf das Klima dieſer Berge, denen er nach 
Norden und Oſten hin zu Füßen liegt, ſoll der See 
mit ſeinen Waſſerdünſten einen ſehr wohlthätigen und 
mildernden Einfluß üben. Er ſoll den kalten Nord— 
und Oſtwinden ihre Schärfe nehmen und ihm vor— 
nehmlich ſoll die Luft dieſer Berge und ihres berühmten 
Curorts diejenigen wohlthätigen Eigenſchaften verdan— 
ken, welche den Bruſtkranken den Aufenthalt dort jo ange— 
nehm und heilſam machen. Ohne die feuchten Nebel des 

teinhuder Meeres, das man ſchon einige Male ab— 
zuzapfen und auszutrocknen gedroht hat, würde es 
in den Rehburger Bergen, ſo verſichert man, weder 
die friſchen Kräuter, welche dort die Ziegen zu Milch 
und Molken verarbeiten, noch eine Molkenkur, noch 
ein Bad Rehburg mehr geben. 

Ohne den See würde auch die Landſchaft umher 
und die Ausſicht von jenen Bergen ihre vornehmſte 
Zierde einbüßen. Denn ſo reizlos er an und für ſich 
ſelber iſt, ſo dient er doch durch den Gegenſatz den 


Das Steinhuder Meer bei Rehburg. 67 


Bergen zum Schmuck. Gern ſchweift das Auge von 
den Höhen über den glatten blanken Spiegel hin 
und erfreut ſich des Anblicks ſeines Farbenwechſels, 
ſeiner Wellen und Nebelſpiele. Ja, die Phantaſie 
ſchöpft ſogar Unterhaltung aus dem myſteriöſen Dunkel 
ſeiner in der Ferne aufdämmernden Moräſte und 
Wälder. 

Die politiſche Herrſchaft über das „Meer“ und 
ſeine Anlande theilen jetzt zwei Staaten, von denen 
jeder etwa die Hälfte des Uferumfangs beſitzt. Hannover 
die nördliche und Schaumburg-Lippe die ſüdliche Hälfte. 
Auch das kleine Gebirgs-Hufeiſen haben ſie unter ſich 
zu gleichen Stücken getheilt. Doch beanſprucht die 
ſüdliche Macht Lippe-Schaumburg, auf gewiſſe alte 
Verhältniſſe und Verträge geſtützt, die ganze Herrſchaft 
über den See ſelbſt, „ſo weit das Waſſer reicht“, und 
ſeine Unterthanen, die Steinhuder, ſind auch ſeit alten 
Zeiten bis auf den heutigen Tag im ausſchließlichen 
Beſitz der Fiſchereien und der Schifffahrt auf dem 
Meere, auf dem die Hannoveraner nicht ein einziges 
Schiffchen oder Boot unterhalten. Eben ſo haben die 
Bückeburger allein den See militäriſch beſetzt, durch 
die Kanonen und die kleine Mannſchaft jenes von mir 
genannten Forts Wilhelmſtein. 

Die Hannoveraner aber haben ſchon mehre Male, 
zuletzt bei dem Tode des letzten Fürſten von Bückeburg, 
gegen dieſe Zuſtände proteſtirt. Sie ziehen von dem 
Kirchthurme der Stadt Neuſtadt im Oſten des Sees 
bis nach dem Kirchthurm des Dorfes Winzlar im 
Weſten eine Linie, die den See in zwei ungefähr 
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gleiche Theile halbirt, und nehmen alles Waſſer im 
Norden dieſer Linie und feine Fiſchereien, Gelegen— 
heiten und Berechtigungen für ſich in Anſpruch. Sie 
haben in den letzten Jahren es verſucht, ſich durch 
eine militäriſche und heimlich bei Nacht ausgeführte 
Demonſtration mit Gewalt in Beſitz dieſer Linie zu 
ſetzen. Die Bückeburger haben aber darauf mit einem 
eben ſo feierlichen, gewaltſamen und bei hellem Tage 
ausgeführten Gegenproteſt geantwortet. 

Dieſer Streit um den See zwiſchen ſeinen nörd— 
lichen und ſüdlichen Anwohnern ſcheint ſchon uralt zu 
ſein. Faſt zu allen Zeiten gab es im Süden andere 
Mächte und Bewohner verſchiedenen Stammes. Im 
Mittelalter ging von den Weſergebirgen her der „Gau 
Buki“ (Bückeburg) und die darauf gebaute ſehr alte 
„Grafſchaft Schaumburg“ bis zum Südufer des Sees 
heran, während das Nordufer zu der Grafſchaft 
Welipe“, dann zum „Fürſtenthum Kalenberg“ und zu 
„den Lüneburgiſchen Landen“ gehörte. 

Ja ſchon zur Zeit von Chriſti Geburt ſcheinen 
zwei alte germaniſche Stämme, die von den Römern 
ſogenannten Angrivarier und die Cherusker, hier am 
See ihre Gränzen und ihre Grängitreitigfeiten gehabt 
zu haben. Noch heutiges Tages exiſtirt ein auffal⸗ 
lender Contraſt zwiſchen dem Menſchenſchlage im 
Süden des Sees, „den Bückeburgern“ und dem im 
Norden, „den Kalenbergern“. 
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3) Rundreiſe um den See. 

Aus dieſen allgemeinen Bemerkungen über das 
Steinhuder Meer geht nun zwar hervor, daß es nicht 
zu den ſogenannten „romantiſchen“ oder „pitoresken“ 
Seen gerechnet werden kann. Einem Dichter oder 
Maler ſcheint es nur eine geringe Ausbeute zu ver— 
heißen. Die meiſten Beſucher des kleinen Rehburger 
Berg⸗Paradieſes begnügen ſich daher auch damit, den 
Waſſerſpiegel und ſeine wechſelnden Farben⸗ und 
Nebel⸗Spiele aus der Ferne zu beobachten. 

Aber es iſt wunderbar, wie alle Naturgegen— 
ſtände, ſelbſt die auf den erſten Blick reizloſen, an 
Intereſſe gewinnen, wenn man ſie einer näheren und 
eingehenderen Betrachtung würdigt. Ich bereue nicht, 
eine kleine Fußreiſe rings um das Steinhuder Meer 
ausgeführt zu haben. Ich erntete dabei vielfältige 
Unterhaltung und Belehrung und will es verſuchen, 
dem Leſer in einer kurzen Schilderung meiner Wan— 
derung Einiges von jener Ernte mitzutheilen. 

Hart an den Ufern des Sees ſelbſt iſt ihrer 
überaus ſumpfigen Beſchaffenheit wegen eine ſolche 
Rundreiſe kaum überall möglich. Man findet die 
gangbaren Pfade, wie ich ſagte, nur in einigem 
Abſtande. Man muß hie und da ſtundenweit die 
Moräfte umwandern und kommt auch nur fo zu 
den Wohnſitzen der Umwohner, welche die auf den 
See ſich beziehenden Einrichtungen, Traditionen und 
Sagen bewahren. Und doch darf man es nicht unter⸗ 
laſſen, dann und wann auch wieder von dieſen 
entlegenen Orten aus die Moräfte und Waldungen 
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quer zum See hin zu durchſchneiden, um ſich von 
ihrer Beſchaffenheit zu überzeugen, und ſich ein Bild 
von der Natur der Ufer und von ihren wechſelnden 
Verhältniſſen zu machen. 


4) Die Fledderwieſen am See. 


Es war gerade das Aegidienfeſt als ich eines 
ſchönen äußerſt freundlichen September Morgens von 
den anmuthigen Höhen des Rehburger Bades aus 
ſetzte, um meine kleine Reiſe auszuführen, und dieß 
iſt hier zu Lande ein bedeutungsvoller Tag. „Um 
Aegidii kommt der Hirſch in die Brunſt.“ Und hat 
dieſer Heilige ſchoͤnes Wetter, dann — „fteht es jo lange, 
als der Hirſch in der Brunſt bleibt“. Sie ſagen in 
ihrem Sprichworte: „Wie der Hirſch in die Brunſt 
kommt, ſo geht er auch wieder hiuaus, kommt er naß 
hinein, ſo kommt er auch naß wieder heraus“, d. h. 
es regnet vier Wochen lang. „Kommt er aber trocken 
hinein, ſo kommt er auch trocken wieder heraus“, d. h. 
es bleibt die ganze Brunſtzeit hindurch ſchön Wetter. 
Ich hatte alſo doppelt Urſache, mich des heutigen 
Sonnenſcheins zu freuen, da er mir nicht nur eine 
heitere Gegenwart, ſondern auch die Ausſicht in eine 
lange dauernde wolkenloſe Zukunft gewährte. 

Ich folgte dem Laufe des Waſſers, das von 
jenen Höhen herabfließt, und kam mit ihm, indem ich 
im „Maſtbruche“, einem ſchönen Eichenwalde, hinab⸗ 
ging, zunächſt zu den Partien im Weſtende des Sees, 
wo tief in der Niederung und hart an den Gränzen 
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des ſſandigen Gebirgsfußes und des breiten Wiefen- 
ſumpfes das Dörfchen Winzlar liegt. Ehemals, ſo 
heißt es, ſtand dieſe kleine Ortſchaft hoͤher am Berge 
hinauf. Der dreißigjährige Krieg ſoll die Behauſungen 
des alten Dorfes zerſtört und die flüchtigen Bewohner 
zu der neuen Anſiedlung in der Niederung und dem 
Bruche gezwungen haben. — Sie haben nun dort 
auf der einen Seite am Fuße des Berges hinauf ihre 
Felder und Ackerfluren, und auf der andern Seite zum 
See ihre weitgeſtreckten Viehtriften, Wieſen und Brüche. 

Dieſe ſind zuerſt noch mit Bäumen und Gebüſchen 
beſetzt, zwiſchen denen das Vieh in einem nie aus- 
trocknenden Moraſte watet. Weiterhin nach dem See 
zu werden die Bäume und Büſche ſeltener, und am 
Ende klärt ſich Alles zu einem freien, mit dem See 
verſchmelzenden, und mit dem Waſſerſpiegel in dem- 
ſelben Niveau liegenden Wieſen-Teppich ab, und nun 
ſchweifen die Blicke frei und weit über das zwei 
Stunden lange Steinhuder Meer dahin. 

Anfänglich bieten die kahlen Wieſen noch einen 
guten Graswuchs und einen feſten Untergrund dar. 
Weiter ſeewärts werden ſie immer ſchilfiger, mooſiger 
und ſchwankender. Zuweilen läuft man über kleine 
Strecken eines ſchwammartigen Moosfilzes, der indeß 
wieder mit gut begraſten Strichen vermiſcht iſt. Immer 
deutlicher gewahrt man, daß der Boden unter den 
Füßen zu ſchwanken und zu zittern beginnt, und am 
Ende wandelt man nur noch auf einem dünnen Gras⸗ 
teppich, welcher Waſſer unter ſich hat und auf dem 
See ſelber ſchwimmt. Einige hundert Schritt weit 
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vom Waſſerrande wird endlich dieſer ſchwimmende 
Filz ſo dünn, daß er unter den vorſichtigen Tritten 
des Wanderers Wellen ſchlägt, wie ein im Winde 
wallendes Tuch. Ein Hund, der mich begleitete und 
ganz bis ans Waſſer hinanlief, verſchwand zuweilen 
zur Hälfte ſeiner Figur hinter dieſen Bodenwellen. 

In derſelben Weiſe, wie ich es hier zum erſten 
Male bei Winzlar ſah, geſtalten ſich alle die weſtlichen 
Ufer des Sees von Steinhude an bis nach dem 
gegenüberliegenden Mardorf auf einer Strecke von faſt 
drei Stunden. Ueberall iſt hier das Land, ſo zu 
ſagen, über den See hinübergewachſen und ſchwimmt 
auf ihm gleichſam wie ein an der Küſte befeſtigtes 
Floß. 
„Fledder⸗Wieſen“ oder „Quäfboden“ find die 
landesüblichen Namen für dieſe eigenthümliche Boden- 
beſchaffenheit. Der erſte Name iſt von dem platt- 
deutſchen Worte „Fledde“ abgeleitet, das jo ziemlich 
in ganz Niederſachſen für ſehr niedriges wäßriges 
Wieſenland in Gebrauch iſt. Er ſtammt ohne Zweifel 
von dem plattdeutſchen „fleten“ (— fließen, ſchwim⸗ 
men) her. Der zweite Name „Quäf-Boden“ hängt 
wahrſcheinlich mit dem andern plattdeutſchen Worte 
„quabbeln« (— ſchlottern, beben, zittern) zuſammen, 
wovon auch der Ausdruck „Quabbe“ (d. h. die Wamme 
oder die ſchlotternde Haut an der Kehle des Rindviehs) 
abgeleitet iſt. Auch im Osnabrückſchen benennen ſie 
mooſigen, unfeſten Boden mit dem verwandten Aus— 
drucke „Quäbbe“. 

„Fledder⸗Wieſe mag demnach mit „ſchwimmender 
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Wiefe- und „Quäfboden“ mit „bebendes Erdreich“ 
überſetzt werden. Der „Quäf⸗Boden“, auch wohl 
„Meer⸗Mudde“ genannt, der ſich unter den Fledder⸗ 
Wieſen befindet, iſt ein ſehr feiner, dünner und fetter 
Schlamm, das Reſiduum aller in dem Waſſer ver- 
faulenden, vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtanzen. 
Der See „fleddert“ (ſchlemmt oder ſpült) ihn unter 
die Wieſen hinunter. 

Um dieſen befruchtenden Schlamm nutzbar zu 
machen, haben die hieſigen Seeleute ein eigenthüm— 
liches Verfahren erfunden, was dem ſogenannten 
„Kuhlen“, „Wühlen“ oder „Kleien“, wodurch unfere 
Marſchbewohner den fetten Untergrund nach oben 
bringen, einigermaßen ähnlich ſieht. Sie graben runde 
Löcher in den Teppich der ſchwimmenden Wieſen, 
fahren mit langen Stäben, an denen Querhölzer be— 
feſtigt ſind, in dieſe Löcher hinein, rühren darin ein 
wenig herum und auf und ab wie mit dem Quirrel 
in einem Butterfaſſe, holen dann den Schlamm, der 
ſich auf den Querbrettern anſetzt, nach oben und 
düngen damit ihre Wieſen. Sie nennen dieſe Opera⸗ 
tion das „Buttern“ des Quäfbodens und auch jene 
Löcher nennen ſie „Butterlöcher“. Zuweilen ziehen fie 
dabei aus dieſen Butterlöchern auch die ſchönſten Aale 
hervor, die ſich gern „in dem Quäf“ verkriechen. 

Die ganze Oberfläche der Fledderwieſen iſt mit 
ſolchen Butterlöchern geſpickt, die mit der Zeit wieder 
ein wenig verwachſen und daher das Wandern für 
den Fremden gefährlich machen. Schon mancher arme 
Jägersmann hat bei den Jagden, die zuweilen an 
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den Ufern des Sees angeſtellt werden, ſein Leben in 
einem ſolchen Butterloche eingebüßt. Die Einge— 
borenen, wenn fie beim „Buttern“ oder bei der Heu— 
ernte beſchäftigt ſind, binden wohl Bretter unter die 
Füße, um der Gefahr des Durchbrechens vorzubeugen. 


Sie „buttern“ gewöhnlich im Herbſt und im 
Frühling, und ihre Fledderwieſen werden dadurch oft 
jo jhön, „daß zwiſchen zwei Butterlöchern wohl ein 
halbes Fuder Heu wächſt“. Je trockener der Sommer 
iſt, deſto mehr „Meer-Mudde ernten fie. Auch iſt die 
Ergiebigkeit dieſer Ernte je nach der Richtung des 
herrſchenden Windes verſchieden. Bei Südweſtwind, 
der von der Gegend der Fledderwieſen ſeewärts hin— 
ausbläſt, wird ſie vermindert. Die Fledderwieſen 
werden dabei dünner. Der Nord- und Oſtwind da- 
gegen, der über die ganze Länge des Sees ſtreicht, 
treibt eine größere Menge Schlamms unter die Wieſen 
und „die Butterlöcher geben dann reichlicher aus.“ 


Iſt der Wind aber ungeſtüm, ſo werden dann 
auch die Wieſen ſelbſt wohl beſchädigt und ihr ſchwim⸗ 
mender Teppich zerriſſen. Faſt bei jedem Sturme 
werden mehr oder weniger große Stücke von ihnen 
abgelöſt, und in den See hinausgetrieben, oder nach 
einer andern Ufergegend hingeführt. 
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5) Der Römer-Wall bei Winzlar. 


Eben ſo merkwürdig, wie dem National-Oeko⸗ 
nomen durch die Fledderwieſen und Butterlöcher— 
Wirthſchaft wird die Gegend bei Winzlar dem 
Hiſtoriker durch die hier noch ſichtbaren Ueberreſte 
eines uralten Menſchenwerks und die ſich daran 
knüpfenden Traditionen. 

Wie einſt das Steinhuder Meer durch die frühere 
Einmündung des Leinefluſſes, auf die ich ſchon hin- 
deutete und nachher zurückkommen werde, in viel 
großartigerer Verbindung mit unſeren deutſchen Waſſer⸗ 
ſtraßen ſtand, als es jetzt der Fall iſt, ſo war es auch 
bei den politiſchen Strömungen und Stürmen unſerer 
Geſchichte einſtmals auf eine weit ruhmvollere Weiſe 
betheiligt, als durch jenen modernen Froſch- und 
Mäuſekrieg zwiſchen Hannover und Bückeburg, von 
dem ich weiter unten noch etwas berichten werde. 
Denn es ſcheint von den meiſten Hiſtorikern zugegeben, 
daß der von Tacitus erwähnte „Palus“ (ſumpfige 
See), an deſſen Ufern die alten Germanen des 
Arminius im Jahre 16 p. C. N. nach der hitzigen 
Schlacht bei Idiſtaviſus den Legionen des Germanieus 
ein zweites blutiges Treffen lieferten, eben nichts 
anders als unſer Steinhuder Meer geweſen ſei. 

Mag nun jene große Schlacht bei Idiſtaviſus, 
wie Einige wollen, ſüdlich von der Porta Weſtphalica 
auf dem Felde zwiſchen Hameln und Rinteln oder, 
wie Andere glauben, im Norden des beſagten Gebirgs— 
thores in der Ebene bei Petershagen geſchlagen ſein, 
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ſo iſt es doch ausgemacht, daß die große Bruchgegend, 
in welcher ſich unſere Vorfahren nach jener Schlacht 
abermals feſtſetzten, von Tacitus als nordwärts von 
dem Schlachtfelde liegend bezeichnet wird und daß 
wir in dieſer Richtung eben keinen anderen großen 
„Palus“ finden, der den zurückweichenden Germanen 
zum Bollwerk und Schutzwehr gegen die Reiterei und 
das ſchwere Fußvolk der Römer hätte dienen können, 
als eben das Steinhuder Meer mit ſeinen „Brüchen“, 
Wäldern, ſeinen „Fledderwieſen“ und ſeinem „Todten 
Moore.“ 

Die Deutſchen waren in ſolchen Terrain-Befchaf- 
fenheiten, an denen ihr Land Ueberfluß hatte, aufge— 
wachſen und heimiſch, und als ſie bei Idiſtaviſus 
zurückweichen mußten, war nichts natürlicher als eine 
Feſtſetung in einem Diſtrikte dieſer Art. Auch die 
leichtfüßigen Indianer Nordamerikas haben immer 
gern die Artillerie und Cavallerie der Europäer in 
Sümpfe verlockt. 

Wie die Indianer, wie alle ſtädteloſen Wilden, 
mochten die Bewohner der norddeutſchen Ebene die 
Brüche und Moräſte ihres ebenen Vaterlandes ſeit 
älteſten Zeiten als ihre natürlichen Burgen und Zus 
fluchtsſtätten betrachtet haben. Wahrſcheinlich hatten 
ſie dieſelben auch ſchon in ihren eigenen inneren 
Kriegen unter einander zu demſelben Zwecke benutzt 
und hatten ſie dann auch noch mit aufgeführten Ver⸗ 
ſchanzungen und Wällen gegen ihre Widerſacher 
befeſtigt. Wir finden noch jetzt mehre unſerer Marſchen 
an der Elbe und Weſer mit ſolchen Erdwerken 


Das Steinhuder Meer bei Rehburg. 77 


umgeben, welche die Schutz- und Gränzwälle zwiſchen 
den Marfch- und Geeſtbewohnern und zugleich ihre 
Schlacht⸗ und Raufplätze waren. 

Es iſt wohl kaum denkbar, daß die Deutſchen 
bei ihrem Rückzuge von Idiſtaviſus Zeit hatten, einen 
großen Vertheidigungswall am Rand ihrer Sümpfe 
aufzuführen. Wahrſcheinlich beſtand hier ſchon längſt 
ein Gränzwall zwiſchen den beiden benachbarten Na- 
tionen, den Angrivariern im Norden und den Cheruskern 
im Süden, ein Werk der Vorzeit, das bei jener Ge— 
legenheit von beiden gegen die Römer benutzt wurde. 
Es erſtreckt ſich dasſelbe — „der Angrivariſche Wall 
genannt — von den ſüͤdlichen Ufern dieſes Sees aus, 
rings um ſein Südende und ſeine Moräſte herum in 
weſtlicher Richtung bis zur Weſer bei Stolzenau. Auf 
dieſer ganzen Linie von Hagenburg, über Winzlar, 
Rehburg, Leeſe bis Stolzenau, längs deren die zweite 
große Schlacht gegen die Römer im Jahre 16 n. C. 
G., der Schlußkampf des Feldzugs des Germanicus 
gegen den Arminius, geſchlagen wurde, findet man 
noch heutiges Tages römiſche Werkzeuge, Waffen und 
Utenſilien. In allen den genannten Orten findet man 
kleine roͤmiſche Muſeen oder Antiquitäten-Sammlungen 
bei den Pfarrern und andern Liebhabern. Auch 
bewahrt dort überall noch das Volk die Erinnerung 
oder doch wenigſtens die Tradition an die großen 
Ereigniſſe der Vergangenheit. 

Der Römer Tacitus behauptet zwar, daß Ger— 
manieus ſowohl bei Idiſtaviſus als auch bei dem 
Angrivariſchen Wall und bei dem großen „Palus“ 
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(dem Steinhuder Meer) den Arminius beſiegt habe. 
Jedenfalls aber ſind es wohl ſolche Siege geweſen, 
wie ſich der Sieger deren nicht mehre wünſcht. Sie 
waren ſchwierig, blutig und mit großen Verluſten für 
die Römer verbunden. 

Von dem Kampfplatze bei Idiſtaviſus wichen 
zwar die Deutſchen ein wenig — bis zu den Stein» 
huder Sümpfen — zurück. Nach dem Kampfe bei 
dieſen Sümpfen aber, wo Germanieus ſich ebenfalls 
rühmte, das Schlachtfeld behauptet zu haben, erwähnt 
der römiſche Geſchichtſchreiber keines abermaligen 
Rückzugs der „Barbaren.“ Vielmehr ſagt er, daß, 
da der Sommer nun zu Ende geweſen, Germanicus 
ſich ſelbſt zur Heimkehr angeſchickt und auch bald 
darauf ſeine Armee wieder weſtwärts zum Rhein 
zurückgeführt habe. 

Wäre der Sieg ſehr entſchieden geweſen, ſo würde 
dem Germanicus das Ende des Sommers wohl nicht 
ſobald eingefallen ſein und ſeine Römer auch das 
Heimweh nach dem Rheine nicht ſo ſchnell angewandelt 
haben. Wir würden wohl etwas von Friedens— 
unterhandlungen hören und von deutſchen Geſandt— 
ſchaften zur Unterwerfung, ſo wie vermuthlich auch 
von Winter-Standquartieren und von Anlegung von 
Befeſtigungen zur Behauptung der beſiegten Völker 
und Länder. Und auf alle Fälle würden die Römer, 
wenn ihre große Razzia unter Germanieus ſo voll— 
ſtändig gelungen wäre, wie er und ſeine italiäniſchen 
Geſchichtsſchreiber es uns glauben machen möchten, 
dieſelbe im folgenden Jahre wohl wiederholt haben. 
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Aber es iſt eine ausgemachte Sache, daß die 
Römer, nachdem Germanieus fie mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten und ſchweren Verluſten zum Rhein und nach 
Gallien zurück gebracht hatte, nicht wieder in dieſen 
Gegenden erſchienen ſind. Nach den Schlachten von 
Idiſtaviſus und am Steinhuder Meer drang kein 
römiſches Heer wieder in die norddeutſche Ebene 
hinaus. Sie waren trotz dem, daß die Römer mit 
Mühe die Wahlſtatt behaupteten, die ſchließlichen Be- 
freiungs-⸗ und Rettungskämpfe des nordweſtlichen 
Deutſchlands. Und namentlich müſſen wir dieſer 
merkwürdigen Gegend am Steinhuder Meer den Ruhm 
vindiciren, daß ſich in ihren Brüchen und Sümpfen 
die letzten Kraftäußerungen und Schläge des ſtarken 
Arms der Römer brachen und erlahmten.“ 

Die Zeit hat zwar den größten Theil jenes be— 
rühmten Walles, an dem ſich ſolche denkwürdige 
Ereigniſſe zutrugen, wieder zerſtört. Einige Partien 
mögen im Sumpfe wieder verſunken oder ſonſt durch 
Regen und Wind verwiſcht oder vom Vieh zertreten, 
andere bei hundert Gelegenheiten durch Grabſcheit und 


*) Die Patrioten und Anwohner des eben von mir genannten 
Dümmer Sees nehmen dieſen Ruhm für ihre Localität in Anſpruch. 
Und die bei Damme und Lemförde gefundenen römifchen Antiqui⸗ 
täten und andere Umftände machen es wahrſcheinlich, daß auch 
dort damals gekämpft wurde. Vermuthlich war es aber keine der 
beiden Hauptſchlachten, die dem Tacitus zufolge Germanicus damals 
den Deutſchen lieferte, ſondern nur eine Fortſetzung des Kampfes 
beim Steinhuder Meer, ein ſolches Gefecht, wie die Römer deren 
damals auf ihrem Rückzuge von der Weſer zur Ems und zum 
Rheine noch mehre zu beſtehn hatten. 
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Ackerpflug abgetragen und ausgeebnet worden ſein. 
An mehren Stellen aber haben ſich noch deutlich 
erkennbare Ueberreſte davon erhalten. Und ſo denn 
namentlich auch bei beſagtem Dörfchen Winzlar, gleich 
hinter ſeinen Ackerfluren nach dem See zu. Es zieht 
ſich dort am Rande des Bruchs ein mehrere Fuß 
hoher Erddamm hin, der durch ſeine Beſchaffenheit, 
durch die Gleichartigkeit ſeiner Breite und Böſchung, 
ſo wie auch dadurch, daß er durchweg aus Sand 
beſteht, während zu beiden Seiten und unter ihm ſich 
Moraſterde findet, deutlich genug zu erkennen giebt, 
daß er von Menſchenhänden aufgeführt wurde, und den 
man allgemein, als einen jener Reſte des „Angriva— 
riſchen Walles“ bezeichnet. Die Bauern nennen ihn 
jetzt den „Rehdamm.“ Einige behaupten, es ſolle 
eigentlich „Römer-Damm“ heißen, von dem dieſes 
„Rehdamm“ nur eine Verſtümmlung ſei. Die Leute 
an Ort und Stelle ſelbſt aber meinen, der Name ſei 
daher entſtanden, daß ſonſt wohl die Rehe der Bruch⸗ 
waldungen aus den Sümpfen hervorgekommen ſeien, 
um auf dem trocknen Damme een, dort ſich 
zu ſonnen und zu graſen. 

Wie im Felde der Wall der Angrivarier noch 
nicht gänzlich vernichtet iſt, fo ſcheint auch im Ge⸗ 
dächtniß des Volks noch nicht alle Tradition über die 
mit ihm verknüpften Ereigniſſe erloſchen zu fein. 
Vielmehr fand ich in Winzlar Leute genug, die für 
die Sache einen offenen Sinn hatten, die mich gern 
zur Beſichtigung ihres „Rehdammes“ geleiteten und 
die mir unterwegs ſo Mancherlei erzählten, was ich 
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zum Theil wenigſtens wohl als eine mehr oder 
weniger entſtellte Reminiſeenz aus alter Zeit, als eine 
alte dem Gedͤchtniß des Volks eingeprägte, obwohl 
ſtark verwiſchte Runenſchrift glaubte betrachten zu 
dürfen. 

Es giebt zwar jetzt in jedem Winkel ſo viele 
kenntnißreiche Schulmeiſter und Pfarrer und daneben 
auch ſo viele Halbgelehrte, die ihre Kunde aus den 
Büchern ſchöpfen und den Anderen daraus dociren 
und man weiß daher oft Das, was ſpäter durch 
dieſe Lehrer aus den Büchern unter das Volk zurüd- 
gekommen iſt, von Dem nicht zu unterſcheiden, was 
urſprünglich aus erſter Quelle abgeleitet und bis zu 
den Urväterzeiten hinaufgehende Ueberlieferung ſein 
mag. Dem Alterthümler geht es da oft, wie dem 
Geologen, der auch bei der Unterſuchung von Depo— 
ſiten und Niederſchlägen in manchen Fällen nicht zu 
entſcheiden vermag, ob er ſie als Reſultat uralter 
oder ganz moderner Begebenheiten betrachten ſoll. 

Wahrſcheinlich hat man diejenigen Erzählungen, 
die am allerunbeſtimmteſten lauten, und die am 
wenigſten mit ſolchen Namen, wie ſie bei Tacitus 
und in unſeren Geſchichtsbüchern vorkommen, vermiſcht 
ſind, ſogar vielleicht einige hiſtoriſche Unrichtigkeiten 
vorbringen, für die älteſten und ächteſten zu halten. 
Für eine Ueberlieferung dieſer Art möchte ich nun die 
Geſchichte von „zwei feindlichen Brüdern“ halten, mit 
der die Leute von Winzlar ſich herumtragen und die 
ohne weitere Beziehung ſonſt nichts beſagt, als „daß 
hier in der Gegend einmal zwei Brüder eriftirt hätten, 

; 6 
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die ſich gegenſeitig befeindeten und bekämpften.“ Mir 
fielen dabei Arminius, der deutſche Patriot, und ſein 
Bruder Flavius, der romaniſirte Abtrünnige ein, die 
ſich bekanntlich beide in den Schlachten mit Germanicus 
einander gegenüberftanden. Solche Dinge wie Bruder⸗ 
feindſchaft pflegen dem Volke beſonders zu imponiren, 
und es bewahrt die Erinnerung an dergleichen oft 
zäher, als an Anderes. Die Winzlarer Erzählung 
ſetzt freilich, was in Bezug auf Arminius und Flavius 
hiſtoriſch unrichtig iſt, hinzu, daß die beiden feindlichen 
Brüder ſich gegenſeitig getödtet hätten und in einem 
und demſelben Grabe bei Winzlar begraben lägen. 
Doch ſo etwas mochte ſpäter hinzugedichtet werden. 
Dieſelbe Sage von „zwei feindlichen Brüdern exiſtirt 
auch bei Leeſe, einem Orte am andern Ende dieſes 
Gränzwalls. Auch dort erzählt das Volk eine ſolche 
ſehr unbeſtimmte Geſchichte von zwei feindlichen Brü— 
dern, die bei Leeſe miteinander geſtritten hätten. 
Auch meinen guten Leuten am Steinhuder Meer, 
die mit mir waren, wenn ſie auch ſonſt nicht viel 
von den Schlacht-Detaild von Idiſtaviſus wußten, 
ſchien doch die von Tacitus erwähnte Scene der Be— 
gegnung des Hermann und ſeines einäugigen Bruders 
Flavius waͤhrend des Kampfes unvergeßlich geweſen 
zu ſein. Einer meiner Begleiter erzählte mir, wie 
Arminius der „König der Rusker“, (ſo nannte er die 
Cherusci der Römer), als er feinen Bruder unter den 
Römern bei Petershagen erkannt und erblickt habe, 
von Zorn entbrannt ſei und wie er ihm „durch ein 
Sprachrohr“ zürnende Worte zugerufen und ihm bittere 
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Vorwürfe gemacht habe. „Du Verräther deines Vater— 
landes! Du Spijohn Du! ſagte er, fo habe Herrmann 
geſchrieen. „Ein Auge haſt Du ſchon verloren, zur 
Strafe dafür, daß Du bei den Italiänern geweſen 
biſt und ihnen Alles verrathen haſt. Jetzt ſollſt Du 
uns aber mit Deinem Leben büßen.“ Und in dieſer 
Weiſe habe er, ſo behauptete mein Winzlarer, noch 
lange weiter geſcholten. Sie erzählten mir auch von 
großen und ſtarken Menſchenknochen, die man in 
Menge in den Bruchwieſen bei Winzlar gefunden 
habe, ſo wie auch von vielen Aſchenkrügen, die ſie in 
der Nähe des „Rehdamms“ zuweilen ausgrüben. Es 
ſei kein Wunder, meinten ſie, denn die römiſche 
Cavallerie müßte hier ja in hellen Haufen in den 
Sümpfen, in den Fledderwieſen und in den Butter- 
löchern verſunken ſein. 

Es iſt wohl möglich, daß dieſe noch wenig durch— 
forſchten Sümpfe, die faſt nur von dem Vieh, welches 
darin herumtrabt, aufgewühlt werden, noch viele 
intereſſante Reliquien auf ihrem Grunde bergen. 
Vielleicht werden die jetzt hier eindringenden Ber 
koppelungen und Auftheilungen der Gemeinheiten, und 
die dabei nöthig werdenden Gränz und Ableitungs— 
gräben uns noch Manches davon an den Tag bringen. 

Weiterhin bei Leeſe, ſagten meine Leute, fände 
man in dem Walle kleine viereckige Verſchanzungen 
wie Baſtionen, alle 300 Schritte eine und jede 
8 Ruthen im Quadrate. In dieſen Quadraten, meinten 
ſie, was mir allerdings wenig wahrſcheinlich erſchien, 
hätten die Deutſchen ihre Weiber und Kinder gehabt 

6 * 
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und hätten gegen die römiſche Reiterei „Fällt's Bajonet“ 
mit ihren Lanzen gemacht. 

Auch hier bei Winzlar etwas ſeitwärts vom 
„Rehdamm“ oder Römerwege mitten im wilden Bruche 
finden ſich noch mehre kleine Lokalitäten, die ſowohl 
auffallende Namen haben, als auch Spuren von 
Befeſtigungsarbeiten an ſich tragen. Einen unge— 
ſchanzten Fleck nennen fie „die Küche“ (de Köken), 
einen andern „den Pferdeſtall“ (den Pereſtall) und 
einen dritten den „Königshopfen-Garten“ (Königs⸗ 
Hoppen⸗Gorn.) 

Die „Küche“ bildete ein 60 Schritte langes und 
30 Schritte breites Paralellogram, das mit einem 
10 Fuß breiten und ſehr tiefen Graben und weiterhin 
überall von Bruchwaldung umgeben war, und jetzt 
innerhalb der Verſchanzung als Kohl- und Krautgarten 
benutzt wurde. „Die Leute ſprächen“, jo erzählte uns 
ein Pferdehirt, der ſeine Thiere in der Nähe hüthete, 
„die Franzoſen hätten da einmal im Kriege ihre 
Küche (ihre Bivouak-Keſſel) gehabt, Andere ſagten auch, 
es wären Italiäner geweſen.“ 

Der „Pferdeſtall“ war jetzt nicht viel mehr als 
ein Name, ein freier etwas erhabener und trockener 
Platz im Sumpfgebüſche, aber ohne erkennbare Gräben 
und Schanzen. „Do hett de Franzoſe ſine Päre in 
hat“, verſicherte mir der Pferdehüter. Der „Königs⸗ 
Hopfen-Garten« war wieder ein ähnlicher Fleck wie 
die „Köke.“ In Winzlar glauben ſie, er ſei zu Ehren 
eines ſehr alten Königes ſo genannt. Hatte hier 
etwa Hermann der „König der Rusker“ fein Quartier? 
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Vielleicht find diefe Gegenſtände noch einer einge 
henderen Unterſuchung werth. 


6. Der Meerbach und die Stadt Rehburg. 


Von Winzlar und feinen alten Kampfplätzen ſetzte 
ich meine Wanderung nordwärts um den See herum fort, 
und ſtrebte zunächſt der Stadt Rehburg zu, die nach 
Nordweſten, eine Stunde weit vom Waſſer entfernt, 
liegt. Der Weg dahin führt längs des Fußes des 
kleinen Gebirges und ſeiner ſchönen Waldungen. 

Wie Winzlar, ſo lag ehemals auch die Stadt 
Rehburg höher am Bergabhange hinauf. Sie nahm 
das Plateau eines kleinen Höhenvorſprungs ein, der 
ſich oſtwärts nach dem See hinauserſtreckt. Wie die 
Winzlarer, behaupten auch die Rehburger, daß der 
Anhöhe vertrieben und ihre uralte Anſiedlung dort 
zerſtört habe. Sie flüchteten ſich vor den Soldaten 
aus ihrem Berg-Paradieſe in die moraſtige und 
weniger zugängliche Niederung am See, in deren 
Mitte heutzutage ihr Städtchen liegt. Oben aber auf 
dem jetzt mit Geſtrüpp bewachſenen Berg-Plateau, von 
dem man eine weite ſchöne Ausſicht über das Stein- 
huder Meer genießt, ſoll man noch die Spuren der 
alten Stadtmauern und der Straßenlinien erkennen. 

Die Lokalität, in welche die Rehburger jetzt herab 
gekommen ſind, iſt in hohem Grade reizlos. Bis zum 
See hin dehnt ſich der „Meerbruch“ aus, ein wüſtes 
unſicheres Terrain, auf dem kaum ein Schaaf gefahrlos 
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wandert, und noch viel weniger Häuſer oder andere 
menſchliche Anlagen ausgeführt werden konnten. 

Das Steinhuder Meer hat an dieſer Stelle ſeinen 
Ab⸗ und Ausfluß. Es iſt ein ziemlich ſtarker Bach⸗ 
der, wie geſagt, den Namen „Meerbach“ führt. Er 
ſchlängelt ſich anfaͤnglich in einem Sammler vereinigt 
und langſam durch jene Brüche zwiſchen Stadt und 
See, die ſogenannten „Meerbruchs-Wieſen“, hin. Dann 
bei Rehburg theilt er ſich plötzlich in eine Menge 
kleiner Arme, die ſchnell weiter laufen. Vermuthlich 
gab dieſe Theilung und der damit zugleich eintretende 
raſchere Lauf, durch den die Anlage von Mühlen 
ermöglicht wurde, die Veranlaſſung zur Fixirung der 
Stadt an dieſem Punkte. Die Flußarme bilden ihre 
Vertheidigungsgräben. Unterhalb Rehburg hat der 
Meerbach noch einen ſieben Stunden langen Lauf 
durch lauter Wälder und Sümpfe, bis er bei Nienburg 
in die Weſer hinausſchleicht. 

Wie ſie denn überhaupt hier am Steinhuder 
Meere ſich mit vielen Sagen herumtragen, die wohl 
einer Aufzeichnung und kritiſchen Sichtung werth 
wären, ſo haben ſie auch eine Ueberlieferung von 
dieſem Rehburger „Meerbache“, die mir ſowohl in 
Winzlar, als auch in Rehburg ſelbſt erzählt wurde. 
Dieſelbe bezieht ſich auf einen gewiſſen „Helden“ oder 
„Konig“, der im Bette des Meerbachs begraben liegen 
ſoll. „Dieſen unbekannten großen Mann“, ſo lautet 
die Geſchichte, „legten die Seinigen erſt in einen gol— 
denen Sarg, umgaben ihn dann mit einem ſilbernen 
und zuletzt mit einem zinnernen Kaſten. Hunderte von 
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Sklaven mußten den Meerbach ableiten und das Grab 
in dem auf dieſe Weiſe trocken gelegten Bette dieſes 
Fluſſes bereiten. Nach der Verſenkung des Verſtor— 
benen in die Tiefe wurde aber der Fluß wieder 
darüber weg in ſein natürliches Bette zurückgeführt. 
Und ſchließlich brachte man die Sklaven, die dieſe 
Arbeit verrichtet hatten, um's Leben, damit ſie die 
Stelle nie verrathen könnten“. 

Mir fiel bei dieſer Erzählung die Art und Weiſe 
ein, wie die Gothen ihren Alarich im Buſento in 
Italien begraben haben ſollen. Es mag eine ſehr 
alte Tradition ſein, und vielleicht ſtammt ſie, wo nicht 
aus altgermaniſcher, doch aus karolingiſcher Zeit. Auf 
die letztere ſcheint der Umſtand hinzuweiſen, daß der 
hier im Meerbach begrabene Held als ein „Mohren- 
König“ bezeichnet wird. „Mohren“ aber kommen in 
den deutſchen Sagen erſt ſeit der Zeit von Karl Martell 
und von Karl dem Großen, die ſo viel mit den Mauren 
in Spanien und Südfrankreich zu thun hatten, vor. 

Merkwürdig iſt es, daß der See ein verhältniß- 
mäßig ſo ſtarkes Waſſer von ſich giebt, da er ober⸗ 
flächlich doch ſo wenig empfängt. Auch die unterirdiſchen 
Quellen, die ihn etwa ſpeiſen, können nicht ſehr be— 
deutend fein, da das ganze Höhenbeden umher, aus 
dem dieſe Quellen unter der Erde herabkommen 
könnten, ſo eng beſchränkt iſt. Aus dem geringen 
Umfange dieſes Zuflußbeckens erklärt es ſich auch, daß 
die Waſſerhöhe des Sees im Laufe der Jahreszeiten 
ſo wenig Wechſel erleidet. Das Steinhuder Meer iſt 
zur Zeit der Schneeſchmelze nicht merklich höher und 
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zur Zeit der Sommerdürre um äußerſt wenig niedriger, 
als gewöhnlich. 

Ich ſagte ſchon, daß der See wahrſcheinlich nicht 
immer ſo außer aller Verbindung mit den großen 
Waſſerſtraßen von oben her geſtanden habe. Man hält 
es für ausgemacht, daß er einſt einen der größeren 
Nebenflüſſe der Weſer, die Leine, in ſein Baſſin 
aufnahm. 

Die Leine, die aus Südoſten heranfließt, geht 
noch jetzt von Hannover aus direkt auf das Steinhuder 
Meer los und nähert ſich ihm bis auf eine Entfer- 
nung von kaum zwei Stunden. Es hat den Anſchein, 
als wolle ſie ſich geradesweges in daſſelbe ergießen. 
Dann aber bei Wunſtorf und Neuſtadt macht ſie 
plötzlich einen Winkel und indem ſie nach Nordweſten 
herumdreht, verläßt fie die Nähe des Sees. Es 
befinden ſich zwiſchen dieſem und dem Fluß keine 
Berge, welche zu dieſer Abſchwenkung hätten zwingen 
können. Vielmehr iſt das ganze Zwiſchenland flach 
und eben. Jetzt iſt es zwar von einem Torfmoore 
bedeckt. Ehe dieſes jedoch exiſtirte, floß die Leine, 
ſo glaubt man, frei in das Steinhuder Meer hinaus, 
durchſtröͤmte daſſelbe, und ging dann nicht, wie fie 
es jetzt thut, in die Aller, ſondern in der Richtung 
des von mir genannten Rheburger Meerbachs in die 
Weſer bei Nienburg, wo fie aus mündete. 

Bekanntlich iſt es eine geographiſche Hypotheſe, 
daß eine ſolche Richtungsveränderung, eine Abſchwen⸗ 
kung nach Nordoſten faſt bei allen Flüſſen der 
norddeutſchen Ebene, bei der Weſer, der Elbe, der 
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Oder ꝛc., ſtattgefunden habe. Sie floßen, nach der 
Anſicht vieler Geographen, ſämmtlich, wie die Leine, 
urſprünglich mehr nach Weſten und haben ſich alle 
mehr nach Oſten herumgedreht. 

Das Steinhuder Meer verſumpfte dabei allmaͤhlig. 
An ſeinem Oſtende wuchs jenes hohe, breite Moor 
auf, welches die Leine nach und nach vom See 
zurückdrängte, und nach Nordoſten abzufließen zwang, 
indem es dieſen auf ſolche Weiſe völlig aus dem 
Fluß⸗Syſteme herauslöſte und in feine jetzige Iſolirtheit 
verſetzte. Die alten Verhältniſſe wieder herzuſtellen, 
und das Steinhuder Meer von Neuem in einen leben— 
digeren Zuſammenhang mit der Welt zu bringen, iſt 
oft im Plane geweſen. Allein zur That iſt es noch 
nicht gekommen. 

Die armen Rehburger, die nicht Wein bauen 
und in ihren Brüchen auch nicht Brunnen graben 
können, beſitzen kein anderes Getränk, als das trübe, 
moorigte, im Sommer larvenreiche Waſſer dieſes 
todten Meeres, das ſie in ihren Häuſern allerlei ſehr 
unvollkommene Purifikations-Prozeſſe durchmachen 
laſſen. Gewöhnlich müſſen ſie es erſt kochen, um das 
Lebendige darin zu tödten, dabei tüchtig abſchäumen, 
dann erkalten laſſen und zuletzt ſo genießen. 

Die Stadt Rehburg iſt überhaupt eine der troſtloſe— 
ſten Orte, die man ſehen kann, und man wundert ſich 
faſt, daß es außerhalb Polens noch ſo etwas giebt. 
Von Gärten und freundlichen Baumpflanzungen iſt 
hier keine Rede. Deſto breiter machen ſich längs der 
Häuſer die Haufen von Viehdünger. Jeder Bürger 


90 Das Steinhuder Meer bei Rehburg. 


iſt ein großer Bruchwieſenbeſitzer und Viehzüchter. Und 
das eben genannte von allen Landwirthen ſo ſehr 
geſchätzte Produkt der Heerden, das man aber trotz 
ſeines agronomiſchen Werthes in anderen Orten lieber 
hinter dem Hauſe zu verſtecken pflegt, breiten ſie in 
dieſem Lüneburg-Kalenbergiſchen Städtchen ſo recht 
offenherzig im Angeſichte der Häuſer und längs der 
Straße aus. 

Jeder Bürger hat vor ſeiner Wohnung zwei 
große Baſtionen von Dünger, als wäre das ſeine 
Hauptwaare. Zwiſchen ihnen führt der unſaubere 
Weg zur Hausthüre hin, und zwiſchen allen den zahl 
loſen Miſtgruben der Stadt zieht ſich die Hauptſtraße 
des Orts. Im Winter werden dieſe Anhäufungen 
ſo hoch, daß man die Fenſter der Wohnungen nicht 
mehr öffnen kann. Sie mögen daher zwar Recht 
haben, wenn ſie behaupten, es ſitze ſich warm dahinter. 
Aber Andere möchten doch wohl etwas friſche Luft 
vorziehen. 

Ein ſtrenger Amtmann hat hier einmal dur» 
greifen und die Stadt von dieſer peſtilenzialiſchen 
Einrichtung befreien wollen. Aber er war nicht 
Herkules genug, um einen Augiasſtall zu reinigen; 
und die Sache wird ſich wohl mit allen den Vor⸗ 
urtheilen der Leute, auf die ſie ſich ſtützt, noch lange 
ſo weiter ſchleppen. 

Es war eben Sabbath, als ich mir die unlieb- 
lichen Zuſtände von Rehburg betrachtete, und um 
meine Illuſion, ich ſei in Polen, vollſtändig zu 
machen, war die Hauptſtraße des Orts von Juden 
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belebt, die im ſchönſten Sabbathſtaate mit ihren 
Weibern und Töchtern zwiſchen jenen Odeur-Büchſen 
auf- und abprunkten. — 


7) Mardorf und die grenzſtreitigkeiten. 


Von Rehburg führte mich mein Weg weiter um 
die großen Rehburger Meerbrüche herum, zwiſchen 
Moräſten und über Haiderücken dahin nach dem Orte 
Mardorf oder „Meerdorf,“ der offenbar eben ſo wie 
der „Meerbach“ und die „Meerbrüche,“ wie auch die 
„Meermudde“ und die von mir oben angeführten 
„Meerkrähen“ (Möven) ſeinen Namen vom See 
ableitet. Man erkennt aus jenen vielfachen Verwen— 
dungen des Wortes „Meer,“ daß dieſe Benennung 
für den See recht tief in der Gedanken- und Rede⸗ 
weiſe des Volkes wurzelt, und daß die Leute den 
Namen „See“ nicht gewollt haben. 

Daß aber mit jenem Namen keinesweges etwa 
auf die beſondere Größe, auf das Meerartige des 
Beckens von Steinhude angeſpielt werden ſollte, geht 
daraus hervor, daß in Niederdeutſchland auch andere 
viel kleinere Seeen den hohen Titel „Meer“ erhielten. 
Es ſcheint bei uns der gewöhnliche Ausdruck für 
„See“ zu ſein. Auch der See bei Zwiſchenahn im 
Oldenburgiſchen wird vom Volke ein „Meer“ genannt, 
Ja es giebt in Oldenburg und Oſtfriesland ſogar 
„Meere,“ die nicht größer ſind als ein Mühlenteich, 
z. B. das „Höpelſer Meer,“ das „Vlas Meer,“ das 
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„Völlner Meer,“ lauter kleine mit Waſſer gefüllte 
Tümpel oder Erdlöcher, die man ſelbſt noch auf den 
Specialkarten jener Länder mit dem Vergrößerungs— 
glaſe ſuchen muß. 

In der Nähe von Mardorf ſind die Ufer des 
Sees eine Strecke weit hoch und ſchroff, wie bei dem 
gerade gegenüberliegenden Steinhude. Die Wellen 
beſpülen und benagen hier jenes ſandige Vorgebirge, 
das man, wie ich ſagte, die „ſchwarzen Berge“ nennt. 
Die Mardorfer behaupten, daß ehemals beide hohe 
Ufer, das bei Mardorf und das bei Steinhude, durch 
feſtes Land mit einander verbunden geweſen ſeien, 
und daß man trockenen Fußes habe hinüber gehen 
können. Der See hat nach ihrer Meinung dieſe 
Verbindung durchbrochen und weggeſpült, indem er 
ſich mehr und mehr nach Oſten ausdehnte. Die 
Zeit, ſeit welcher dieſes Verhäliniß aufgehört habe, 
beſtimmen ſie nicht näher. Es mag eine uralte 
Tradition ſein, die ſich vielleicht auf die Beobachtung 
gründet, daß das Steinhuder Meer noch jetzt nach 
Oſten umſichzugreifen und ſich zu erweitern ſcheint, 
als wolle es zur Leine zurück. 

Mardorf lag ehemals auf jener Anhöhe ganz 
hart am See. Man zeigt dort auf einem erhabenen 
Uferſtrich noch jetzt die Spuren von den früheren 
Gärten⸗ und Häuſernabtheilungen. Es iſt wie Reh⸗ 
burg, wie Winzlar von den Höhen in die Niederung 
herabgezogen und liegt nun eine halbe Stunde von 
der alten Stelle in der Bruchgegend. Es iſt ein 
volkreiches Dorf, die größte und faſt die einzige Nie⸗ 
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derlaſſung der Hannoveraner dicht am Seeufer. Es 
liegt in der Mitte der langen nördlichen Seeküſte, 
wie Steinhude, der vornehmſte Seeort der Bückeburger, 
in der Mitte der ſüdlichen Küſte. 

Die Bewohnerſchaft beider Orte ſind daher in 
Bezug auf die Benutzung des Sees große Rivalen, 
und der ganze Streit der Mächte Hannover und 
Bückeburg um das Steinhuder Meer dreht ſich daher 
eigentlich nur um die Interreſſen und die Nebenbuh— 
lerſchaft der beiden feindſeligen Dörfer. Die Stein— 
huder haben dabei bisher das Primat gehabt. Sie 
allein haben eine Art natürlichen Hafens am Meere 
und ſind mithin auch ausſchließlich im Beſitze einer 
kleinen Bootflotte. Nur ſie verſtehen ſich auf die 
Beſchiffung des Sees und ſeine Fiſchereien. Die 
Mardorfer haben kein Schiff, „und bauten ſie eins, 
ſo würden es die Steinhuder offen oder heimlich in 
Grund bohren,“ wie einſt die Venetianer die Schiffe 
der Genueſen. Will daher ein Mardorfer oder ſonſt 
ein Seeanwohner über's Waſſer ſetzen oder auf dem 
See etwas beſchaffen, z. B. Heu transportiren, ſo 
muß er ſich deswegen an die Steinhuder wenden und 
ſich von ihnen die nöthigen Fahrzeuge für Geld und 
gute Worte verſchaffen. — 

Die Steinhuder und mit ihnen ihre Bückeburgi⸗ 
ſchen Fürſten berufen ſich auf alte Verträge, vermöge 
deren ihnen die Herrſchaft auf dem ganzen See „ſo weit 
das Waſſer reicht“ zuſtehen ſoll. Wahrſcheinlich ſind 
es Verträge, die nur ein altes ſeit lange beſtehendes 
und aus der Natur hervorgegangenes Verhältniß 
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beſtätigten. Seit uralten Zeiten werden die Stein- 
huder der geographiſchen Poſition ihres Ortes gemäß, 
als die natürlichen Hafenleute des Sees, die Herr— 
ſchaft auf demſelben geübt haben. Sie fangen die 
ſchönen Aale und Barſen bis hart an das hannöverſche 
Ufer weg, wozu die Hannoveraner nicht einmal die 
nöthigen Vorrichtungen, auch keinerlei Netze haben. 
Bricht einmal, wie es von Zeit zu Zeit geſchieht, der 
Streit zwiſchen beiden Parteien in offene Flammen 
aus, jo pfänden die Mardorfer den Steinhudern ihre 
Fiſchnetze und Reuſen, wenn ſie deren habhaft werden 
können, und umgekehrt pfänden die Steinhuder ihren 
Rivalen die Kühe, indem ſie behaupten, das Waſſer 
ſei Bückeburgiſch und Niemand dürfe es ohne ihre 
Erlaubniß in keiner Weiſe — auch das Vieh nicht 
zum Saufen, — benutzen. Aus dieſen Urſachen haben 
ſich daher auch die Bückeburger einem vor einiger Zeit 
ventilirten Plane zur Abgrabung und Austrocknung 
des Sees widerſetzt. Sie fürchten, daß ſie das ge— 
wonnene Land mit den Hannoveranern theilen 
müſſen, während ſie, ſo lange es Waſſer bleibt, 
allein zu der Oberherrſchaft berechtigt zu ſein glauben. 

Vor einigen Jahren als der letzte alte Fürſt von 
Bückeburg, nachdem er 53 Jahre lang regiert hatte, 
ſtarb, kam es bei dieſen Steinhude-Mardorfer Ber- 
wickelungen zu ſehr ernſten und bedrohlichen Demon— 
ſtrationen zwiſchen den beiden Seemächten. Es ſchien, 
als zöge ein dunkles Kriegsgewitter über das Meer 
heran. 

Hannover, das die Hälfte des Meeres beanſpruchte, 
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wollte ſich in den formellen Beſitz deſſelben ſetzen, und 
ließ Truppen marſchiren. Eine Compagnie Pontoniers 
und Ingenieure ſchifften in der Nacht auf den See 
hinaus, ſteckten ihre Grenzpfähle da ein, wo ſie 
glaubten, daß ſie hin gehörten, und nahmen dabei, 
um die Beſitzergreifung recht effektiv und rechtskräftig 
zu machen, alle Ceremonien und Akte vor, welche 
das Nömiſche Recht bei ſolchen Gelegenheiten für 
unumgänglich erklärt. Sie fiſchten am Ufer, ſie 
ſchnitten Schilf, — ſchoſſen auch einen Waſſervogel 
(es war ein wilder Schwan, der aber den Tag zuvor 
von einem Jäger ſchon lahm geſchoſſen war und der 
den Hannoverſchen Kugeln nicht mehr zu entrinnen ver— 
mochte), — feuerten auch noch ein Paar Mal in die 
Luft, — ſchifften auch trompetend dicht bei der Büde- 
burgiſchen Feſtung Wilhelmſtein vorüber, wo Alles 
von ganz anderen Dingen träumte, — und befeſtigten 
endlich zur Beſiegelung des Ganzen an einem der 
äußerſten Grenzpfähle ihr „G. R.“ (Georgius Rex). 
Früh Morgens nachdem ſie Alles fertig gebracht, 
zogen ſie ſich ans Land zurück. 

Die kecken Bewohner des Gaus Buki (die Bücke⸗ 
burger) aber hatten am andern Tage kaum bemerkt, 
mit welcher Beſcheerung die Nachbaren über Nacht 
ihren See verſehen hatten, ſo rückten ſie ihrerſeits ins 
Feld. Sie ſchifften ſich mit ihren Steinhudern ein, 
wie die Hannoveraner mit ihren Mardorfern, griffen 
die Hannöverſchen Grenzpfähle an, riſſen ſie aus, 
brachen auch das „G. R.“ wieder ab und brachten das 
Ganze wieder in statum quo ante. Dabei blieſen 
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ſie ebenfalls mit den Trompeten, ſchoſſen mit Flinten 
und fuhren den Hannoveranern zum Tort mit Triumph- 
geſchrei dicht an dem Mardorfer Ufer vorüber. 

Kurz es waren dieß lauter Demonſtrationen, wie 
ſie einem blutigen Kriege vorherzugehen pflegen, und 
der Friede zwiſchen beiden Seemächten ſchien damals 
auf ſchwachen Füßen zu ſtehen. Warum Hannover 
die Sache nicht weiter verfolgte, warum es das halb— 
gezogene Schwert wieder in die Scheide fallen ließ, 
weiß ich nicht. Vielleicht geboten höhere Mächte 
Ruhe. Genug die Sache wurde den Kanonieren aus 
der Hand genommen und kam an den Bundestag 
nach Frankfurt, wohin beide Parteien beſchieden wurden 
und wo man nun ſchon ſeit mehren Jahren ſich die 
Zeit nimmt, um das Pro und Contra zu erwägen. 

Die Bückeburger haben aber einſtweilen die 
Genugthuung, in dieſem Froſch- und Mäuſe-Kriege, 
der mit den alten Römerſchlachten am See zur Ver— 
theidigung Deutſchlands in recht traurigem Contraſte 
ſteht, zum letzten Male geblaſen zu haben. Ihre 
Soldaten und Kanonen auf Fort Wilhelmſtein haben 
ihren Poſten wie zuvor inne. Die Hannöverſchen 
Grenzpfähle ſind nicht wieder aufgerichtet, und die 
Steinhuder Fiſcher fiſchen und ſchiffen auf dem ganzen 
See, wie ſie es nach ihrer Behauptung ſeit des 
Arminius Zeiten gethan haben. — 

Indem ich darnach meine Rundreiſe um den See 
fortſetzte, wanderte ich zunächſt wieder dicht zu dem 
Rande des Gewäſſers hinan, um auch hier noch ein 
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Mal die merkwürdige Beſchaffenheit ſeiner Ufer und 
ſeine „Fledderwieſen zu beſichtigen. U 

Sie finden ſich dort wie bei Winzlar. Man 
taumelt wie dort auf ihrem Wellen ſchlagenden Tep- 
piche herum. Sie ſind hier wie dort mit zahlloſen 
„Butterlöchern“ geſpickt, und an ihren wallenden Rän⸗ 
dern ſtapften jetzt eben auf breiten Fußhölzern ein Paar 
Grasmäher, deren Arbeit gewiß nicht bequemer und 
gefahrloſer war, als die der oft geſchilderten und viel be— 
dauerten „Wildheuer“ an den Bergabhängen der Schwei— 
zer Alpen. Die Leute zeigten mir hier genau, welche 
Verfahrungsweiſen ſie anwenden, um jener zuweilen 
vom Sturme abgeriſſenen und wegſegelnden „Fledder⸗ 
wieſen,“ von denen ich oben ſprach, wieder habhaft 
zu werden. Allerdings haben ſie auch dabei wieder 
der Steinhuder Schiffer von Nöthen, die, wie ich 
ſagte, das Privilegium der Schifffahrt auf dem ganzen 
See beſitzen. Iſt das abgeriſſene Stück nur klein 
und handthierlich, ſo packen ſie es mit einer 
Egge, deren eiſerne Zähne in das Erdreich einge— 
ſchlagen werden, und die durch Stricke mit dem vor- 
geſpannten Ruderſchiffe verbunden iſt. 

Werden aber, wie es wohl zuweilen geſchieht, 
größere Strecken gelöſt — zuweilen treiben ſo große 
in den See hinaus, daß wohl ſechs Fuder Heu darauf 
wuchſen — dann hätte man, um ſie heim zu bringen, 
einen Dampf-Remorgeur nöthig, den aber das Stein⸗ 
huder Meer noch nicht beſitzt. In ſolchen Fällen ſehen 
fie ſich gezwungen, die Maſſe vorher zu zerſtückeln. 
Sie landen mit ihren Schiffen bei den ſchwimmenden 
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Inſeln, belegen ſie mit Brettern und zerſchneiden ſie 
mitten auf dem See, wie die Grönländer einen Wall⸗ 
fiſch, in kleinere Quadrate. Auch dieſe ſind oft noch 
ſchwerfällig genug und können mit bloßen Rudern 
nicht bewegt werden. Das Schiff wird demnach in 
einiger Entfernung zwiſchen Pfählen auf dem See 
feſtgelegt und das Inſelſtück mit Strick und Egge 
vermittelſt einer Schiffswinde von drei Pferdekraft her⸗ 
angezogen, und dieſe Operation ſo oft wiederholt, bis 
man damit am Ufer iſt. Da unterdeß zuweilen zwiſchen 
die anderen Stücke ein conträrer Wind fährt und fie 
von der Stelle treibt, ſo kann man ſich denken, daß 
es unter Umſtänden eine ziemlich langwierige Jagd 
werden kann. 

Sie erzählten mir die Geſchichte einer beſonders 
großen vor einigen Jahren driftig gewordenen Wieſe, 
mit der die Schiffer ſich viele Tage lang auf dem See 
herumtrieben. Das ganze Schil und Muddefloß ſetzte 
ſich erſt an die Inſel des Wilhelmſteins feſt. Da wollte 
der Bückeburgiſche Feſtungscommandant es nicht bes 
halten. Der Eigenthümer der es wegſchaffen ſollte, bot 
den Steinhudern 60 Thaler für ihre Beihülfe. Dieſe 
zerlegten das Beuteobjekt zwar in der obbemeldeten 
Weiſe, konnten aber die Heimführung nur mit großer 
Mühe zu Stande bringen, weil fie Tagelang conträren 
Weſtwind hatten, und einige große Landſtücke, die ſich 
völlig verſegelten, entgingen ihnen noch am Ende 
ganz. — 

Wenn fie die „Fledder“ oder den „Dobben“ — 
ſo nennen ſie ein abgeriſſenes Stück Land — in der 
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angedeuteten Weiſe ziemlich nahe zum Ufer herangezogen 
haben, dann rudern ſie mit dem Schiffe aus der Enge 
hervor, ſtellen ſich mit ihm hinter der Inſel auf und 
ſchieben dieſe nun vollends an's Land hinan, wo die⸗ 
ſelbe alsdann ſchließlich durch hölzerne Pflöcke und 
Querſtangen mit dem übrigeu „Quäfboden“ wieder 
verbunden wird. — 

Es giebt in der ſtürmiſchen Jahreszeit immer 
viele kleine irrende „Fleddern“ oder „Dobben“ auf 
dem See, die der Eigenthümer zu requiriren nicht der 
Mühe werth hält, die aber oft von einem andern 
Uferbewohner, dem ſie zutreiben, ſehr willkommen 
geheißen werden. Einer derſelben bei Marburg zeigte 
mir eine ſchöne große Fledderwieſe, die ihm jetzt ge— 
hörte, und die aus einer Moſaik ſolcher verirrter 
„Dobben“ zuſammengeſetzt war. Winde und Seeſtrö— 
mungen waren ihm beſonders günſtig geweſen. 

Eine Eigenthümlichkeit der Steinhuder Fledder- 
wieſen, iſt noch die, daß ſie im Winter unter Waſſer 
ſinken. Der ganze Uferrand des Steinhuder Meeres, 
ſo weit die ſchwimmenden Fledderwieſen gehen, klappt 
im Winter um und verſchwindet unter dem See. Im 
Sommer aber taucht ſein Rücken wieder friſch und 
grün und ſchwimmend aus dem Waſſer hervor. Viel⸗ 
leicht mögen ſich dann Gaſe zwiſchen den Schilfen 
entwickeln und dadurch die ganze Maſſe leichter machen. 
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8.) Der Pann⸗See und feine Dünen. 


Von Mardorf zog fih meine Wanderung nun 
allmählich dem „Todten Meere“ im Oſten des Sees 
zu. Daſſelbe wird jedoch von den Rehburger und 
Mardorfer Brüchen durch jenen ſchon erwähnten Sand— 
und Dünenſtrich getrennt, deſſen Spitze das See-Vor⸗ 
gebirge der „Schwarzen Berge“ bildet. Mitten in 
dieſer Sandgegend am Rande des Todten Moores liegt 
ein anderer kleiner See, der „Bann-See“ genannt, 
der gewiſſermaßen als ein Anhängſel des Steinhuder 
Meeres, in welches er ausmündet, betrachtet werden 
kann. 

Es iſt eine ſehr merkwürdige, ſehr einſame und 
völlig uncultivirte Lokalität. Schon der Name „Bann 
See“ klingt für den Charakter der Gegend bezeichnend. 
Nach der Meinung meiner Begleiter ſoll er etwas mit 
Geiſterbannerei und Aberglauben zu thun haben. 

Er liegt mitten in einem aus Sand, Torf und 
Haide gebildeten Baſſin, und hat etwa eine Stunde 
im Umkreiſe. Große Schaaren von wilden Enten und 
Gänſen erhoben ſich von dem Waſſerſpiegel, als wir 
uns näherten, und zogen ſich nach einem entlegenen 
Tümpel im „Todten Moor.“ Auch viele Möven oder 
Meer⸗Krähen bewohnen dieſes Seechen. 

Eine lange ſchmale „Fledderwieſe“ hat ſich wie ein 
Damm oder eine Brücke mitten durch den weſtlichen 
Theil des Bann Sees gelegt. Wie alle, ſo ſinkt auch 
dieſe Fledder im Winter unter Waſſer. Im Frühling 
aber ſteigt ſie empor, begraſt ſich und dann dient ihr 
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langes grünes Geſimſe den Vögeln als Brüteplatz. 
Im April und Mai iſt ſie mit Eiern bedeckt. Dann 
kommen die kecken Bauerbuben aus den nächſten 
Ortſchaften, hüpfen, indem ſie jubelnd ihr junges 
Leben riskiren, auf dem ſchwankenden, zerbrechlichen 
Schilffloſſe hin und rauben die Neſter aus, wie es 
die Schottländer an ihren Felſen-Abhängen thun. 

In den Dünen auf der Südſeite des Bann-Sees 
bieten ſich dem aufmerkſamen Naturfreunde die eigen— 
thümlichſten und in ihrer Art gefälligſten Naturſeenen dar. 
Es wachſen da auf dem klaren Sande die ſchönſten 
Wachholderſträuche. Einige Sandhügel und die Thal- 
mulden zwiſchen ihnen bieten eine ſo ſaubere Sand— 
oberfläche dar, als ob man mit der größten Sorgfalt 
jedes Blättchen und Stäubchen weggefegt hätte. Und 
auf dieſem dürren, hellgelben, makelloſen Sande er 
heben ſich die zuweilen kuglichten oder apfelförmigen, 
zuweilen mehr birnenförmigen Pyramiden jener Sträu⸗— 
cher, oft auf den Spitzen der Sandhügel in hübſchen 
Gruppen zuſammengeſtellt, oft in den Thälern verſtreut. 

Ich hätte nie gedacht, daß dieſer meiſt ſo elende 
Strauch zu ſolcher Höhe und Größe und zu ſo eleganter 
Form gedeihen könnte, wie ich ihn hier ſah. Zudem 
waren die Birn- und Apfelfiguren jo regelmäßig ge— 
halten, jedes Zweiglein, jedes Blättlein fo wohl con- 
ſervirt, daß es ſchien, als ſeien ſie beſtändig unter der 
Scheere eines holländiſchen Gärtners geweſen. Alle 
waren wie aus einem Guſſe von derſelben hellen 
friſchen ſaftgrünen Farbe, die aufs lieblichſte mit dem 
goldgelben Sande umher contraſtirte. Jede dieſer 


102 Das Steinhuder Meer bei Rebburg. 


Wachholder⸗Pyramiden am Bann See, deren es hier 
Hunderte gab, wäre einem Engliſchen Parkbeſitzer ein 
halb Dutzend Guineen werth geweſen. Ich glaubte, 
obgleich Alles ſo natürlich kunſtlos war, in einem 
zauberhaften, von den Genien der Wildniß geordneten 
Garten zu ſein, und überzeugte mich hier wiederum, 
daß aufmerkſame Maler und Naturfreunde in unſeren 
ſo ſehr mit Unrecht vernachläſſigten Haideſtrichen noch 
manches charakteriſtiſche und dabei auch höchſt unge— 
wöhnliche und durch ſeine Neuheit anziehende Bild 
gewinnen könnten. — 

Nicht wenig unterhielten mich auch bei meiner 
Wanderung durch dieſen Dünenſtrich im Norden des 
Sees die einſam im Gehölze verſteckten Bienen-Colo⸗ 
nien oder wie fie ſagen „Bienen-Lage«, auf die ich 
dann und wann ſtieß. Die Leute bringen hier, wie 
bekanntlich überall in den Haiden des Lüneburgiſchen, 
ihre Bienenkörbe in die Wildniß hinaus, ſo recht mitten 
in die unbewohnteſte Gegend, wo noch die meiſte 
Haide gedeiht, deren Blüthen ein reichliches Honigfutter 
enthalten. Sie erwählen dazu gern einen kleinen freien 
Platz im Walde zwiſchen hohen Bäumen. Da ſtellen 
ſie 50 oder 100 Körbe und mehr in geordneten Reihen 
nebeneinander, und die Bienen weiden fleißig die um— 
liegenden Haideſtriche ab, indem ſie ihre Ernten pünkt⸗ 
lich und ohne ſich vom Wege zu verirren, in ihrem 
„Lag“ im Walde aufſpeichern. — 

Es gewährt ein nicht geringes Intereſſe, dem 
Treiben in einer ſolchen, ſich ganz ſelbſt überlaſſenen 
Haide-Bienen⸗Colonie zuzuſchauen. Es iſt eine zahl- 
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reihe Heerde ganz ohne Hirten und Schäferhund, und 
die kleinen Thierchen erſcheinen in ihrer Wirthſchaft 
viel gewitzigter, als die großen Rinder oder Schaafe, 
die trotz aller Zähmung nie der Aufſicht und des 
Beiſtandes der Menſchen entbehren können. Sogar nicht 
einmal eine Bewachung der Bienen-Stadt und ihrer 
werthvollen Magazine iſt von Nöthen. Denn die 
Bienen vertheidigen auch ihre Werke ſelbſt und 
fremden Dieben, welche einen Verſuch zur Beraubung 
machen ſollten, würde das Unternehmen gewöhnlich 
übel bekommen. Ihren Bienenvater und Eigenthümer 
aber, den ſie kennen, laſſen ſie unmoleſtirt, und dieſer 
fühlt ſich daher auch vor Diebſtahl ſo ſicher, daß er 
ſtundenweit vom „Lag“ in feinem Dorfe ſchlaft, und 
nur dann und wann einmal ſeine Heerde beſucht. 

Die hieſigen „Lage“ gehören zum Theil den Bewoh— 
nern der benachbarten Dörfer. Da dieſe aber über— 
flüſſige Honigweiden beſitzen, ſo ühernehmen ſie auch 
noch die Fütterung anderer Bienen aus entfernten 
Gegenden. Sogar aus dem Preußiſchen Weſtphalen 
ſchicken ſie in der Zeit der Haideblüthe ihre Bienen 
zum Steinhuder Meer und freilich eben ſo auch zu den 
andern Haideſtrichen zwiſchen hier und Nienburg, Vechte 
und Suhlingen, und zahlen gern für die Saiſon per 
Korb zwei Groſchen Weidegeld oder wie ſie es nennen 
„Fluchtgeld.“ 

Die rechte Blüthezeit der Haide iſt nur kurz. 
Sie beſchränkt ſich auf die Monate Auguſt und Sep- 
tember, oder noch eigentlicher auf die fünf Wochen 
zwiſchen dem 10. Auguſt und dem 14. September. 
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„Auf Kreuzerhöhung (d. 14. Sept.) werden die Bienen 
geſchlachtet“ ſagen die Leute hier ſprichwörtlich. 

Sie erzählten mir, daß ſo groß zwiſchen Holland 
und Jütland auch die Haideſtriche und die auf ihnen 
weit hingeſtreckten Honigweiden wären, dennoch in 
manchem Jahre großer Mangel an Bienenfutter herrſche. 
Es gäbe zuweilen ganz miſerable, aber dann auch 
wieder ganz ausgezeichnete Honigjahre, mit eben den 
Differenzen in Ergiebigkeit und Güte des Produkts, 
wie bei den guten und ſchlechten Weinjahren. Und 
dabei iſt noch das Bemerkenswerthe, daß die Fülle 
des Honigs durchaus nicht immer von der Fülle der 
Haideblüthen abhängt. Zuweilen ſteht die ganze Haide 
in Bluſt, roth wie eine Feuersbrunſt und doch giebt 
es nur wenig Honig. Die Blüthen find taub. Zur 
weilen ſind der Blüthen wenige, aber jedes Becherchen 
iſt voll mit Seim und Saft. 

Beſonders viel kommt dabei auf die Morgennebel 
an, die am Ende Auguſt und Anfangs September 
die Haide zu überziehen pflegen. Dieſe Nebel, ſagten 
ſie, wenn ſie des Morgens bis 9 oder 10 Uhr an⸗ 
dauerten, und dann die Sonnenſtrahlen durch ſie hin— 
einſchimmerten, und fie allmaͤhlig vertrieben, füllten 
die kleinen Honiggemächer in den Blüthen auf eine 
wunderbare Weiſe. Ich erinnerte mich dabei der Winzer 
am Rhein, die auch zur Reifung und Süßung ihrer 
Trauben nichts lieber haben, als ſolche Herbſtnebel und 
einen ſolchen Kampf der Sonnenſtrahlen mit den 
Waſſerdünſten, dieſelben ſogar für eine gute Leſe ganz 
unentbehrlich halten. 
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Bekanntlich haben wir in unſerm Nordweſt-⸗Deutſch⸗ 
land zweierlei Arten von Haiden. Die hieſigen „Immen⸗ 
Väter“ nennen die eine dieſer Haidegattungen „Dobb— 
Haide“ und die andere „Sand-“ oder „Gemeine Haide.“ 
Die letztere iſt bei weitem verbreiteter und zahlreicher. 
Auch iſt ſie die eigentliche Baſis der ganzen Honig— 
Fabrikation. Sie hat offene kleine Kelche und die 
Bienen können leicht in ihre Honigkammern hinein— 
kommen. Die Blüthen der Dobbhaide dagegen ſind 
vorn geſchloſſen oder haben doch einen ſo engen Mund, 
daß die Thierchen nur mit Beſchwerde zu dem ver— 
ſteckten Honigſchatze zu gelangen vermögen. 

Die guten Leute erzählten mir hier, — ich 
möchte wiſſen, ob es wahr iſt, — daß die Bienen 
zur Benaſchung der „Dobbhaide“ genöthigt ſeien, 
den Bauch der kleinen bauſchigen Kelche derſelben, 
etwa, wie man ein Ei aufbricht, aufzubeißen, um ſo 
Kopf und Saugrüſſel von der Seite hineinzubringen. 
Die Dobbhaide wird daher auch bei der ganzen Bienen⸗ 
zucht wenig berückſichtigt, und obwohl ſie ſchon zu 
Anfang Juli blüht, ſo regulirt ſich doch die oben 
angegebene Beſtimmung und Dauer der „Saiſon“ nach 
der Blüthe Periode der ſpäter reifenden „Sandhaide.“ 


9.) Das kodle Moor und die letzten Wolfsjagden in dieſen 
gegenden. 


Die mehrfach von mir genannten „Schwarzen 


Berge,“ das Vorgebirge, mit dem dieſe Dünengegend 
am Steinhuder Meer endigt, fallen mit einem ziemlich 
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ſchroffen Ufer gegen das Waſſer ab, und man hat 
von ihrem Gipfel aus wieder einen intereſſanten Ueber⸗ 
blick über das ganze Meer. Nord- und oſtwärts ſtoßen 
ſie gegen das weit hin unbewohnte „Todte Moor,“ 
in welchem das öſtliche Ende des Sees ſteckt. Hier 
iſt die Uferbeſchaffenheit eine ganz andere. Hier giebt 
es keinen „Quäfboden“ und keine „Fledderwieſen.“ 
Das Land und Gras wächſt dort nicht über den See 
weg. Vielmehr dringt dieſer umgekehrt in das moorigte 
Erdreich immer tiefer ein. 

Winde aus Weſten ſind die vorherrſchenden Luft⸗ 
ſtrömungen. Dieſe jagen die Wellen des Steinhuder 
Meeres heftig in das Moor hinein. Kleine und große 
Torfſtücke werden beſtändig von ihnen herausgeriſſen, 
treiben eine Zeitlang am Ufer herum, bis ſie zertrümmert 
oder zerſchmolzen und auf dem Boden des Waſſers 
ausgebreitet find. Im Winter geht dieſes Aus- 
freſſen des Torfmoores durch den See beſonders raſch 
vorwärts, da dann die Eisſchollen dabei nachhelfen. 

Auch die ſchon berührte Sage der Mardorfer, 
daß man ehemals auf einer Linie, die jetzt durch den 
See geht, trockenen Fußes oder doch „von Bulten zu 
Bulten ſpringend“ nach dem gegenüberliegenden Ufer 
bei Steinhude hätte gelangen können, weiſt auf ein 
ſolches Ausbrechen des Sees nach Oſten hin. Des⸗ 
gleichen die ovale Figur des Seebeckens, die in der 
Richtung des Hauptwindes von Weſten nach Oſten 
länger iſt, als von Norden nach Süden. — 

Sie ſagen auch, daß da, wo jetzt die Oſthälfte 
des Sees ſei, früher Wald geſtanden habe, und be— 
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haupten, daß man nur in dieſer Oſthälfte, nicht aber 
im Weſten alte Baumſtämme und Wurzelſtöcke als 
Reſte dieſes Waldes in dem Boden fände. Ueberhaupt 
ſcheinen die Leute die Idee zu hegen, daß das ganze 
Steinhuder Meer von ziemlich moderner Bildung ſei. 
Sie ſagen, es ſei durch einen Erdfall entſtanden, und 
es ſei dabei auch eine Dorfſchaft mit ihren Aeckern 
und Gärten vom Waſſer verſchlungen. Die Sage von 
dieſem im See untergegangenen Dorfe und von ſeiner 
Thurmſpitze, die man zuweilen noch im Waſſer ſähe, 
wie auch von ſeinen Kirchenglocken, die man noch 
mitunter aus den Wellen ſpukhaft herauftönen höre, 
hat ſich in faſt wunderbarer Gleichförmigkeit unter 
dem Volke des Steinhuder Meeres eben ſo ausgebildet, 
wie bei den Anwohnern faſt aller Seeen unſerer Haiden. 

Das Innere des „Todten Moores“ mag nach 
Dem, was man an Ort und Stelle davon hört, 
merkwürdig genug ſein. Es iſt eine zwei Stunden 
lange und breite Wüſtenei. Die umliegenden Ortſchaften 
Mardorf, Schneeren, Neuſtadt ꝛc. haben feinen Beſitz 
unter ſich getheilt. Sie haben hie und da zwiſchen 
den Moräſten Wieſenſtriche, die ſie von ihren Rindern 
beweiden laſſen. 

Das Hauptprodukt, der Torf, iſt in neuerer Zeit 
bei dem Anwachſen der Bevölkerung in der Reſidenz 
ſtadt Hannover und bei der Verbeſſerung der dahin 
führenden Wege viel werth geworden. Die Küchen 
und Oefen jener Stadt werden hauptſächlich aus dieſem 
Moore, das einen Theil des Steinhuder Beckens bil- 
det, geheizt. Ganze Karavanen von Torfwagen rollen 
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beſtändig dahin ab und die Moorbeſitzer werden reich 
dabei. 

Sehr merkwürdig ſind die kleinen Dünen aus 
klarem Sande, die hie und da mitten im Moore auf— 
tauchen, und noch merkwürdiger die äußerſt tiefen 
Bodenlöcher oder „Kuhlen,“ die darin verſtreut ſind. 
Einige von dieſen Löchern ſind mehr oder weniger 
verſteckt und auf der Oberfläche verwachſen, und in 
ſolchen ſind zuweilen achtloſe Fuhrleute mit Pferd und 
Wagen verſunken und umgekommen. Andere ſind 
mit dunkelbraunem Waſſer vollgelaufen und bilden 
kleine Seeen von einigen hundert Schritten im Um— 
fange. Sie find zuweilen viel tiefer, als das Stein— 
huder Meer, und das Volk giebt ſie wohl für 
„unergründlich“ aus. Einer hat auch auf unſeren 
Karten den Namen „Grundloſe See“. Ein anderer, 
von dem mir viel erzählt wurde, heißt „Düvelskuhle“ 
(das Teufelsloch). — 

Als charakteriſtiſch für dieſe ganze ziemlich wüſte 
Gegend im Oſten und Norden des Steinhuder Meeres, 
ſo wie für alle jene von mir erwähnten Moore, 
Brüche, Dünen, Haiden, „Teufelskuhlen“ und Bann⸗ 
Seeen mag ich ſchließlich noch den Umſtand hervor⸗ 
heben, daß die aus dem Oſten Deutſchlands zuweilen 
weſtwärts hereinbrechenden Wölfe beſagten Strich 
ſelbſt noch in neueſter Zeit wild genug gefunden 
haben, um vorübergehend darin ihre Standquartiere 
zu nehmen. 

Es fanden daſelbſt im Norden des Steinhuder 
Meeres noch in dieſem Jahrhunderte mehre Wolfs— 
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jagden ſtatt, z. B. eine im Jahre 1826 und die letzte 
Anno 1845. Die von 1826 war beſonders groß— 
artig, obgleich in Bezug auf ihr Hauptziel erfolglos. 

Es war, ſo erzählte mir ein Augenzeuge, im 
Winter beſagten Jahres ein Wolf aus Oſten gefom- 
men, der die ganze Gegend am Steinhuder Meer 
allarmirte. Er brach in die Schaafſtälle der Leute 
von Schneeren. Er zerriß die jungen Kälber der 
Hirten von Mardorf. Da er bis hoch in den Som— 
mer hinein ſich aller Nachſtellungen entzog, ſo ſetzte 
er auch die „Badrehburger“ in Furcht und Schrecken. 
Die Badegäſte genoſſen damals im Sommer 1826 
ihre Spazirgänge nur mit Zittern und Zagen, machten 
ihre Ausflüge nicht anders, als truppweiſe zu ſechs 
oder zehn, und ließen ſich dabei von einem Jäger 
mit geladener Flinte begleiten. 

Endlich beſchloß man, dem Ungeheuer auf gründ— 
liche Weiſe den Garaus zu bereiten. Ein großes 
Treiben wurde aufgeboten, nicht weniger als 4000 
Bauern mit Knütteln und Stangen. Alle Förſter und 
Jäger der ganzen Umgegend von Nienburg und 
Neuſtadt, von Stolzenau an der Weſer, von Rehburg 
und Wunſtorf ꝛc. festen ſich in Kriegsbereitſchaft. 
Jeder Förſter hatte 100 oder 200 Bauern unter ſeinem 
Befehle und das Ganze wurde wieder von einem 
hohen Jagdbeamten commandirt. 

An einem im Voraus beſtimmten Tage marſchirte 
die geſammte Armee truppweiſe aus, alle auf das 
Steinhuder Meer in der Mitte zu. Beim ſogenannten 
„Hüttenbruch,“ einem Walde im Nordweſten dieſes 
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Sees war das allgemeine Rendezvous angeſagt. Dahin 
ſollte Iſegrim zur Schlachtbank getrieben werden. Es 
war ſtreng verboten auf irgend etwas Anderes, als 
einen Wolfspelz loszubrennen, und alles übrige Gethier, 
das bei dieſer Gelegenheit in den weiten Regionen 
zuſammengeſcheucht werden möchte, ſollte freien Laufpaß 
erhalten. Auch ſonſt waren noch viele Vorkehrungen 
getroffen und zweckmäßige Gebote gegeben. 

Und an dem beſagten Tage mit der Morgen⸗ 
dämmerung ſetzte ſich die geſammte Schützen- und 
Treiber⸗Armee aus einem Striche von 16 Stunden 
im Umkreiſe in Bewegung. Es waren nicht weniger 
als 40 Förſter und Oberförſter dabei und dazu auch 
noch mehre Militärs und andere Jagdliebhaber. 
Friſchen Muthes, klappernd und lärmend und ſcheuchend 
brachen ſie über die „Rehburger Berge,“ und durch 
das „Todte Moor“ durch den „Grinder Wald,“ beim 
einſamen „Bannſee« vorbei und durch den „Hütten⸗ 
bruch“ in das Steinhuder Meeresbecken herein. Eine 
Maſſe von Hafen, Rehen, Füchſen ꝛc., die fie aus 
ihren ruhigen Verſtecken aufſcheuchten, trieben ſie vor 
ſich her. Aber der gefürchtete Erbfeind alles dieſes 
Gethiers wurde nirgends entdeckt. 

Endlich gegen Abend trafen die Schaaren in der 
offenen Ebene im Oſten des „Hüttenbruchs“ an dem 
beſtimmten Sammelplatze ein. Sie mußten das 
betrübende Geſtändniß laut werden laſſen, der Wolf 
ſei ihnen entſchlüpft. Er hatte ſich, wie man ſpäter 
in Erfahrung brachte, durch den Kreis ſeiner Verfolger 
weſtwärts durchgeſchlichen, war über die Weſer ge— 
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ſchwommen, hatte die Weſergebirge und den Teuto— 
burger Wald traverſirt, und ward dann ſchließlich im 
Münſterſchen erlegt. 

Damals, als ſie am Rande des Hüttenbruchs 
ſich einander gegenüber ſtanden, wußten dieß die 4000 
Jäger noch nicht. Sie ſahen nur, daß die Haupt⸗ 
perſon nicht unter ihnen war. Und kaum hatten ſie 
dieß erkannt, ſo machte ſich ihr Unwille trotz aller 
Verbote in einer wilden Verfolgung der Thiere Luft, 
die ſie ſtatt des Wolfes eingekreiſt hatten. Die 
Bauern erſchlugen jauchzend eine Menge Haſen. Viele 
Füchſe und Rehe wurden von den Herren erlegt. Wer 
nichts anderes erwiſchen konnte, der feuerte ſeine Flinte 
auf eine Eule ab, oder holte einen Habicht aus der 
Luft. Einige ſchoßen auch ihren Bauern und Gefährten 
in die Waden, was bei der Unordnung kaum zu 
vermeiden war. Und kurz es war ein ſo arges „Viel 
Geſchrei und wenig Wolle,“ daß am Ende der Rech— 
nung der Eine 10, der Zweite 20 Thaler Strafe 
bezahlen und andere ſogar die von ihnen verwundeten 
armen Landleute Monate lang verpflegen laſſen mußten. 
— Ruſſiſche Bauern, die, „wenn der Wolf kommt,“ 
lange nicht ſo viele Umſtände machen, ihm vielmehr 
oft einzeln und mit einem Knüppel zu Leibe gehen, 
hätten wohl herzlich dazu gelacht. 

Auch hier am Steinhuder Meer machte man 
ſpäter die Sache einfacher, als im Jahre 1845 der 
Wolf dieſen Gegenden noch einmal einen Beſuch 
abſtattete. Man veranſtaltete da eine ganz kleine 
Jagd von wenigen guten und kundigen Schützen, und 
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bekam denn auch richtig den Unhold. Man erlegte ihn 
am Grinder Walde im Norden des Todten Moores und 


a 7 


man dort im königlichen ee e 1 
beigefügt. 


10) Steinhude. Fade mr: 


Vom Todten Moore her um den See ſüdwärts 
herumbiegend, kommt man endlich wieder in bewohnte 
und bebaute Gegenden. Das Land erhebt ſich aus 
den Moräſten und trägt Aecker und Häuſer auf ſeinem 
erhabenen Rücken, zuerſt das Dörfchen Heidorn und 
bald darauf den Hauptort des Meeres Steinhude. 

Ich habe ſchon Einiges über die Bedeutung, die 
dieſer Ort für den See hat und über ſeine Lage hart 
am hohen Uferrande, welche die Grundurſache dieſer 
Bedeutung iſt, geſagt, und man wird es nach meinen 
obigen Angaben hierüber ſehr natürlich finden, daß 
das Meer von dieſem kleinen Orte den Namen, unter 
dem es in der Welt berühmt iſt, empfing. 

Außer den Fiſchen, die ſie aus ihrem See holen, 
und weit und breit verſenden, und mit denen ſie auch 
die Fürſtlich Bückeburgiſche Hofküche und ſogar das 
Königlich Hannoverſche Hof-Küchen⸗Departement ver⸗ 
ſorgen, verdankt die Umgegend den Steinhudern noch 
zwei andere ſehr ſchätzenswerthe Erzeugniſſe, die aber 
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freilich mit ihrem See und ihrem Schiffer-Metier 
wenig zu thun haben. 

Sie haben erſtlich ganz vortreffliche Leinwand— 
Webereien unter ſich. Ihre Drellſachen find ausge— 
zeichnet, ſo wohl was die Stärke und Dauerhaftigkeit, 
als den Geſchmack der eingewebten Deſſins und Zeich— 
nungen betrifft. Ich weiß nicht, ob dieſe letzteren 
ganz ihre eigene Erfindung ſind. Aber jedenfalls muß 
man das Geſchick bewundern, mit dem dieſe See— 
bauern oft ſehr componirte und reiche Produkte des 
Pinſels und Griffels mit ihren Weberſchiffchen und 
Flachsfäden nachzuahmen verſtehen. 

Die Steinhuder Drellwebereien ſind ein ganz 
einheimiſcher und vermuthlich ſchon ſeit alten Zeiten 
beſtehender Induſtriezweig. Ein anderer völlig fremd⸗ 
artiger iſt aber unter ſie aus dem Lande, wo der 
Kakao wächſt, verpflanzt. 

Derſelbe berühmte Prinz Wilhelm von Bückeburg, 
der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Feld— 
marſchall des Königs von Portugal war, und nach— 
her, als er vom großen Kriegsſchauplatze nach Deutſch— 
land zurückgezogen ſein Ländchen regierte, die Militär⸗ 
ſchule auf dem Schloß Wilhelmſtein ſtiftete, hat auch 
die Chokolatefabrikation an den Ufern unſers Sumpf⸗ 
ſees einheimiſch gemacht. 

Er verſetzte, ſo ſagt man, ein Paar in dieſer 
Kunſt erfahrene Portugieſen dahin. Dieſe, die ver⸗ 
muthlich auch gute Connexionen im Kakaolande hatten, 
brachten die Sache in Gang. Nachher haben ſie 
deutſche Nachfolger gehabt, welche die Connexionen 
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der Fabrikgeheimniſſe und Kunſtgriffe ihrer Lehrer 
erbten, und das Geſchäft bis auf den heutigen Tag 
fortfegten. Und fo genießt denn die „ächte Stein⸗ 
huder Chokolate“ noch jetzt eines ausgezeichneten Ruh⸗ 
mes und wird in der ganzen Umgegend, ſo wie auch 
weit und breit, wie die geräucherten Aale des Sees, 
in die Ferne verſandt. 

Hinter Steinhude weſtwärts fällt das hohe Land 
am See bald wieder zu jenen tiefliegenden Brüchen 
und Sümpfen hinab, wie ſie ſich bei Winzlar, und 
um die ganze Weſthälfte des Sees herum erſtrecken. 
Sie ſind hier wie dort mit Waldung und wildem 
Buſchwerk bedeckt, und hier wie dort werden ſie nach 
nach dem See hin ganz kahl und ſchwimmen zuletzt 
in wipperigen Fledderwieſen und Quäfboden auf dem 
Waſſer ſelbſt. 

Von dem Städtchen Hagenburg her zieht ſich 
mitten durch die Niederung zum See ein Kanal hin, 
der in gerader Linie auf die Feſtung Wilhelmſtein, 
die mitten im Steinhuder Meere liegt, hinzieht. Auf 
dieſem Kanal ſtehen immer ein Paar Fürſtlich Bücke⸗ 
burgiſche Fahrzeuge in Bereitſchaft, und wer die Mühe 
nicht ſcheut, mag von dem Feſtungs⸗Commandanten 
die Erlaubniß erhalten, ſich eines dieſer Fahrzeuge 
zur Ueberfahrt zu bedienen, um das Fort und ſeine 
Baſtionen, und ſein Gärtchen, und ſeine goldenen 
Kanonen, die der König von Portugal und Braſilien 
feinem Feldmarſchall, dem Prinzen Wilhelm ſchenkte, 
zu beſichtigen, zugleich auch von da aus noch einmal 
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mit dem Teleſcope eine ſchließliche Rundſchau über 
das umherliegende Bild des ganzen durchkreiſten 
Terrains zu halten, und den See mit ſeinen Dünen 
und Mooren, ſeinen Haiden und Bienen, mit ſeinen 
nachbarlichen Zänkereien und uralten Erinnerungen 
aus der Römiſchen Zeit, Lebewohl zu ſagen. 


— ùe 2 — 
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III. Ein Seſuch im Dom zu Verden. 


Karls des Großen Stiftungen. — Aeußerer Anblick des Doms zu Verden. 
— Geſchichte des Baues. — Karl der Große und der Herzog von Cambridge 
und Luther. — Das Innere. — Die Saͤulen-Gruppirung im Chor. — Das 
Sakramenthäuschen. — Das Grabmonument der Bifchöfe Chriſtoph und 
Georg. — Die Tradition vom armen Haidefchäfer, der einen Schatz fand 
und ihn dem Dom ſchenkte. — 


Wo ein Hercules oder ſonſt ein mächtiger Heros 
ein Mal ſeinen Fuß hingeſetzt hat, da bleibt die Spur 
davon dem Boden ſo unverwiſchbar eingedrückt, wie 
bei jenen mirakulöſen Fußſtapfen auf der Roßtrappe 
im Harz. Auch die Stiftungen unſeres großen Kaiſers 
Karl find ſolchen Fußſtapfen, oder etwa auch Eich⸗ 
bäumen vergleichbar, zu denen er die Eicheln in den 
Boden legte, und die dann aus der alten Wurzel 
durch den Lauf der Jahrhunderte mit immer neuen 
Trieben hervorgewachſen ſind. 

Wo irgend Karl der Große den alten Sachſen 
eine Schlacht lieferte, oder wo er ein blutiges Gericht 
über ſie ergehen ließ, oder wo er ein Mal im Sachſen⸗ 
lande Hof- und Reichstag hielt, oder einen Biſchof 
einſetzte, da ſind noch bis auf den heutigen Tag, — 
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— als hätte der Kaiſer durch ſeine Anordnungen die 
Geographie des Landes für ewige Zeiten geſtaltet, — 
die Haupt⸗Lebenspunkte deſſelben, um die ſich nach 
ihm dann die Culturgeſchichte der Umgegend drehte. 
Aller Orten im Sachſenlande, in Paderborn, in Osna⸗ 
brück, in Bremen ꝛc., wo er als erſtes chriſtliches 
Gotteshaus eine kleine hölzerne Kapelle zimmern ließ, 
da ſtehen jetzt als ſchönere aus dieſem Keimen hervor⸗ 
gegangene Bäume die großen Dome unſeres nord— 
weſtlichen Deutſchlands, und da wird noch jetzt von 
Volk und Gelehrten ſein Name genannt, und Tradi⸗ 
tion und Geſchichte gehen auf ihn wie auf das hiſto— 
riſche Alpha und Omega jener Localitäten zurück. 
Eine dieſer vom großen Franken-Kaiſer wach— 
gerufenen Stiftungen, das an dem auf ſein Geheiß 
geweihten Platze errichtete noble Gebäude des Doms 
von Verden pflegen noch heutzutage alle die Reiſenden 
zu gewahren, die mit unſerer nord-weſt⸗deutſchen Weſer⸗ 
bahn aus dem Innern unſers Vaterlandes der Hafen— 
ſtadt Bremen zuſtrömen, oder die von dort und aus 
den transoceaniſchen Ländern kommend, ſich längs 
dieſer Bahn ins übrige Europa vertheilen. Hunderte 
von Menſchen aus allen Weltgegenden fahren täglich 
bei dieſem alten ehrwürdigen Gotteshauſe vorüber, 
halten zwei Minuten dort an, werfen einen Blick auf 
das hohe Dach, welches einen Büchſenſchuß weit von 
ihrer Station die niedrigen Häuſer des Städtchens 
überragt, erfahren kaum etwas mehr, als daß es eine 
alte Kirche ſei, hören vielleicht den Namen Karls des 
Großen dabei ausſprechen, und gleiten mit ihren 
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pfeifenden Locomotiven wieder weiter, um baldmög⸗ 
lichſt aus dieſem nördlichen und ſcheinbar reizloſen 
Haidelande ſüdwärts hinauszukommen, indem fie viel- 
leicht dabei denken: Was kann in Galliläa Gutes 
ſein! 

Und allerdings ganz unbegründet ſcheint auf den 
erſten Blick dieſer Gedanke nicht zu ſein. Denn gleich 
unſeren Haiden, die doch ſo manche hübſche Landſchaft 
in ihrem Schooße bergen, ſtellt ſich auch der Dom 
von Verden von Weitem dem Beſchauer ſehr wenig 
lockend und anſprechend dar. Er präſentirt ſich nicht 
wie ein lachender griechiſcher Tempel mit offenen 
Hallen, mit graziöſen Portiken, mit eleganten und 
einladenden Propyläen, und ſchon in feiner äußeren 
Einkleidung das harmoniſche Ebenmaß ſeines inneren 
Gliederbaues verrathend. 

Er beſitzt auch nicht, wie doch ſo viele andere 
gothiſche Dome, einen ſchlanken Thurm von durch⸗ 
brochener Arbeit, keine zierlichen Dachbögen und ge- 
ſchmückten Strebepfeiler. Er hat ein mächtiges ein⸗ 
förmiges Dach wie eine Caputze gegen Schnee und 
Regen übergezogen und ſcheint einem plumpen Haid⸗ 
ſchnuckenſchäfer vergleichbar, der mit ſeiner „Timpel⸗ 
mütze“ und feinem „Haik“ (dickwolligen Schäfermantel) 
über Kopf und Schultern und feinem knorrigen Hir⸗ 
tenſtabe in der Hand mitten in der flachen Haide— 
landſchaft daſteht. — Iſt das Wetter, wie es auf der 
Station Verden nicht ſelten geſchieht, ein wenig neb— 
licht, ſo möchte man dieſen Tempel gar nur für einen 
großen Heuhaufen oder für einen Kohlenmeiler halten. 
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Doch auf wie angenehme Weiſe löſen ſich ſolche 
Vorſtellungen und Illuſionen für den auf, der ſich 
endlich einmal dazu entſchließt, dem Eiſenbahndrange 
in die Ferne zu widerſtehen, das Anziehende in der 
Nähe, wo es in Fülle liegt, zu ſuchen und der Er⸗ 
innerung an Karl den Großen und der Beſchauung 
der Werke ſeiner Nachfolger an dieſem Erdfleck einige 
Augenblicke zu widmen! 

Hat er ſich durch die krummen und winklichen 
Gaſſen des Städtchens Verden und weiterhin durch 
die engen, niedrigen, ſchiefen Kreuzgänge, die wunder⸗ 
lichen Propyläen des Doms, hindurch gefunden und 
tritt er in den Tempel ſelber hinein, ſo ſieht er ſich 
plötzlich in einen Hain verſchleierter Rieſenbäume ver- 
ſetzt, mit Säulen und Bögen, mit hohen Gewölben 
und impofanten Hallen, von überraſchend ſchoͤner 
Wirkung. Es iſt, als hätte man ihn durch unter⸗ 
irdiſche Gänge eines Felſenberges in ein Zauberſchloß 
geführt, oder eine runzlichte Nußſchale geöffnet, in 
deren Innern ein Meiſter ein Kunſtwerk verbarg. Der 
mächtige Kaiſer Karl ſelber möchte ſich darob wohl 
wundern, wenn er es ſehen könnte, was ſeine Sachſen, 
die er zuerſt ſchulte, und die Nachfolger ſeiner Prieſter, 
die er zuerſt dotirte, hier zu Stande gebracht haben. 

Bei den Wenigen, die ihn kennen, gilt jetzt der 
Dom von Verden für eines der ſchönſten Gottes— 
häuſer zwiſchen Rhein und Elbe. Und er iſt namentlich 
ausgezeichnet durch das, was er von außen mit ſei⸗ 
nem „Heuhaufen⸗Dache“ am wenigſten verſpricht, durch 


120 Der Dom zu Verden. 


einfache Anmuth und durch eine gewiſſe ſcheinbar den 
griechiſchen Tempeln entlehnte Eleganz. 

Er beſteht im Weſentlichen aus einem Haupt⸗ 
ſchiffe, das faſt den ganzen Raum des Gebäudes ein⸗ 
nimmt. Die Seitenſchiffe ſind ſchmal und unbedeu— 
tend. Das Gewölbe iſt nicht ſo ſpitz und thurmartig, 
wie man es in vielen nordiſchen Bauwerken ſieht. 
Es nähert ſich in ſeiner Abrundung ein wenig den 
Formen der füdlichen Bauſtyle. 

Die Säulen, welche es tragen, ſind von ſehr 
ſchlanken Proportionen, rundlich, glatt und ohne viel 
Zierrath und bunte Seulpturen. Sie ſtehen da, wie 
die ſchlichten Schäfte hoher Königsbuchen. Der eins 
zige Schmuck, den fie haben, iſt ein in den Säulen— 
ſtamm eingelegter und tief eingemeißelter Blätterkranz, 
der ſich oben bei jeder Säule in derſelben Höhe da 
herumſchwingt, wo bei ihren Köpfen das Gewölbe 
ſich zu entfalten anfängt und der ſie kleidet wie 
Heroen ein Lorbeerkranz. Man erblickt in ihnen 
gleichſam eine Gruppe feſtlich bekränzter oder mit 
einem goldenen Halsbande geſchmückter Karyatiden, 
die ihren Dienſt mit Freuden thun, und die den 
Tempelbau leicht und im feierlichen Feſtgewande auf 
ihren Schultern tragen. 

Die anziehendſte Partie der Kirche iſt wohl das 
Chor, in deſſen Mitte der Altar ſteht. Es wölbt ſich 
hoch über dieſen hinauf, getragen von eben ſolchen 
rundlichen, königsbuchenartigen und mit einem einfachen 
Kranze gezierten Säulen, wie es die im Schiffe ſind. 
Nur ſtehen dieſe Träger des Chors in länglichem 
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Halbkreiſe dichter beiſammen. Die Bögen, in denen 
oben ihre Köpfe unter einander und mit dem Gewölbe 
verſchmelzen, ſind eine äußerſt gefällige Arbeit. Sie 
ſind hoch hinaufgezogen und erinnern ein wenig an 
die Figuren und Bogenlinien des arabiſchen Styls. 
Da ſie gerippt und gereift ſind, wie Vorhänge mit 
geregeltem Faltenwurf, ſo umſchlingen ſie den Altar 
in der Höhe, gleichſam wie ſteinerne Zeltgehänge. Der 
Einblick aus verſchiedenen Standorten und Partien 
der Kirche in den Reichthum dieſer den Chor bildenden 
Gruppe unter einander verſchlungener Säulen und 
Bögen iſt ganz bezaubernd. 

Der Halbkreis von Niſchen und Capellen, der in 
katholiſcher Zeit dieſe Säulenhalle umgab, iſt jetzt 
verſchwunden. Alle Capellen ſind ausgeräumt, und 
ein einfacher, leerer Säulengang iſt an ihre Stelle 
getreten. - 

Bei der Reſtaurirung der Kirche, die im Jahre 
1829 begonnen und 1832 vollendet wurde, hat man 
Alles, Säulen, Wände, Bögen, das ganze Innere des 
Doms mit einer hellen einförmigen weißen Farbe 
überkleidet. Und in Mitte dieſer Farben Einfalt heben 
ſich die wenigen noch gebliebenen bunten Kunſtwerke der 
Vorzeit deſto pikanter hervor, namentlich das metallene, 
vergoldete Tabernakel- oder Sakramenthäuslein, welches 
den Altar zieret, und in feinen dünnen, luſtig zus 
ſammengeſetzten Säulchen, Stäbchen, zahlloſen Niſchen, 
Spitzen und Giebelchen mit einem auf dem Ambos 
geſchmiedeten Treſſen- und Spitzenwerke verglichen wer⸗ 
den könnte. a 
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Am unteren Rande oder Fuße iſt dieſes Sakra⸗ 
menthäuschen, deſſen Urheber man nicht kennt, welches 
Kenner aber dem berühmten Kunſtwerke von Adam 
Krafft in Nürnberg an die Seite ſetzen, mit den Statuen 
der Apoſtel, der Mutter Maria, des Biſchofs Conrads, 
des Haupterbauers des jetzigen Gebäudes, deſſen Modell 
er der Mutter Maria knieend darreicht, und mit zahl⸗ 
reichen anderen Bildſäulchen und Skulpturen geſchmückt. 
An der einen Seite des Ganzen ſteht in Basrelief die 
Figur Karl's des Großen, des Begründers des Doms 
um das Jahr 800, an der andern die des Herzogs 
von Cambridge, unter deſſen Aufpicien das Gebäude 
1832 reſtaurirt wurde. 

Dieſe Nebeneinanderſtellung des großen Franken⸗ 
kaiſers und eines Regenten der nordweſtlichen Haide— 
lande fordert zu manchen Betrachtungen auf. Denn 
es iſt wohl merkwürdig genug, daß Karl der Große 
trotz ſeiner dreißigjährigen Kriege im Sachſenlande das 
Volk und ſeinen ſeparatiſtiſchen Geiſt nicht dauernd 
beugte, und daß es noch immer wieder heutzutage 
ſelbſtändige unabhängige niederſächſiſche Fürſten, Nach⸗ 
folger der von Karl bekämpften Wittekind's giebt. 
Aber im Mittelfenſter des Verdener Domchors kommt 
Karl der Große in einer noch auffallenderen Verbindung 
vor, da ſteht ſein Portrait in derſelben Reihe und 
von derſelben Größe neben demjenigen Luther's und 
Melanchthon's und des heldenmüthigen Herzogs Chri⸗ 
ſtian von Braunſchweig. Der Ideengang der jetzigen 
Domherren bei dieſer Combination war wohl der, daß 
Karl der Große für Verden der Begründer, Luther 
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und Melanchthon die Reformatoren des Chriſtenthums 
und die Vollender des vom Kaiſer begonnenen Werks 
geweſen ſeien. Nach unſerer Weiſe mag dies ganz 
richtig gedacht ſein. Aber ſchwerlich war jener Ideen⸗ 
gang in dem Geiſte Karls des Großen ſelbſt, der ſich 
vermuthlich nicht wenig darüber gewundert haben 
würde, ſich hier in ſeinem Dome Schulter an Schulter 
mit einem Luther zu ſehen. Er hätte in der Auflehnung 
dieſes ſächſiſchen Mönchs gegen Kaiſer und Pabſt ver- 
muthlich weiter nichts erblickt, als einen abermaligen 
Abfall ſeiner Sachſen und einen nach 8 Jahrhunderten 
erneuerten Beweis ihrer „unverbeſſerlichen Hartnädig- 
keit,“ die er durch das furchtbare Strafgericht, welches 
er einmal bei Verden über fie ergehen ließ, völlig 
gebrochen zu haben glaubte. 

Außer den beſagten in neuer Zeit angefertigten 
Portraits enthält das jetzige Gebäude wohl keine Re 
miniscenz an Karl d. Gr. mehr. Von dem, was er 
hier um das Jahr 800 bauen ließ, ſteckt wohl kein 
Splitter mehr in den heutigen Mauern. Sein erſter 
Dom beſtand vermuthlich ganz aus Holz und war 
ſchon 933 ſo verfallen, daß damals einer der Billungs 
einen neuen bauen mußte. Auch dieſer zweite Dom 
ſoll noch in der Hauptſache aus Holz geweſen und 
erſt um die Mitte des 12. Jahrhunderts vom bau- 
luſtigen Biſchof Wigger von Verden in ein ſteinernes 
Gebäude verwandelt ſein. Nur von dieſer dritten 
Domkirche ſind noch einige Reſte in dem jetzigen Ge— 
bäude vorhanden, theils in den Fundamenten, theils 
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vielleicht in den ſehr alterthümlichen Steinverzierungen 
des Kreuzganges. 

Dieſen dritten Verdener Dom haben die Bremer 
und ihr Erzbiſchof Gieſelbert im Jahr 1281, als ſie 
das mit ihnen verfeindete Verden eroberten, niederge— 
brannt und ruinirt. Erſt aus dieſem Ruin ſtieg als⸗ 
dann im Laufe eines Jahrhunderts der jetzige oder 
vierte Dom hervor, der alle früheren an Größe und 
Pracht übertraf. Zu ihm wurde im Jahre 1290 von 
dem oben genannten Biſchof Conrad von Verden der 
erſte Grundſtein gelegt. Aber erſt im Jahre 1390 
war das Haus vollendet, ſo daß es dann endlich vom 
Biſchof Otto eingeweiht werden konnte, was am zweiten 
Oſtertage jenes Jahres mit vielem Glanze geſchah. 
Aber auch die damals gebaute Kirche war noch be— 
deutend kleiner als die jetzige. Und erſt der Biſchof 
Barthold gab dieſer von 1478 bis 1490 durch Hin⸗ 
zufügung der weſtlichen Hälfte diejenige Größe, die 
ſie heutzutage beſitzt, ſo daß das Ganze alſo erſt kurz 
vor Luthers Reformation völlig fertig geworden iſt. 
Ja eigentlich iſt erſt zu unſerer Zeit durch die ſchon 
erwähnte im Jahre 1832 vollendete und wie mir es 
ſcheint, ſehr verſtändig geleitete Reſtaurirung und Um⸗ 
bauung die rechte Harmonie in das Ganze gekommen, 
deſſen Theile zu verſchiedenen Zeiten aus verſchiedenen 
Baumaterialien und mit ſehr abweichender Solidität 
gebaut und dann noch obendrein mit vielen fpäter 
hinzugefügten Ungehörigkeiten, Zwiſchenmauern und 
Beibauten verunziert waren. 

Von den zahlreichen Monumenten, Seitenaltären, 
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Epitaphien und Grüften, mit denen ſonſt der Verdener 
Dom überladen war und die zum Theil ſehr der 
Feſtigkeit des Baues ſchadeten, hat man nur diejenigen 
erhalten, die einen einigermaßen bedeutenden künſtle— 
riſchen oder hiſtoriſchen Werth beſaßen. Unter ihnen 
ſind die intereſſanteſten: der alte aus Eichenholz geſchnitzte 
Biſchofsſtuhl, ein Meiſterſtück der Holzſchneidekunſt, und 
dann das Grabmonument der beiden Verdener Biſchöfe 
Chriſtoph und Georg, zweier fürſtlicher Brüder aus 
dem Hauſe der Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg, 
die beide derſelbe Leichenſtein deckt, obgleich ſie beide 
in Charakter und Weſen diametral verſchieden waren. 
Der eine Chriſtoph, auch Erzbiſchof von Bremen, be— 
rüchtigt in der Geſchichte dieſes Erzſtifts als einer der 
ausgeartetſten Kirchenfürſten feiner Zeit, dem Proteftan- 
tismus feind, — der andere Georg, einer der beſten 
Regenten auf dem Stuhle von Bremen und Verden, 
dem Proteſtantismus hold, — jener ein eitler, launiger 
Tyrann und Verſchwender, der über ein halbes Jahr— 
hundert lang das Scepter führte und gründlich das 
Seine that, um den katholiſchen Prieſterſtand in Miß⸗ 
credit zu bringen, dieſer, „der das Leben eines Weiſen 
führte,“ mit gelehrten und aufgeklärten Männern am 
liebſten verkehrte und durch verſchiedene Kirchenreformen 
der Einführung des Proteſtantismus in feinem Spren- 
gel vorbereitete, den aber der Himmel nach einem 
kurzen Regimente von acht Jahren abrief. 

Wie Jemand auf die Idee kommen konnte, zwei 
ſo verſchieden geartete Menſchen in demſelben Schrein 
auf dieſelben Lorbeeren unter demſelben prächtig ge⸗ 
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ſchmückten Sarkophag neben einander zu betten, begreift 
man kaum. Es ſei denn, daß der gute Bruder Georg 
es ſelber ſo anordnete. In dieſem Falle könnte man 
dann denken, daß ihm brüderliche Zuneigung den 
Gedanken eingab, daß er die Sünden ſeines Bruders 
mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe zudecken und 
ihn vielleicht mit ſich in den Himmel zu nehmen 
gedachte. 

Für die kleine Stadt Verden erſcheint der präch- 
tige Dom um Vieles zu groß, faſt wie eine Riefen- 
rüſtung für einen Zwerg. Aber freilich iſt er auch 
mehr ein Landes⸗Tempel als eine Stadt⸗Kirche. Die 
ganze ländliche Bevölkerung aus einem großen Spren— 
gel iſt bei ihm eingepfarrt und die Bauern kommen 
des Sonntags drei bis vier Stunden weit aus den 
Haide- und Marſchdörfern der Weſer zum Dom-Got⸗ 
tesdienſte heran. Sie haben das Hauptſtück der Kirche, 
alle Sitze im großen und mittleren Schiffe inne. Die 
Städter beſitzen nur die Seitenflügel und Emporkirchen. 
Dies ſind zwar für das Ueberſchauen der Kirche und 
die Anhörung der Predigt die beſten Sitze. Nichts 
deſto weniger ſcheint es mir, nach der Aeußerung, 
die mir ein Bauer ſelbſt darüber machte, daß die 
guten Landleute ſich einbilden, ſie ſeien, da ſie ſo 
mitten drinnen ſitzen, die Hauptperſonen in dem Dome. 
Sie haben auch eine Sage, wonach nicht eigentlich 
die fürſtlichen Biſchöfe von Verden, ſondern fie, die 
Bauern, den großen Dom gebaut hätten. Ein armer 
frommer Haideſchäfer, ſo erzählen ſie, hätte ein Mal 
einen großen Schatz gefunden, den er den lieben Gott 
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und der Kirche gewidmet und mit dem er den Dom 
bis an das Dach aufgebaut habe. Und daher ſei 
derſelbe auch eine rechte Bauernkirche geworden. Die 
kleine bäuriſche in der Haide geborne Küſtermagd, die 
uns dieſes verrieth, deutete uns auch einen Platz in 
der Kirche mitten vor dem Chor an, wo die Bild— 
ſäule jenes frommen Schäfers noch bis zum Jahre 
1832 geſtanden habe. Erſt bei dem Umbau in 
dieſem Jahre ſei ſie weggeſchafft worden. Sie zeigte 
uns auch in der äußern Kirchenmauer eine andere 
Statue aus Sandſtein, die, wie ſie meinte, ebenfalls 
jenen Schäfer vorſtellen ſolle. 

Was an dieſen Angaben ſpeciell Wahres iſt, 
weiß ich nicht. Aber gewiß hat es, im Grunde 
genommen, mit jener Sage in der Hauptſache ganz 
ſeine Richtigkeit. Denn ohne Zweifel war es ja eben 
der arme Schaafe weidende und Acker bauende Land⸗ 
mann, der das Weſentlichſte bei den ganzen Dom— 
Bau thun mußte. Er gab nicht nur ſeine Arme, 
ſondern in letzter Inſtanz auch das Geld dazu her. 
Auch fand er ja richtig den großen dazu nöthigen 
Schatz in ſeinem Grunde und Boden, in ſeinen Aeckern 
und Wieſen und verwandte denſelben freiwillig oder 
gezwungen für den Kirchenbau, der ohne die arme 
contribuens plebs der Schäfer der Lüneburger Haide 
und ohne die Bauern in den benachbarten Weſer 
Marſchen, von denen die Kirchenhirten Verdens ihre 
Haupteinkünfte bezogen, fiber nicht zu Stande gefom- 
men wäre. 


— . — 


IV. Das SKlorkland bei Bremen. 


Das Blockland in Holland. — Die Bürgerviehweide der Bremer. — Voͤgel⸗ 
und Inſekten⸗Leben auf den Wieſen. — Canalfahrt. — Die „Siele.“ — Ein 
„Overtog.“ — Das „weiße“ und das „braune Waſſer.“ — Die blühenden 
„Groden,. — Die Entenzucht. — Die Marken⸗Bücher für die Enten. — Wie 
die Enten mit Netzen eingefangen werden. — Ein Enten⸗Paradies. — Scenen 
am Deich. — Alte Rauhbäufer. — Haus⸗Inſchriften. — Die „Feuerkuhle.“ — 
Primitive Menſchen. — Die Namen ihrer Hunde. — Die Familie der Boven ; 
dam's. — Ein alter Dorf-Kirchhof und feine Traditionen. — Wilde Enten 
jagd. — Viehzucht im Sumpfe. — Jutter „Tiſche und Schelfe“ für das 
Vieb. — Das „Schwadengras.“ oder der „wilde Hafer.“ — Die davon bereitete 
Grütze. — Erinnerung an den wilden Hafer der Amerikaniſchen Indianer. — 
Winter-Scenen in den Marſchen verglichen mit den Winter- Begebenheiten 
in den Alpen. — Nachtfahrt auf einem Binnenfluſſe. — Nächtliches Treiben 
der Vogel. — 


Bekanntlich iſt der flache Sand- und Haiderücken 
des nordweſtlichen Deutſchlands mit einer Reihe nie— 
driger und wäſſriger Wieſen- und Ackerländer eingefaßt. 
Dieſe grüne Einfaſſung erſtreckt ſich auf beiden Ufern 
der Elbe, der Weſer, der Ems und längſt der langen 
Küſte der Nordſee hin, wo ſie im Norden auf der 
einen Seite bei der Jütiſchen Halbinſel endet, auf der 
andern mit den weiten Marſchen von Holland ver⸗ 
ſchmilzt. 

Durch dieſes ganze merkwürdige und buntgeſtaltete 
Gebiet hat ſich das Viehzucht und Schifffahrt gleich 
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eifrig betreibende Volk der Frieſen in vielen Colonien 
verbreitet und hat durch ſeine Kunſt und Geſchicklichkeit 
im Kanal- und Deichbau dieſe Marſchen, welche die 
ſächſiſchen Haidebewohner nicht zu behandeln verſtanden, 
nutz⸗ und bewohnbar gemacht. Viele der von ihnen 
geſtifteten und organiſirten Landſchaften ſind in der 
Geſchichte Deutſchlands berühmt geworden, ſo — um 
eine aus der Nachbarſchaft zu nennen — das Ste— 
dingerland. 

Einer der obffurften und verſteckteſten dieſer kleinen 
Frieſiſchen Marſch- und Sumpfkantone iſt „das Block⸗ 
land“ bei Bremen. Von dem Namen dieſes kleinen 
Ländchens, das ehemals im Schatten des Krummſtabes 
der Erzbiſchöfe von Bremen ruhte und jetzt den nörd- 
lichen Theil des Gebiets der Republik von Bremen 
ausmacht, hört man wie von allen Namen der Welt 
verſchiedene Deutungen. Eine derſelben, die mir am 
meiſten gefällt, leitet ihn von dem frieſiſchen Worte 
„Block“ ab, das ſo viel bedeutet wie unſer Deutſches 
„flach“ und mit dem deutſchen „blach“ in „Blachfeld“ 
beinahe identiſch iſt. Wäre dies richtig, ſo konnte 
man daher das frieſiſche „Blockland“ in's Hochdeutſche 
kurz mit „Blachland“ oder „Flachland“ überfegen. *) 

Ich wollte, daß ich auch das ganze Land und 


*) Nach dem oſtfrieſiſchen Wörterbuch von Stürenburg heißt 
„Blockacker“ im Oſtfrieſiſchen ſo viel als „ein kurzer Queeracker,“ 
und „blocken“ ſo viel als „ſchwere Arbeit verrichten.“ Ich mag 
ſchon hier bemerken, daß es auch in Holland eine Marſch mit dem 
Namen „Blockland“ giebt. 
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ſeine Geographie eben ſo leicht und deutlich in's Hoch— 
deutſche überſetzen könnte wie den Namen. In der 
Regel aber iſt die Natur von Land und Leuten ſo ſehr mit 
der bei ihnen herrſchenden Sprache verwachſen, daß 
man jedes Volk und ſein Gebiet eigentlich nur recht 
verſtändlich in ſeinem eigenen Idiome ſchildern könnte. 
Ich will es verſuchen, über das Blockland nicht, 
wie ich eigentlich ſollte, frieſiſch oder plattdeutſch, fon- 
dern hochdeutſch zu reden, und muß dabei vielfach auf 
die Nachſicht des Leſers rechnen, will auch zugleich die 
Bemerkung hinzufügen, daß ein gut Theil von Dem, 
was man über das Bremiſche Blockland vorbringen 
kann, auch auf viele andere ähnliche Striche unſeres 
nordweſtdeutſchen Niederlandes paßt. Man muß bei 
einer Unterſuchung dieſes Tröpfchens im Meere das 
ex ungue leonem immer vor Augen haben. Die 
Art und Weiſe, wie es die Blockländer treiben, ihre 
Sitten, Liebhabereien und Gebräuche, ihre Einrich— 
tungen, die Gefahren und Drangſale ihres Lebens, 
ihre Vogel- und Entenjagden, ihre Fiſchfangs- und 
Schifffahrtsweiſen, dies alles geht mit Modifaktionen 
durch das ganze weite niederſächſiſch-frieſiſche Marſch⸗ 
land bis nach Holland hin. 

Es war ein wundervoll lieblicher Junimorgen, 
als ich zu den Thoren der alten Hanſeſtadt Bremen 
hinauswanderte, um beſagtes Land zu beſuchen. Ich 
hatte für dieſe Reiſe einen Eingebornen, der mit ſeinem 
Vornamen „Orndt⸗ (Arndt) hieß, engagirt, und dieſer 
Mann erwartete mich mit feinem Schiffchen, — denn 
anders als zu Schiffe kann man den ſumpfigen und 
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canalreichen, aber ftraßenlofen Gau nicht wohl beſich— 
tigen, — bei einem einſamen Wirthshauſe, welches 
an der erſten Schleuſe des in's Blockland führenden 
Hauptkanales liegt, und das ſeinen Namen „der Stau“ 
wohl von dieſer Schleuſe und der dabei ſtattfindenden 
Waſſerſtauung empfangen haben mag. 

Mein „Orndt“, ein guter, freundlicher, ehrlicher 
Blockländer, kam mir beim „Stau“ ſchon entgegen. 
Er hatte mir in ſeinem Schiffe einen bequemen Heuſitz 
bereitet, und kaum waren wir reiſefertig an Bord und 
glitten auf dem langgeſtreckten Kanale zwiſchen den 
fetten Kräutern und Blumen der Wieſen auf beiden 
Seiten des Waſſers dahin, ſo kam es mir alsbald 
vor, als befände ich mich in einem ganz fremdartigen 
Lande. 

Das Geräuſch der Stadt hatte längſt ganz auf— 
gehört. Gepflaſterte Wege gab es rechts und links 
nicht mehr, und ſo ſah und hörte man auch keine 
Pferde und Wagen. Aller Transport um uns her 
geſchah auf dem glatten, ſtillen Gewäſſer. Uns be— 
gegneten eine Menge kleiner Schiffchen aus dem Block— 
lande, welche Fiſche und Geflügel zu Markte brachten, 
und andere aus den Haide- und Moorgegenden des 
Königreichs Hannover, die Torf und andere Produkte 
zur Stadt führten, Zahlloſe zierliche Libellen umtanzten 
uns, und lebhafte hellpfeifende Kibitze, Meerſchwalben 
und andere Sumpf» und Waſſervögel, die nur fo 
weit flattern, wie ihr Wieſen- und Sumpfland geht, 
die nur bis an die Thore der genannten Stadt ſchweifen, 
und deren Geſchrei ſelbſt man dort nie vernommen 
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hat, wiegten ſich auf ihren leichten Schwingen in 
geſchäftiger Menge. Es iſt wunderbar, wie die ver- 
ſchiedenen Naturabſchnitte oft ſelbſt in den bewohnteſten 
Gegenden in ſo ſcharfen Contraſten dicht neben ein⸗ 
ander liegen. Man hat dies oft von den bis an die 
Ränder des Gletſchereiſes vorſtoßenden Blumenteppichen 
der Alpenthäler bemerkt. Aber Aehnliches findet ſich 
überall. Denn wer genau zuſieht, wird finden, daß 
ſelbſt die Oberfläche unſerer Ebenen ſo bunt wie ein 
Schachbrett iſt, nicht anders als die der Gebirge. 
Eine Strecke Weges fuhren wir noch längs des 
ſchönen fetten Wieſenſtrichs hin, den die Bürger von 
Bremen in alten Zeiten einmal von der huldvollen 
Gräfin Emma von Leſum, einer Beherrſcherin des Block— 
landes, zum Geſchenk erhalten haben ſollen, und den 
ſie daher „Bürgerviehweide“ nennen. Die Sage geht 
— ich glaube aber, ſie iſt nicht ganz hiſtoriſch, — daß 
jene edle Dame der Stadt ſo viel Land verſprochen 
habe, als ein gewiſſer alter krüppeliger Zwerg inner⸗ 
halb 24 Stunden umkriechen könne. Dieſer patriotiſche 
Zwerg ſoll denn alle ſeine Kräfte angeſtrengt und das 
ganze ſchöne Weideſtück, das über zwei Stunden im 
Umfang hat, umkrochen, dann aber — in Folge der An⸗ 
ſtrengung? — ſein Leben ausgehaucht haben. Seine 
dankbaren Landsleute ſetzten ihm dafür ein Monument. 
Sie legten ſein krüppelhaftes in Stein ausgehauenes 
Bildniß, welches einem Caliban ähnlich ſieht, zu Füßen 
ihres großen Rieſen, des ſteinernen Roland, der als 
Wächter und Sinnbild ihrer Reichsunabhängigkeit auf 
ihrem Marktplatze ſteht, nieder. Auch der großmüthigen 
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Gräfin Emma, die das vom Zwerg umkrochene Land 
wirklich abtrat, haben ſie ein Denkmal geſetzt. Ein 
am Anfange der „Bürgerviehweide“ aufgeworfener 
Hügel in einer öffentlichen Gartenanlage wurde von 
ihnen der „Emmaberg“ benannt. 

Die ganze beſagte Weide war eben jetzt mit 
mannigfaltigen Blumen und den zahlreichen Rindern 
der Stadt bedeckt, die im Monat Juni hier leben wie 
die Kinder im Pfannefuchen-Berge. Das Gras geht 
ihnen bis an's Knie und die Butterblumen bis an's 
Maul. Das Einzige, was ſie plagt, iſt der Ueberfluß 
an ſtrotzender Milch, und die Milchmädchen, ihre treuen 
Dienerinnen, mit blanken Eimern am bunt geſchmückten 
„Joch“, auf dem die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen 
mit meſſigenen Nägeln eben ſo geſtickt ſind, wie ein 
Tyroler Bergſteiger dieſelben auf ſeinem Gürtel zu 
haben pflegt, ſtellen ſich täglich zu rechter Zeit ein, 
um ſie von dieſer willkommenen Laſt zu befreien. Es 
iſt eine höchſt zufriedene Gemeinde ohne Nothleidende 
und Pauperismus. Wenn doch die Menſchen ihren 
eigenen Leuten einen ſo vollkommenen Staat wie ihrem 
Vieh bereiten könnten! Auch an den Rändern unſeres 
Kanals und in ſeinen zahlloſen Seitenäſten und Gräben 
genoß die Natur ſich ſelbſt in ſtiller unbelauſchter 
Weiſe in Myriaden von kleinen Geſchöpfen, die auf 
Flügeln in der Luft zwiſchen dem Kräuter- und Blumen⸗ 
walde ſchwirrten oder auf dem Waſſer und Sumpfe 
ſchwammen, krochen und ſtelzten. 

Dieß Alles betrachtend und genießend kamen 
wir immer weiter in's Blockland oder Blachland 
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hinaus. Denn dieſes verläuft ſich von der etwas 
hohen, auf Sanddünen belegenen Stadt immer mehr 
und mehr in's Tiefe und verliert ſich am Ende in 
einem Sumpfe oder in einer den größten Theil 
des Jahres überſchwemmten Wieſen- und Schilfniede— 
rung, welche alles Flüſſige, was von der Stadt weg⸗ 
läuft, empfängt und der auch außerdem noch Gewäſſer 
aus anderen oberen Gegenden zuſtrömen. 

Die Gefilde oder Abtheilungen, aus denen dieſe 
Niederungen zuſammengeſetzt ſind, haben alle ein etwas 
verſchiedenes Niveau. Der eine Strich liegt ein oder ein 
paar Fuß niedriger oder höher als der andere. Wo die 
Abſätze von dem einen zum andern ſind, giebt es daher 
in den Kanälen Schleuſen, die fie hier zu Lande „Siele« 
nennen. Aus den Flügelthoren dieſer „Siele“ entladet 
ſich alles überflüſſige Waſſer des höheren Gebiets. 
Zugleich aber auch ſchützen ſie das höhere Land vor 
Ueberſchwemmung, wenn in dem unteren durch die 
Seefluth oder andere Urſachen das Waſſer übermäßig 
ſteigen ſollte. Die Sielthore ſchließen ſich dann vor 
dem Andrange des Waſſers von ſelbſt. 

Je nach der Größe und Bauart giebt es eine 
Menge Arten von Sielen: „Klapp⸗Siele“, „Balken⸗ 
Siele“, „Stender-Siele« ꝛc. — Die Sielthüren find 
für gewöhnlich geſchloſſen, entweder weil auf der einen 
oder andern Seite das Waſſer zu niedrig, oder weil es zu 
hoch iſt und nicht ein-oder ausfließen ſoll, und man hat 
daher bei jedem Siele, um die Schiffe über die Scheide- 
wand von einer Landesabtheilung in die andere hin— 
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überzuziehen, einen ſogenannten „Overtog“ (Ueberzug) 
angebracht. 

Auch die „Overtoge“ ſind in dieſen Gegenden 
von ſehr verſchiedener Art. Zuweilen ſind die Rutſch— 
bahnen auf beiden Seiten mit Rollen verſehen, auf 
denen man das Schiffchen hinaufzieht, um auf der 
andern Seite wieder ins jenſeitige Waſſer hinabzu— 
rutſchen. Zuweilen iſt der „Overtog“ bloß aus feſtem 
Lehm zuſammengeſchlagen, auf dem das naſſe Schiff 
ſich ſelbſt die glatte Rutſchbahn bereitet. Bei manchen 
Sielen findet man ein Pferd angeſtellt, das den Auf— 
zug verrichtet. Die frommen Thiere kennen ihren 
Dienſt ſo gut wie Maſchinen, kommen aus dem Stall, 
wenn das Schiff in Sicht iſt, traben mit ihm zwanzig 
Schritt weit fort, und wenn ſie es im Waſſer ſehen, 
ziehen ſie ſich geduldig wieder in den Stall zurück. 
Die Töchter der Schleuſenwächter haben nichts dabei zu 
thun, als die Kette aus- und einzuhaken, dem „Braunen“ 
einmal auf die Lenden zu klopfen und ihm mit freund⸗ 
lichem Commando die Heimkehr anzuempfehlen. 

Bei einem dieſer Landesthore, welches der „Kuh— 
fiel» hieß, glitſchten wir auf dieſe Weiſe denn endlich 
in den Fluß „Wumme“ hinaus, wo wir den eigent- 
lichen Anfang des Blocklandes, und zwar des „Ober: 
blocklandes“, erreicht hatten. Denn fo klein dies Länd— 
chen auch iſt, ſo theilt es ſich doch noch wieder in 
ein Ober⸗ und Niederland.) 


*) Ich bemerke bierbei, daß daſſelbe bei dem von mir oben, 
erwähnten „Blocklande“ in Holland ſtatt hat. 
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Die Wumme iſt ein Nebenfluß der Weſer, der 
ſich ziemlich weit aus dem Herzogthum Bremen 
heranzieht und ſich aus den Haiden und Mooren 
dieſer Gegend entwickelt. Sie führt daher ein kaffee⸗ 
braunes Waſſer mit ſich, das übrigens ſehr durch— 
ſichtig und dabei zuweilen ſehr tief iſt. Die 
Fluth ſteigt von der Weſer her mehre Meilen hoch 
in „die Wumme“ hinauf uud bringt Weſerwaſſer 
mit ſich, welches trübe und weißlich ausſieht. Die 
Leute unterſcheiden daher hier immer zwiſchen „weißem 
Waſſer“ und „braunem Waſſer“. Das weiße Waſſer 
(„dat witte Water“) iſt ihnen willkommener. Denn 
wo es hingelangt, da düngt es das Land. Das 
braune Waſſer dagegen iſt hart, beizt wie Lohe und 
hat nichts Befruchtendes. Daher haben auch die Ufer, 
fo weit die Fluth, oder „dat witte Water“ geht, ſehr 
fette und ſchöne Grasländereien. 

Die Wumme ſchlängelt ſich hier in unzähligen 
Windungen zwiſchen dem Gebiete der Stadt Bremen 
und dem Königreiche Hannover hin. Im Süden 
liegt das Blockland, im Norden ein ziemlich ähnliches 
Land, das ſie hier nach dem Hauptorte das „Sankt 
Jürgener Land“ nennen, und das ebenfalls beſtän— 
digen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt. Ich wandte 
meine Aufmerkſamkeit dies Mal ausſchließlich der 
Südſeite zu, auf welcher die Wumme durchweg von 
einem großen, hohen und ſtarken „Winter-Deiche“ 
begleitet wird. Die Nordſeite oder das Land St. 
Jürgen hat nur einen ſchwächlichen, niedrigen „Som- 
merdeich.“ So ein Sommerdeich ſchützt nur gegen 
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die gewöhnlichen Fluthen, wie fie im trockenen Som⸗ 
mer eintreten. Ein „Winterdeich“ aber dient auch 
gegen die viel mächtigeren Hochwaſſer und Sturm— 
fluthen des Winters. In einem Lande, in welchem 
man es noch nicht zu einem koſtſpieligen „Winter⸗ 
deiche« hat bringen können, müſſen die Einwohner 
ſich daher für ihre Wohnungen künſtliche Hügel auf 
werfen, ſogenannte „Warfen“ (von „werfen“). In 
dem bloß für den Sommer bedeichten St. Jürgener 
Lande wohnen ſie daher noch heutzutage auf Warfen 
verſtreut, welches in alten Zeiten nach dem Zeugniſſe 
des Römers Plinius, dem dieſe Warfen ſehr wunder— 
bar erſchienen, überall in dieſen Niederungen das 
Gewöhnliche war, ſo lange ein verbeſſertes Deichſyſtem 
noch nicht weit um ſich gegriffen hatte. So wie ein 
Land aber Winterdeiche bekam, zog ſich dann die 
ganze Bevölkerung allmählig zu dieſem hohen Damme 
heran, der als Retter aus den Fluthen erſchien, und 
die inneren „Warfen“ wurden allmälig verlaſſen; ſie 
liegen heutigen Tages öde und kahl, obwohl noch 
im Schilfe erkennbar in den Brüchen herum. 

Das ganze Volk und Leben eines ſolchen einge— 
deichten Landes klebt daher an dem Deiche, der gleich— 
ſam fein Rückgrat oder feine Haupt-Arterie geworden 
iſt. Das Blockland iſt in dieſem Fall. Stunden 
weit zieht ſich der Deich überall mit Häuſern, Bäu— 
men und Gärtchen beſetzt — ein zuſammenhängendes 
Dorf — dahin. Nach außen gegen das Waſſer zu 
bietet der Deich immer dieſelbe einförmig geſtaltete 
Böſchung oder Fronte. Aber nach innen zeigen ſich 
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manche Unregelmäßigkeiten. Da wo ein Haus ſtehen 
ſoll, dehnt er ſich zu einem breiten Plateau aus, welches 
für ein ganzes Bauerngehöfte mit allem ſeinen Zu— 
behör hinreichenden Platz gewährt. Es ſind gleichſam 
in den Faden des Deichs eingeknotete Hügel. 

Da der Deich nicht alle kleine Windungen des 
Fluſſes mitmacht und demſelben für feine Winter— 
fluthen ein ſehr breites Bett läßt, ſo ſchneidet er daher 
manche kleine Halbinſeln ab, die dem Feinde gleichſam 
preisgegeben ſind, und die bei jeder einigermaßen 
hohen Fluth überſchwemmt werden. Dieſe Vorlaͤn⸗ 
dereien nennen ſie hier „de Groon“ (die Groden), 
welcher Name mit dem Engliſchen „grow“ (wachſen), 
plattdeutſch: „groin“ ſchwediſch: „groo“ zuſammen— 
hängt. Auch die grünen zum Theil mit Gras, zum 
Theil mit Schilf beſtandenen Inſeln, die in den vielen 
Armen des Fluſſes liegen, gehören zu den „Groden“. 

Dieſe Groden nun werden von dem „weißen 
Waſſer“ gedüngt. Sie ſtanden gerade jetzt in dem 
ſchönſten Flor und waren überall mit hohem üppigen 
Graſe und mit einem dichten Wieſenblumen⸗Teppiche 
bedeckt. Hie und da haben die Deichbewohner auch 
Gemüſegärten auf ihren „Groden“ angelegt. 

Da ein äußerſt angenehmer und unſerer Fahrt 
günſtiger Oſtwind über den Fluß hinſtrich, ſo ſpannten 
wir ein Segel auf und fuhren eine Strecke weit in 
höchſt anmuthiger Weiſe durch jene blumigen Außen⸗ 
ländereien dahin. Zuweilen traten wir auf den breiten 
Hauptſtrom hinaus, mitunter ſchnitten wir auf Sei⸗ 
tenarmen und Richtewegen mitten durch die Schilfinſeln 
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hindurch, in denen die Häuſerdächer des Blocklandes 
wachſen. Es findet ſich hier nämlich eine eigene Art 
hohen Graſes oder Riets, das ſie zum Decken der Häuſer 
am zweckmäßigſten finden und das ſie daher „Dak“ 
nennen. — Dieſe Schilfinſeln der Wumme und deran— 
deren Nebenflüſſe der Weſer ſind ein Lieblingsaufenthalt 
vieler Waſſervögel und namentlich der Enten, der 
zahmen ſowohl als der wilden. Die Zucht der zahmen 
Enten und die Jagd der wilden bildet daher einen 
der Nahrungszweige aller dieſer Wafferländer und eine 
Hauptliebhaberei ihrer Bewohner, namentlich auch der 
Blockländer. Da ihr Land dieſen Vögeln ſo günſtig 
iſt und, ſo zu ſagen, einen einzigen großen Ententeich 
darſtellt, fo treiben fie dieſe Liebhaberei in's Große. 
Mancher Bauer überwintert bei ſich wohl bis 100 
Mutterenten, dazu 10 bis 15 „Warten“ ) (Enteriche). 
Jede Mutter bringt 20 bis 25 Kleine aus, ſo daß 
ein einziger Bauerhof im Frühling wohl 1000 bis 
2000 Enten auf's Waſſer oder, wie ſie ſich ausdrücken, 
ins Ban läßt. 

Sie haben auf ihren Venen lange Gehäuſe 
ſtehen, die in ſo viele Abtheilungen gebracht ſind, als 
ſie Mutter⸗Enten brüten laſſen wollen, jedes Stübchen 
oder Neſt mit ſeinem aparten Eingange. Einige 
haben dieſe Gehäuſe in der Form von länglichen 


*) Das Wort „Warte“ ſoll mit dem Altdeutſchen „War“ 
(von währen), ein „Manne und mit dem Lateiniſchen „vir“ zu⸗ 
ſammenhangen. n 
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Kaſten aus Brettern, andere aus „Flaken“ (d. i. Wei⸗ 
dengeflecht). Im Winter nun wohnen die Enten bei 
den Leuten in den Häuſern, legen Eier und brüten. 
Mancher Blockländer hat auf ſeiner Diele längs den 
Wänden zwei oder drei Reihen ſolcher Entenbauer. 
So wie im Frühlinge die Eier alle ausgebrütet 
und die Kleinen trocken ſind, ſtrebt die Mutter mit 
ihnen „in's Feld“ (auf's Waſſer), wo ſich ihnen das 
ganze ſumpfige Land zu einem weiten Spielraum 
eröffnet, und von wo ſie erſt im Herbſte wieder zu 
ihren Eigenthümer zurückkehren. Ehe ſie jedoch zu dieſem 
Sommervergnügen entlaſſen werden, müſſen ſich die 
Kleinen noch die Operation des „Märkens“ gefallen 
laſſen. Da nämlich wohl die Alten, nicht aber die 
während des Sommers aufwachſenden und verwildern— 
den Jungen ihr Haus kennen und manche von ihnen 
oft in andere Hände gerathen, ſo hat jeder Bauerhof 
ſeine eigene Marke, mit der er ſeine Waare kenn— 
zeichnet. Dieſe Marke bringen ſie an den Füßen der 
Enten, und zwar durch verſchieden gezeichnete Ein- 
ſchnitte an. Einige ſchneiden einen „Split,“ d. h. 
einen einfachen Schnitt, in die Schwimmhaut zwiſchen 
der äußern und mittlern Zehe, andere zwiſchen der 
inneren und mittlern Zehe. Dann wieder giebt es 
einen gewiſſen Doppelſchnitt, der „die Tonge“ (eine 
Zunge) heißt, und endlich noch einen kleinen lappen⸗ 
artigen Ausſchnitt an der Schwimmhaut zwiſchen 
Daumen und Zehe, den ſie „Fledder“ nennen. Indem 
fie nun dieſe „Fleddern“ und „Tongen“ und „Splits“ 
entweder am linken oder rechten Fuße anbringen oder 
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ſie mit dem Wegſchneiden des einen oder anderen der 
acht Zehen und Daumen, welche die beiden Entenfüße 
darbieten, combiniren, haben ſie ſo viele verſchiedene 
Marken zu Stande gebracht, als für die ganze Be— 
wohnerſchaft nöthig ſind, und im Nothfalle könnten 
ſie noch einige hundert mehr herauscombiniren. 

Alle dieſe Entenmarken haften an den Gehöften 
ſeit uralten Zeiten, und ſie haben ſogenannte „Mark— 
bücher,“ in welchen dieſe Dinge verzeichnet ſind. Da 
in jedem fünften oder ſechsten Hauſe ſich ein „Mark— 
buch“ findet, fo wurde es mir im Verlaufe meiner 
Wanderung nicht ſchwer eines dieſer merkwürdigen 
Dokumente aufzutreiben. Es waren darin alle Namen 
der Gehöfte des Blocklandes aufgeführt, und bei jedem 
ſtanden zwei Entenfüße gemalt, bei denen die auf 
dem Hofe hergebrachten „Zungen-,“ „Splitts⸗“ 
„Fleddern⸗“ und Zehabſchnitte mit Strichen bezeichnet 
waren. Bei Rechtsſtreitigkeiten z. B. wenn ein Bauer 
ſeine Enten im Beſitze eines anderen findet, wird ein 
ſolches Markbuch producirt und mit Hülfe deſſelben 
bald der Fall entſchieden. 

Ich wünſchte die Operation des Märkens ſelbſt 
zu ſehen und kehrte daher bei einem der Entenbeſitzer 
ein, der mir alle ſeine Vorrichtungen zeigte und ſich 
mit mir auch bald, ein ſcharfes Meſſer in der Hand 
und ein glattes Brett auf dem Knie, vor einem Enten- 
bauer niederſetzte, wo noch in der letzten Nacht einige 
Eier ausgebrütet waren. Er holte eins der kleinen 
zappelnden und ſchreienden Weſen nach dem andern 
hervor, legte ſie auf das Schlachtbrett und ſchnitt 
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ihnen mit großer Geſchwindigkeit die ſeinem Eigen— 
thum gebührenden Figuren in den Fuß. Viel Grau— 
ſamkeit ſcheint nicht dabei obzuwalten. Denn ſo wie 
ſie wieder frei gelaſſen waren, hörten die Dingerchen 
auf zu ſchreien, ſchüttelten ſich den Federpelz und 
krochen gemüthlich, als wenn nichts paſſirt wäre, 
unter den Schooß der Mutter zurück. 

Da im Frühlinge viele tauſend Enten in den 
großen Sumpf des Landes hinausgelaſſen werden und 
ſich dort wie ein Spiel Karten wild durch einander 
miſchen, ſchien mir trotz jener Marken doch die Auf— 
gabe, dieſen ganzen verwirrten Knoten im Herbſte 
wieder aufzulöſen, ſehr ſchwer. Ich begriff nicht, wie 
ohne eine endloſe Tauſcherei jedem das Seinige zu 
Theil werden könne. Meine Leute ſuchten mir aber 
die Sache klar zu machen: Erſtlich, ſagten ſie, was 
die alten an den Bauerhof gewöhnten Mutter-Enten 
betreffe, ſo kennten dieſe genau ihre Heimath. Sie 
kommen, „wenn das Feld zugeht,“ d. h. beim Ein- 
brechen des rauhen Winters, von ſelbſt angewatſchelt 
und melden ſich an der rechten Stelle um Aufnahme 
und Schutz. Auch bringen ſie immer ſchon einige 
von ihren Kindern mit ſich, und auch der Fang der 
andern jungen und im Laufe des Sommers völlig 
verwilderten, — allerdings bei weitem der Mehrzahl, 
— wird durch mehrere Umſtände ermöglicht. Das 
„Feld geht zuerſt in den Außenpartieen mit Eis zu, 
während in der Nähe des ſchützenden Deiches und 
der Häuſer noch lange einige Waſſerſtellen, ſoge— 
nannte „Pole“ (das hochdeutſche Pfuhl) offen bleiben. 
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Die Enten werden daher zuerſt aus den ganz wilden 
Gegenden vom rauhen Winter hinausgetrieben und 
nähern ſich von ſelbſt den Wohnungen. Dort ſchaaren 
ſie ſich, wie faſt alle Vögel, im Herbſte zu großen 
Geſellſchaften und vereinigen ſich auf den „Polen“ 
in Heerden von vielen Hunderten. 

Natürlich erleichtert dies die Arbeit des Einfan— 
gens ſchon ſehr. Dann gewöhnen ſich die Enten in 
der Nähe des Deichs, wo bis ſpät in den Winter 
hinein viel geſchifft und gewirthſchaftet wird, allmälig 
an den Anblick des Menſchen und ſeiner Werke. Selbſt 
die Kälte und der Hunger machen ſie ſchon etwas 
zahmer. Auch bringen die Bauern, um ſie noch mehr 
zu gewöhnen, dann und wann etwas Futter in die 
Sümpfe und „Pole“. — Haben ſie auf dieſe Weiſe 
nun endlich einen Haufen Enten, — 8 oder 900 und 
zuweilen mehr — auf einen Pol vereinigt, und werden 
dann der Winter und der Hunger bedrohlicher, ſo 
geben ſie ihren Nachbaren Kunde. 

Dieſe machen ſich in Böten auf, rudern nach 
einem verabredeten Plane aus verſchiedenen Canälen 
auf die Enten⸗Armee los und ſuchen ſie allmälig und 
leiſe in einen großen, noch offenen Canal hineinzu— 
treiben, welcher an dem Deiche in einen kleinen Hafen 
ausgeht. Das Ende dieſes Canals haben ſie mit 
Fiſchnetzen behangen und überbaut, die ſchließlich in 
einem ganz engen Netzſacke ſich verlaufen. Die Enten, 
die wie geſagt um dieſe Jahreszeit bereits ohnedieß 
ziemlich unluſtig zum Fliegen ſind, ſchwimmen von 
den Böten geſcheucht allmälig ihrem Gefängniſſe zu. 
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Um ſie noch beſſer aus der Luft zu halten, laſſen die Leute 
über ihren Köpfen auch wohl einen Drachen ſteigen, vor 
welchem die Enten ſich niederducken, da ſie ihn für einen 
Reiher oder einen anderen ihrer Todfeinde halten. 
Kommen ſie zuletzt in den Sack des Canals und 
nahe an's Land, ſo ergreift ſie zwar noch ſchließlich 
ein paniſcher Schreck, und ſie verſuchen einen Aufflug. 
Aber dann iſt das Netz ſchon über ihnen. Sie fallen 
zurück und flattern eine über die andere weg in das 
äußerfte Ende des Sacks hinein. Dieſes Netzende 
hat man auf der Böſchung des Deichs an's trockene 
Land hinauf gezogen. Ließe man es im Waſſer, ſo 
würden ſich die Enten, die hier oft vier Fuß hoch 
übereinander zu liegen kommen, gegenſeitig in die 
Tiefe drücken, ertränken und erſticken. Auf dem Feſt⸗ 
lande behalten ſie Luft und können auch leicht aus 
dem Netze hervorgezogen werden. Man ſieht ihnen 
darauf nach den Füßen, und Jeder nimmt, was mit 
ſeiner „Hofesmarke“ bezeichnet iſt. Sind die Marken 
entlegener Gehöfte dazwiſchen, ſo ſpart man die 
Delinquenten auf und tauſcht ſie gelegentlich aus. 
Natürlich iſt bei einem ſolchen Geſchäfte viel 
Verluſt oder „Leckage“ nicht zu vermeiden. Viele Enten 
entſchlüpfen und bleiben verſtreut in der Wildniß. 
Auf dieſe wird nachher wie auf wilde Enten Jagd 
gemacht, und ſie müſſen niedergeſchoſſen werden. Viele 
auch verwildern völlig, verziehen und verfliegen ſich 
in entfernte Länder. — Außerdem haben im Laufe 
des Sommers auch die Adler und Habichte, die von 
den umliegenden Haideländern her, wo ſie horſten, 
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gern die vögelreichen Marſchen befuchen, und auch die 
Störche und Reiher, welche junge Entchen wie Fröſche 
mit einem Schluck verſchlingen können, ihren Antheil 
von dem Vorrathe dahingenommen. Ein gutes zwei 
Drittel von allen den Thieren, auf die er die Mühe 
der Winter⸗Fütterung und der Neſterbereitung vers 
wandte, bekommt indeß doch wohl jeder Eigenthümer 
zurück, und ſie lohnen ihn mit ihrem Fleiſche, das er 
auf den Markt bringt, und mit ihren Federn, mit 
denen er ſeine Betten ſtopft. 

Die denkenden Staatsökonomen und rationellen 
Landwirthſchafter dieſer Gegenden ſind aber doch 
der Meinung, daß die ganze Entenzucht und Enten- 
jagd mehr zum Schaden als zum Vortheile des 
Landes gereiche. Die Leute haben eine eingefleiſchte 
Liebhaberei für dieſe Nahrungszweige, die mehr plä- 
ſirliche als ſchwere Arbeiten herbeiführen, verſäumen 
darüber manches wichtigere Geſchäft und laſſen 
nöthige Reformen außer Acht. — Könnte man ihre 
Sümpfe auch in reiche Aecker verwandeln, ſo würden 
fie es doch höchlich bedauern, daß fie ihrer Enten⸗ 
lieberhaberei entſagen müßten. Sie grollen jener cal⸗ 
culirende Claſſe von Menſchen, die überall in der Welt 
das Volksthümliche, das Herkömmliche, die Liebhabereien 
und das Poetiſche verfolgen, wie in den Alpen die 
Gemsjäger und Murmelthierfänger, ſo hier im Block— 
lande die Entenzüchter und — die Fiſcher. Denn 
natürlich bildet auch der Fiſchfang einen der beliebten 
Nebenerwerbszweige der Blockländer. Da man in 
allen Richtungen im Lande ſchwimmen kann, da die 
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Gräſer und Schilfe am Ufer überall eine Fülle von 
mannichfaltigen Inſekten und andere den Fiſchen will 
kommene Nahrungsſtoffe erzeugen, ſo iſt für dieſe hier 
ein wahres Paradies. Die Aale, die bekanntlich 
im Meere laichen und deren Junge dann in Menge 
unſere großen Flüſſe hinaufziehen, ſchlüpfen in alle 
Thore des Landes (die Siele) hinein und verbreiten 
ſich durch das ganze Netz von Gräben, Kanälen und 
Fleeten. Auch die Schleie ſind hier ſo recht zu Hauſe. 
Man findet ſie wie die Aale von der ſchönſten Größe, 
und dann kommen die räuberiſchen Hechte darüber 
her, mäſten ſich von ihnen und von den jungen Enten, 
die ſie bezwingen können, und werden dabei zuweilen 
20, ja 30 Pfund ſchwer. 

Eine recht ergiebige Fiſcherei giebt es in den ſo— 
genannten „Kolken“ (Kulen ?), d. h. in den kleinen 
Seen, die bei Deichbrüchen auf der innern Seite des 
Deiches zurückbleiben. Bei ſolchen Deichbrüchen, die ſie 
hier auch wohl „Braken“ (Brüche) nennen, ſtürzt ſich 
das Waſſer mit fo großer Gewalt in das Land hin⸗ 
ein, daß es oft Löcher von 50 und mehr Fuß Tiefe 
und mehr oder weniger bedeutendem Umfange aus⸗ 
höhlt, und dieſe Löcher bleiben, ſelbſt nachdem die 
Fluth ſich verlaufen hat, voll Waſſer. Die ſo ent⸗ 
ſtandenen kleinen Binnenſeen werden die Sammelplätze 
der Fiſche, wahre Fiſchmagazine. Die Bauern halten 
auf ihnen kleine Böte und ſonſtige Fiſchereiapparate 
und haben dann daraus zuweilen mehr Revenuen, 
als wenn es Feſtland geblieben wäre. Wenn die dem 
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Lande geſchlagene Wunde mehr und mehr vernarbt, 
wachſen hohe Bäume an den Ufern der „Kolke“ auf, 
und manche von ihnen gewähren einen allerliebſten 
Anblick. Da im Laufe der Jahrhunderte faſt allent⸗ 
halben einmal der Deich durchbrochen wurde, ſo iſt 
das Blockland auf der Binnenſeite ſeines Deichs mit 
einer ganzen Reihe ſolcher Seen garnirt. 

Bekanntlich ſind in den marſchigen Niederungen 
überall in der Welt die nächſten Ufergegenden der 
Flüſſe von Haus etwas erhabener und trockener als 
was weiter abwärts liegt. Selbſt ohne Deich wird daher 
in allen Flußdelten die erſte Anſiedlung an den hohen 
Rändern der Flüſſe begonnen haben. Als der künſt⸗ 
liche Deich noch hinzukam, wurde der ganze Anbau 
des Landes in noch höherem Grade an dieſen Streifen 
gefeſſelt. Auf dem hohen Deiche wohnen ſie. Da 
haben ſie ihre Scheunen, um die Vorräthe auf's 
Trockene zu bringen. Dahin führen ſie zu Schiffe 
das feuchte Gras aus den Sümpfen und ſonnen es 
zu Heu an den Abhängen des Deichs. Da giebt es auch 
die ſchönſten kleinen Wieſen⸗ und Weideplätze, und 
auch nur da laſſen ſich Gemüfegärten und Kartoffel- 
felder zubereiten. Nur in der Umgebung des Deichs 
können Bäume wachſen, die im Innern ertränkt werden 
würden. Daß ſogar der Entenfang durch den Deich 
bedingt iſt, ſagte ich ſchon. 

Der Scheitel des Deichs iſt auch die Hauptver⸗ 
bindungsſtraße des Landes. Die Fußpfade und Reit⸗ 
wege laufen darüber hin. Ihn mit Wagen zu be⸗ 
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fahren, iſt aus begreiflichen Gründen nicht geſtattet. 
Doch zieht ſich längs der Binnenſeite des Deichs an 
feinem Fuße ein Fahrweg hin, der wenigſtens zu- 
weilen in der trocknen Jahreszeit benutzt werden mag. 
Gewöhnlich liegt er freilich in Schlamm und Waſſer 
vergraben. Mit Pferden und Pferdegeſchirr halten 
ſich dieſe Sumpfleute daher auch nicht viel auf. 
Nur wenige Bauern beſitzen ein Paar Pferde und 
Wagen, für die ſie oft das ganze Jahr hindurch nichts 
zu thun haben. Von Schiffen aller Art iſt dagegen 
jedes Haus umgeben. 

Dem allen nach kann man ſagen, daß das ganze 
Mark des Landes ſich an den Deich ſetzt, wie die 
Gräten eines Fiſches an den Rückgrat. Wer alſo, 
wie ich es nun that, indem ich mein Boot auf dem 
Fluſſe nebenher weiter ſegeln ließ, über den Rücken 
des Deichs wandert, ſpaziert ſo recht mitten durch den 
Nerv des Landes und der dichteſten Bevölkerung. 

Da der Deich ſich, wie der Fluß beſtändig hin 
und her ſchlängelte, und bei jeder Wendung die um- 
liegende Landſchaft eine andere Gruppirung zeigte, ſo 
war es für mich auch in äſthetiſcher Beziehung eine 
höchſt unterhaltende und wechſelreiche Reiſe. Gehöfte 
reihte ſich an Gehöfte, jedes von hohen und ſchönen 
Bäumen beſchattet. Auf der einen Seite hatte ich den 
ſtets vom Deiche abſpringenden und zuweilen wieder 
ganz nahe heranbiegenden Fluß, auf dem dann und 
wann, bald in der Nähe, bald in der Ferne das ein- 
ſame Segel meines mich begleitenden Schiffchens er- 
ſchien. Dicht am Deiche überall die jetzt ganz üppigen 


Das Blockland bei Bremen. 149 


und blumigen Inſeln und Halbinſeln der „Groden.“ 
— Auf der andern oder Binnenſeite dagegen die weite 
Niederung des Blocklandes ſelbſt, eine faſt unabſehbare, 
ſtrauch⸗ und baumloſe grüne Wieſen- und Schilffläche. 

Da die Häuſer mitten auf dem Deichwege ohne 
Umzäumung und ohne Thorweg liegen, und da ihre 
weiten Hausthüren meiſtens recht gaſtlich geöffnet 
waren, ſo wurde ich gleichſam überall von ſelbſt in 
die Wohnungen hineingeführt. Mein Reiſemarſch ging, 
ſo zu ſagen, direkt durch die Häuſer. — Für einen 
wißbegierigen Reiſenden giebt es keine bequemere und 
befriedigendere Manier, Land und Leute kennen zu 
lernen. Ich überraſchte die Bewohner ſo in allen 
möglichen Situationen und bei allen ihren kleinen 
häuslichen Verrichtungen. 

Die Häuſer waren noch nach uralter primitiver 
niederdeutſcher Weiſe gebaut; einige nahe an 300 
Jahre alt. An einem entdeckte ich die Jahreszahl 
1609. Alle natürlich einſtöckig, ſehr lang und ſehr 
breit, mit einem einzigen großen inneren Dielenraum, 
der als Tenne ſowohl wie auch als Geſellſchaftsſaal 
benutzt wird. Zu beiden Seiten in langen offenen 
Gallerien das Vieh angebunden und an dem einen 
Ende ein Paar freundliche Stuben für die Menſchen, 
darunter die gemüthliche „Dönſe“ oder „Dornſe“, 
d. h. das heizbare Haupt⸗ und Wohnzimmer ). Das 


*) Das Wort ſoll von „Darren“ (durch Wärme trocken machen) 
abzuleiten ſein und erſt „Darrenſtätte“ gelautet haben, dann zu 
„Darnſte“ oder „Dornite” und endlich zu „Dornje* und „Dönſe“ 
abgekürzt ſein. 
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Ganze unter einem mächtigen, fihmwerfälligen, meiſt 
altersgrauen und bemooſten Strohdache vergraben, 
unter dem ſie ſo warm ſitzen und wirthſchaften, wie 
ihre Entenküchlein unter den Flügeln ihrer Mutter. 

Vor der Hauptthür waren die meiſten Häuſer 
mit einem in den Thorbalken eingekerbten Bibelſpruche 
verziert. Ich fand unter dieſen Sprüchen einmal den 
berühmten Wahlſpruch des Königs von Preußen: „Ich 
und mein Haus wollen dem Herrn dienen!“ Die 
Wände ihrer Wohnhäuſer waren zum Theil aus Bad- 
ſteinen gebaut, die geräumigen Scheunen und andere 
Nebengebäude aber aus „Flaken,“ d. h. aus Weidenge⸗ 
flecht, das in äußerſt primitiver Weiſe ſtatt des Kalkes 
mit Kuhmiſt beſtrichen und dicht gemacht war. 

Daß dieſe Blockländer eine alte Frieſiſche, jetzt 
nur niederſächſiſch gewordene Colonie ſind, ſpricht 
ſich, wie in ihrer Sprache, wie in ihren Vor- und 
Familiennamen, ſo auch in ihren Hauseinrichtungen 
noch mehrfach aus. Unter anderm z. B. darin, daß 
man das alte niederſächſiſche Bauern⸗Symbol, die 
beiden berühmten aus Holz geſchnitzten Pferdeköpfe, 
die ein ächtes niederſaͤchſiſches Bauernhaus auf feinem 
Giebel neben dem Storchneſte hat, hier nirgends 
findet. Die Frieſen kannten dieſe Pferdeköpfe nicht. 
— Auch in ihrer Gemeindeverfaſſung ſoll noch Man- 
ches auf alten frieſiſchen Satzungen beruhen, und ſie 
haben bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts 
Vieles von dieſer alten republikaniſchen Verfaſſung 
conſervirt gehabt. Vaſallen und Leibeigene wie die 
niederſächſiſchen Bauern ſind die Blocklaͤnder, gleich 
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allen Frieſen, nie geweſen. — Da in unſerem Jahr⸗ 
hunderte alle Bauern frei wurden, hatten ſie das 
Schild ihrer alten Verfaſſung nicht mehr nöthig und 
es wurde daher bei Seite gethan. 

Wie ſie ihre Scheunenwände mit Miſt bewerfen, ſo 
haben fie ihre Tennen und Tanzboden nach Art der 
Schiffdecks getheert. Der ganze Raum iſt mit Lehm 
ausgeſchlagen und wird dann alle Sommer mit Theer 
überſtrichen, was nach der Eintrocknung den Lehm 
ſteinhart machen ſoll. Nur auf dem Ende, das dicht 
vor dem Eingange zu der Wohnſtube liegt, iſt die 
Tenne mit kleinen Flußſteinen oder Kieſeln gepflaſtert. 
Nach holländiſcher Manier legen ſie dieſe in den Bo— 
den geſtampften Kieſel zu allerlei Figuren und Schnir⸗ 
keln zuſammen. In dem Centrum verſchlingen ſich 
die Figuren zu einem Sterne oder Kranze, der die 
fogenannte „Füer⸗Kule“ (Feuer-Grube) umfaßt. Dieſe 
„Füer⸗Kuhle“ vertritt die Stelle der Küche und auch 
eines Hausofens. In ihr brennt den ganzen Tag ein 
gaftliches Feuer, und über demſelben hängt vom Gebälk 
der ſtets dampfende, ſtets irgend Etwas garkochende 
große Haus⸗ und Familien⸗Keſſel herab. Das Gebälk, 
an dem der Keſſel mit dicken Ketten befeſtigt iſt, iſt 
ein maſſives plumpgeſchnitztes und verziertes Gerüſte, 
auf dem das Brennholz zum Trocknen niedergelegt 
wird. Da das ganze Gerüſt ziemlich niedrig iſt, ſo 
kann die Hausfrau von da aus das Feuer ſtets 
unterhalten. Dieſe gute Hausfrau iſt den ganzen 
Tag um die „Füer⸗Kule“ beſchäftigt. Es iſt ihr 
eigentlicher Hausplatz. Da putzt ſie die Kartoffeln, 
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da beſtellt ſie alle Morgen-, Mittag- und Abend⸗ 
Mahlzeiten. Von da aus kann ſie das ganze Haus, 
das in allen ſeinen Theilen und Zugängen offen vor 
ihr liegt, überſehen. 

Die Hausräume im Innern, von dem Sitze an 
der „Feuerkule“ überblickt, bieten den Anblick einer 
Curioſitäten⸗ und Induſtrie-Ausſtellung dar. Denn 
alle Dinge, die zu einer Blockländiſchen Bauernwirth⸗ 
ſchaft gehören, ſind hier offen vor Augen geſtellt und 
ausgekramt. Es giebt keine beſondere Geſchirrkammer. 
Alle Pferde- und Rindergeſchirre, die Halftern, Ketten, 
Sättel ꝛc. hängen daher an den Gebälken und Sten⸗ 
dern des überall offenen Stalls herum. Eben ſo ſieht 
man die Fiſchnetze, Ruderſtangen und ſonſtige Schiffs⸗ 
apparate an den ihnen angewieſenen Plätzen auf der 
Tenne umherrangirt. Die Senſen, Harken und Acker⸗ 
geräthe liegen auf dem „Helgen“, d. h. dem ebenfalls 
offenen Raume über dem Stalle. Da ſie (außer der 
Milchkammer) keinerlei Vorrathskammern haben, ſo 
ſchweben auch die Vorräthe, wenigſtens die Fleiſch⸗ 
vorräthe, die Speckſeiten, Schinken und Würſte überall 
dazwiſchen herum. Sie umbaumeln die Feuerkuhle, 
die ihnen Rauch ſpendet, und in deren Keſſel ſie alle 
nach und nach ſtückweiſe hinabzutröpfeln beſtimmt 
ſind. Da es auch keine Küche giebt, ſo paradiren 
ebenfalls alle Teller, Schüſſeln und Küchengeräthe an 
den langen Wänden. 

Dieſe letzten Dinge nehmen, wie das Eſſen und 
Trinken im Leben ſelbſt, den Hauptplatz im Hauſe 
ein. Sie ſind an der am meiſten in die Augen 
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fallenden Wand, der Frontwand der Feuerſtelle 
ſymmetriſch vertheilt und bilden den ſtattlichſten Schmuck 
des Hausraums. Es ſind darunter viele Pracht- und 
Erbſtücke, z. B. alte meſſingene Schüſſeln von getrie⸗ 
bener Arbeit, fo groß wie Taufbecken, mit der Jahres⸗ 
zahl ihrer Anfertigung verſehen. Sie werden nur 
ſelten — bei Hochzeiten oder Kindtaufen — von ihren 
Wandnägeln herabgenommen. 

In ihrer Mitte figurirt gewöhnlich ein großes 
blankgeputztes meſſingenes Inſtrument, ein Bettwärmer. 
Der Bettwärmer ſcheint überhaupt in ganz Deutſch— 
land bei den Bauern eine große Rolle zu ſpielen. 
Hier in meinem Blocklande fand ich ihn in allen 
Haushaltungen und von rieſiger Große. Sie ſchlafen 
hier wie überall in Niederſachſen noch immer in einer 
Art von Alkoven, die ſie „Kojen“ nennen. Es ſind 
Schränke mit Schubthüren verſehen und mit Gebirgen 
von Entenfeder⸗Kiſſen angefüllt. Da kriechen die Leute 
des Abends hinein und laſſen ſich darin backen wie 
Pflaumen im Backofen. Dieß iſt ihr Hauptluxus. 

Ich fragte ſie, ob ſie nicht jetzt wenigſtens für 
dieſe warme Jahreszeit ein anderes Bett hätten, und 
erzählte ihnen, daß andere Volker, z. B. die Ungarn, 
im Sommer ihre Schlafſtelle ganz in's Freie in das 
offene Gehöft ihrer Häuſer verlegten. Sie ſchauderten 
und ſagten: „ſie ſchliefen auch im Sommer gern 
unter ihren Federgebirgen“. 

Da dieſe Betten ſelten oder gar nicht gelüftet 
werden — die Schiebthüren der Koje werden während 
des Tages forgfältig zugeſchoben und verſchloſſen, — 
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ſo kann ich mir nicht anders denken, als daß es ſehr 
ungeſund ſein muß, 25 Jahre in einem ſolchen Loche 
zu ſchwitzen, zu athmen und mit krummen Beinen zu 
liegen, wie es doch ein Blockländer und faſt jeder 
Niederdeutſche am Ende ſeiner ſiebenzigjährigen Lauf— 
bahn gethan hat. Es muß auf den Geſundheits— 
zuſtand der ganzen Nation und die Kraft der Race 
einen ſehr ſchlechten Einfluß üben. 

Die meiſten andern Völker, die Italiener, die 
Ungarn, die Engländer ſchlafen viel vernünftiger, viel 
geräumiger und luftiger als wir Deutſchen. Es wäre 
wohl nicht übel, wenn in Deutſchland einmal ein 
aufgeflärter Kopf ſich die Reformirung unſerer Schlaf— 
ſtellen zur Aufgabe ſtellte und mit den Waffen der 
Wiſſenſchaft, des Patriotismus und der Satire dieſen 
faulen Fleck angriffe. Er könnte ein Wohlthäter der 
Nation werden. 

Neben der oben genannten „Füerkule“ im Mittel⸗ 
punkte der Haushalle iſt auch der Platz für die Gäfte. 
Denn ſo wie ſie eintreten, wird ihnen ein von Stroh 
geflochtener Stuhl ans Feuer geſetzt. Da können ſie 
ſich wärmen und haben auch gleich, wenn ſie hungrig 
ſind, den Grützetopf vor dem Munde. Dieß iſt ſehr 
bequem. 

Doch keine Roſen ohne Dornen. Die Blockländer 
haben leider bis auf den heutigen Tag noch keine 
Schorrſteinfegerzunft unter ſich, weil ſie die Erfindung 
des Schorrſteins ſelbſt noch nicht gemacht haben. Der 
qualmende Rauch von den „Feuerkulen“ ſchlägt daher 
oben gegen den Boden der Tenne, ſchleicht ſich als 
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ein leiſes zartes Gewölk träge daran hin und findet 
endlich ſeinen Ausweg aus dem großen Hauptthore 
des Hauſes oder aus den beiden Seitenthüren. Einen 
Theil davon ſchwitzt auch das Dach aus. Das meiſte 
bleibt als Ruß im Hauſe ſelbſt hängen, überzieht die 
Gebälke mit einer theilweiſe ganz blanken Farbe wie 
Ebenholz, reift unterwegs die Schinken und „Mett- 
würſte“, die überall in der Nähe des Heerdes herum— 
hängen, ſchwärtzt die uralten Poſtillen, die Bibel und 
die ſonſtigen alten Erbbücher, die auf der Bort liegen, 
und die man zuletzt von einem Haufen Steinkohlen 
kaum mehr unterſcheiden kann, und durchdringt auch 
die Strohhalme des Dachs der Art, daß es ausſieht, 
als ſei das Haus mit lauter langen gebrauchten Ta— 
backspfeifen-Ausräumern gedeckt. Dieſe Schwärzung 
ausgenommen ſchadet übrigens der Rauch der Reinlich- . 
keit im Innern der Zimmer, die ich überall recht 
ordentlich und nett fand, gar nicht. Die Luft ſoll 
der Rauch, der Meinung der Leute, nach ſogar geſund 
erhalten, und viele Gaſe und Krankheitsſtoffe verzehren. 

Zuweilen kommſt du wohl aus dem ſchönen 
hellen Frühlingsſonnenſchein draußen in ein Haus, in 
dem du vor lauter Rauch nichts zu unterſcheiden, kein 
vernünftiges Weſen zu entdecken vermagſt. Du taſteſt 
die lange Tenne entlang. Du blickſt in die „Dönſe,“ 
in die Milchkammer. Niemand da. Du denkſt, das 
Haus ſei unbewohnt, und doch biſt du ſicher, daß du 
noch eben laut darin reden hörteſt. Endlich ſtellſt du 
dich mitten im Haufe neben der „Feuerkule“ hin und 
ſprichſt mit thränenden Augen einen „Schönen Guten 
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Morgen“ in den Rauch hinein. Siehe da, ſogleich 
bewegt es ſich aus verſchiedenen Winkeln des meit- 
läufigen Schorrſteins heraus. Aus dem einen kommt 
eine freundliche Frau, aus dem andern ein Mann, die 
du im Rauche nicht gewahrt hatteſt, von denen du 
ſelbſt aber längſt mit Staunen beobachtet warſt, und 
heißen dich willkommen, indem ſie dir einen Stuhl an 
die glimmende Aſche ſtellen. 

Die guten Leute ſelbſt ſind hier noch eben ſo 
primitiv, wie ihre Wohnungen, unverdorben und gaſt⸗ 
freundlich. „Stadtlüe“ (Leute aus der Stadt) kommen 
ſehr ſelten oder faſt gar nicht in ihr Sumpfland, 
höchſtens einmal ein Liebhaber der Entenjagd oder 
des Fiſchfangs. Eine große Heerſtraße durchſchneidet 
ihr Land nirgends. Es giebt daher bei ihnen auch 
noch keine ungeduldige Verbeſſerungsluſt, keine Gewinn⸗ 
ſucht und kein ſolches induſtriöſes Geſindel, wie es ſich 
längſt der großen Landſtraßen hinzieht und in den 
gemeinen Wirthshaͤuſern deren es ebenfalls im Block— 
lande nicht giebt, einzuniſten pflegt. Die Leute, die 
ich am Wege fand, erwieſen ſich recht anſchließend, 
mittheilſam, und begleiteten mich ganze Strecken weit 
bis zu einem ihrer Nachbarn, den ich zu beſuchen 
wünſchte. Die alten Männer, die ich zuweilen antraf, 
meiſt in der Nähe ihrer Häuſer mit dem Repariren 
ihrer Netze oder mit dem Kalfatern und Theeren ihrer 
Schiffe beſchäftigt, hießen mich ebenfalls ſehr freundlich 
neben ſich niederſitzen und waren dann während der 
Arbeit recht geſprächig über die Uebel und Leiden ihrer 
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ſumpfigen Zuſtände und über die Hoffnungen und 
Ausſichten auf Verbeſſerung. 

Ehemals vor dreihundert Jahren, ſo ſprechen ſie, 
hat ihr Land eine goldene Zeit gehabt. Da ſollen 
alle Bauern hier ſehr wohlhabend und die Bevölkerung 
viel ſtärker geweſen ſein. Der dreißigjährige Krieg 
hat dieſe Blüthe des Blocklandes gebrochen, einen 
großen Theil der Bevölkerung ins Elend geſtürzt und 
viele Bauerſtellen wüſte gelegt. In neueſter Zeit haben 
ihnen viele zuſammentreffende Umſtände geſchadet, zum 
Theil die Zunahme der Bevölkerung und der Fabrik— 
induſtrie in der nahen Stadt Bremen, zum Theil der 
wachſende Anbau der Moore und Haideſtriche in dem 
benachbarten Königreiche Hannover. Verſchiedene An- 
ſtalten der beſagten Stadt trüben und verderben die 
Gewäſſer des Landes jährlich mehr und mehr, und in 
Folge deſſen auch die Fiſchereien und die Entenzucht. 
Der ſtärkere Anbau der Torfmoräſte im Hannoverſchen 
und ihre ſteigende Entwäſſerung hat auch mehr Waſſer 
in ihren Landesfluß „die Wumme“ geführt und das 
Niveau derſelben höher gelegt. Die erniedrigt ſich 
daher jetzt immer ſeltener und für fürzere Perioden fo 
tief, daß die Siele des Blocklandes ſich öffnen und 
den Ueberfluß entlaſſen können. Auch die Eiſenbahn, 
die jüngſt längſt der Weſer von Bremen nach Bremer⸗ 
haven gebaut iſt, ſoll mit ihren Viadukten dem 
Lande noch einige Abzugskanäle verengt und ſeine 
Verdumpfung befördert haben. Daß einige benachbarte 
Wieſengegenden, z. B. die oben von mir genannte 
„Bürgerviehweide“, Dampfmaſchinen zu Stande ge 
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bracht haben und mit dieſen ihre Gebiete in die Kanäle 
des Blocklandes auswäſſern, mag die Waſſersnoth bei 
ihnen noch größer gemacht haben. 

In alten Zeiten, ſo heißt es, war ihr ganzes 
Land mit ſolchen Windmühlen beſetzt, wie man ſie in 
Holland zur Entwäſſerung der Niederungen gebraucht. 
Der dreißigjährige Krieg ſoll aber auch dieſe Werke 
geſtört haben. Was man ſeitdem Aehnliches einzu- 
richten verſucht hat, iſt immer zu ſchwach geweſen. 
Einige kräftige Dampfpumpen könnten jetzt allein 
helfen. Da, wie man ſagt, der Unterboden ſehr günſtig 
geſtaltet iſt, — es folgt nämlich eine Schicht von 
ſchwerer Kleie auf einer Schicht Sand, und dieſe liegt 
auf einer Unterlage von Moorgrund, der mit den 
Stämmen eines zerſtörten Urwaldes angefüllt iſt, — 
fo würden bei einer ſolchen Entwäſſerung die ſchönſten 
Wieſen und Marſchfluren und die herrlichſten Acker— 
länder aus dem Sumpfe hervortauchen, und jeder trotz 
ſeines weitläuftigen Grundbeſitzes jetzt arme Block— 
länder würde ſich zu einem reichen Marſchbauern empor⸗ 
arbeiten. 

0 Je niedriger die Wumme und ihr Hauptfluß die 

Weſer fällt, deſto beſſer für die Blocklaͤnder. Dann 
kriegen, ſie, wonach ſie ſich das ganze Jahr ſehnen: 
„Siel⸗Tog“ (Schleuſen⸗Zug), d. h. dann öffnen ſich 
die Flügel ihrer Siele und laſſen das Waſſer ab. 
Zuweilen ſind die Sommer ſo naß, daß das ganze 
Jahr hindurch kein „Siel-Zug⸗ ſtattfindet und das 
geſammte Land knietief unter Waſſer bleibt. Zuweilen 
haben ſie eine kurze trockene Saiſon von 14 Tagen. 
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Solche ganz trockene Sommer, wie deren vor einigen 
Jahren mehre nach einander eintraten, ſind eine Wohl— 
that für das Land. Dann blühen alle Weiden und 
Wieſen. Dann verbeſſert ſich das Gras überall. Dann 
kommen viel ſchöne und nützliche Kräuter auf, die 
wieder verſchwinden, wenn naſſe Jahre kommen, in 
denen allerlei Unkräuter und die Schilfe überhand 
nehmen. 

In ſolchen trockenen Jahren producirt das Land 
eine Ueberfülle von Heu, welches alsdann zu hohen 
Preiſen verkauft werden kann, weil, was den Block— 
ländern hilft, das Verderben der Bewohner der benach— 
barten Sand» und Haideſtriche iſt. Dieſe müſſen dann 
ihr Vieh in die Niederungen treiben und den Block— 
ländern die abgepachteten Weiden theuer bezahlen. 
Mit den Vortheilen und Erſparniſſen eines trockenen 
Jahres müſſen dieſe ſich aber durch eine Reihe von 
naſſen Jahren durchſchlagen. Im heurigen Jahre war 
der Frühling äußerſt naß geweſen, und Alles lag daher 
auch jetzt im Juni tief unter Waſſer, aber nun war 
endlich ſeit einiger Zeit warme und trockene Witterung 
eingetreten, und die Hoffnung der armen Leute auf 
„Siel⸗Zug“ war daher von neuem belebt. Ueberall 
war ihre erſte Frage nach dem Stande der Weſer, 

und die Wanderer, welche von der Weſer kamen, er⸗ 
zählten auf Fuß und Zoll, wie hoch der Fluß am 
Morgen geſtanden habe, und zeigten die Berichte da— 

rüber in den Journalen der Städte Bremen und Vegeſack. 

Einer von ihnen hatte berechnet, daß jetzt das Waſſer 
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wohl beinahe um einen Zoll innerhalb 24 Stunden 
von den Strahlen der Sonne abdunſte. 

Unter ſolchen im Blocklande herkömmlichen Unter: 
haltungen und Geſprächen kam ich immer weiter durch's 
Land, und es blieben am Ende wenige Hütten übrig, 
die ich nicht betreten hätte. Zuweilen begleiteten mich 
dabei mit ihren lärmigen Grüßen die übrigens nicht 
ſehr bösartigen Haushunde, die hier zu Lande faſt 
durch die Bank „Strom“ heißen. „Strom! Strom! 
komm hier,“ riefen die Leute, wenn fie ſahen, daß 
ich von einem beläſtigt wurde. 

Eine unter dem Volke verbreitete abergläubiſche 
Meinung ſoll die Veranlaſſung zur Einführung dieſes 
Hunde⸗Namens gegeben habeu. Sie glauben, daß 
die Diebe und Hexenmeiſter Alles in der Welt beſpre— 
chen können, nur nicht die unwiderſtehliche Natur⸗ 
gewalt der Ebbe und Fluth, die fie auch „den Strom“ 
nennen, und daß daher der Name „Strom“ die Hunde 
gegen eine ſolche Beſprechung von Seiten der Diebe 
ſicher ſtellen und ſie kräftigen koͤnne. In anderen 
Marſchgegenden ſoll aus derſelben Urſache der Name 
„Fluth“ oder „Floot“ für Hunde eben fo gemein fein. 

Und auf dieſe Weiſe gelangte ich denn zuletzt bis 
ans Ende des Blocklandes, bis zu ſeinem äußerſten 
Dorfe, welches Waſſerhorſt heißt. Die uralte, kleine, 
dickmaurige Kirche dieſes Dorfs und fein Kirchhof, 
das Paſtoren⸗ und Schulhaus dazu, liegen in einer 
ſehr freundlichen und maleriſchen Gruppe auf dem 
breiten Scheitel einer ehemaligen Sanddüne. Auch 
das Dorf ſelbſt hat ſich an dieſe Düne, die das Ende 
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des Sumpfſtrichs bezeichnet, angelehnt. Die ganze 
wäſſrige Niederung des Blocklandes gegen Weſten 
hin iſt von einem ſolchen Kranze von Dünendörfern 
umgeben. 

So niedrig ſolche von den Meereswogen und 
Winden einſt aufgeführten Sandberge auch ſind, ſo 
merkwürdig iſt doch die Rolle, die ſie in der Geſchichte 
der Marſchen ſpielen. Auf ihnen hat man gewiß die 
Anfänge des Lebens und der Cultur aller dieſer 
Gegenden zu ſuchen. Auf ihnen liegen die älteften 
Kirchen, auch der Dom von Bremen liegt auf einer 
ſolchen Düne mitten in der Niederung, und die ganze 
große Stadt Bremen wurzelt, ſo zu ſagen, eben ſo 
wie das Dorf Waſſerhorſt an einer Düne. 

Von den Dünen aus mochten die umliegenden 
Wieſen zuerſt ein wenig benutzt werden. Merkwür⸗ 
diger aber iſt es noch, daß dieſe Benutzung die völlige 
Eroberung und Bewältigung der Marſch⸗ oder Sumpf- 
gegenden nicht von den alten Dünenbewohnern ſelbſt 
durchgeführt wurde. Dazu mußte vielmehr, wie ich 
ſchon ſagte, ein eigenes fremdes Volk mit beſonderen 
Künſten und Gewohnheiten ins Land kommen, die 
oft von mir genannten Frieſen mit ihrem Deichbau, 
auf den ſich der Sachſe nicht verſtand, und ſo kommt 
es denn, daß noch jetzt die Sanddünen von den Nach— 
kommen eines anderen Geſchlechts bewohnt ſind, als 
die Marſchen und Niederungen, jene von denen der 
Niederſachſen, dieſe von denen der Frieſen. 

Für Diejenigen, welche ſich für die in neuerer 
Zeit von unſern Hiſtorikern ſo oft beſprochenen Haus⸗ 
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marken unſerer Bauern intereſſiren, enthält die Kirche 
von Waſſerhorſt einen rechten Schatz. Alle ihre Kir⸗ 
chenſtühle find mit den in Holz geſchnitzten Haus— 
marken der „Harges,“ der „Titkens,“ der „Geils⸗ 
und anderer Blockländer Familien geſchmückt. Auch 
auf einigen Grabſteinen des Kirchhofs fand ich Haus— 
marken ausgemeißelt. Unter ihren Familien ſind 
immer einige geweſen, die ſich durch Talent, Einfluß 
und Stellung hervorgethan haben. Am meiſten ſah 
und hörte ich von den „Bovendäms,“ von denen auch 
einer jetzt ihr Landesvertreter bei der Republik Bremen 
iſt. Dieſer „Landesvertreter,“ ſagten ſie mir, ſei ein 
ſehr geſcheuter, ehrenwerther und tüchtiger Mann, zwar 
nicht gerade ſehr groß und breitſchultrig von Figur, 
aber mächtig und nervig von Knochen und Sehnen 
und kurz von Entſchluß. Dieß hat er, ſagten ſie, oft 
bewieſen auf Hochzeiten oder ſonſtigen Feſten und 
Volksverſammlungen. „Wenn da de Lüe nich upt 
Lieke wält,“ (Wenn da die Leute nicht aufs Gleiche 
wollen), „dann geht Bovendäm dazwiſchen und wirft 
drei, vier Spetakelmacher auf den Rücken. Das kommt 
ihm nicht darauf an. Einmal haben vier Gebrüder 
Bovendäms ſich gegen eine ganze Hochzeitsgeſellſchaft 
gewehrt. Alle Leute haben daher großen Reſpekt vor 
den Bovendäms“. Bei dieſen Blocklaͤndern, wie auch 
bei den alten Frieſen und Normannen reichen Ver⸗ 
ſtand und Geiſt allein nicht hin, um einen großen 
Mann zu machen. Ein Landesvertreter muß ſeinen 
Mann ſtehen und auch „werfen können. Mens sana 


Das Blockland bei Bremen. 163 


in corpore sano. „Fauſt und Kopf.“ — Freilich iſt 
es im Grunde genommen überall ſo in der Welt. 

Ich habe noch keinen Ort betreten, an den 
ſich nicht irgend ein Stück Romantik, irgend eine 
an Ort und Stelle berühmte tragiſche Geſchichte 
oder Sage heftete. Selbſt faſt bei jedem Dörfchen 
iſt einmal irgend etwas ganz Außerordentliches paſſirt, 
wovon die Leute die Tradition in ihrem Gedächtniß 
bewahren, wie die Muſchel zwiſchen ihren Schaalen 
die Perle. So hat Weinsberg ſeine „Weiber von 
Weinsberg,“ Heilbron fein „Käthchen von Heilbronn,“ 
Bremen ſeinen „Vetter von Bremen,“ Edenhall ſein 
„Glück von Edenhall“, Rimini ſeine „Francesca da 
Rimini“ u. ſ. w. Kurz ein reiſender Troubadour oder 
Roman⸗- und Novellenſchreiber kann ſogar bei jedem 
Gebirgs-, Dünen⸗ oder Marſchendorfe anpochen und 
eben ſo ſicher ſein, daſelbſt irgend einen Stoff für 
ſeine Lyra zu finden, wie ein reiſender Botaniker dieſe 
oder jene Pflanze an dieſen oder jenen Abhängen für 
ſeine Botaniſirbüchſe entdeckt. 

Gleich als ich den Kirchhof von Waſſerhorſt 
betrat, fielen meine Blicke auf einen beſonders alten 
Grabſtein, der, obgleich ſehr abgeſchliffen und zertreten, 
doch noch deutlich die Umriſſe einer weiblichen Figur 
zeigte, die auf ihm eingemeißelt war. Ich ſtellte mir 
gleich vor, daß hier gewiß die Romantik, das Käthchen 
oder die Leonore, oder die Francesca von Waſſerhorſt 
begraben läge. Und ſo war es auch. 

Vor 250 Jahren hielt ein ſchönes junges, reiches 
Mädchen des Blocklandes Hochzeit mit einem jungen 
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Bovendäm oder ſonſt einem ihr ebenbürtigen Frieſen⸗ 
jünglinge und wurde dann bei dieſer ſchönſten Feier 
ihres Lebens mitten in der ganzen Blumenpracht 
ihres lieblichen Braut⸗Schmuckes von einem eiferſüch⸗ 
tigen Liebhaber — ermordet. 

Dieß Ereigniß muß wohl zu ſeiner Zeit viel 
Aufſehen gemacht und ſich auch dem Gedächtniß des 
Volks unvergeßlich eingeprägt haben. Denn der 
große Leichenſtein, auf dem noch die ganze Figur der 
jungen Braut und ihr prächtiger, altfränkiſcher Reif 
rock zu erkennen war, iſt der einzige aus ſo alter Zeit 
wohl conſervirte. Die Leute ſind dieſem Steine ver— 
muthlich ſeit 250 Jahren aus dem Wege getreten und 
haben ihn reſpektirt. Doch muß auch der Mörder wohl 
nicht ohne Entſchuldigung, jedenfalls nicht ohne Einfluß 
geweſen ſein. Denn es heißt, daß ſich eine Partei für 
ihn erhoben, und daß er mit Hülfe ſeiner Freunde nach 
Holland entſchlüpft ſei. Die ganze Geſchichte mag 
in ihren Einzelheiten wohl ſehr pikant geweſen ſein. 

Wie die romantiſchen und hiſtoriſchen Traditionen 
des Blocklandes, fo ſollen auch feine abergläubifchen 
Meinungen und Gebräuche dem Ethnographen noch 
viel Intereſſantes darbieten. Ich muß mich daher 
wundern, daß das Land noch keine Geſchichtsſchreiber 
gefunden hat, an denen es doch jetzt faſt keinem 
Winkel unſers Vaterlandes mangelt. Es ſoll, ſo 
ſagte mir der kundige Kantor des Orts, eine um⸗ 
ſtändliche Geſchichte und Beſchreibung des Blocklandes 
im Manuſcripte vorhanden ſein. Wo es aber ſtecken 
mag, das erfuhr ich nicht. 
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Eine der vornehmſten Lieblingsbeſchäftigungen 
der Blockländer bildet, wie ich ſagte, neben der Zucht 
der zahmen Enten die Jagd auf die wilden. Sie 
haben eigenthümliche Methoden und Vorrichtungen zu 
dieſer Jagd, und da ich dieſelben kennen zu lernen 
wünſchte, fo beſtieg ich mit meinen Blockländer Freun⸗ 
den und gefälligen Reiſebegleitern ein ſogenanntes 
„Schiedelſchiff,“ um das, was der Blockländer eine 
„Ambäkelshütte“ nennt, zu beſuchen, 

Es mündet bei jedem Hauſe aus der Niederung 
heraus ein breiter Kanal, der die vornehmſte Verbin- 
dungsſtraße des Gehöfts mit der übrigen Welt dar— 
ſtellt, und der dann durch viele Seitengräben, welche 
hier die Feldwege vorſtellen, zu allen Theilen des 
Beſitzthums hinführt und weiter hin mit andern Waſſer— 
ſtraßen des Landes in Verbindung ſteht. Bei dem 
Haupthauſe am Fuße des Deichs endet ein ſolcher 
Kanal in einem kleinen Hafen, in welchem die Schiffe, 
deren jeder hieſiger Bauer ein halbes Dutzend von 
verſchiedener Größe und Form beſitzt, beiſammen ſind. 
Da liegen dieſe Schiffe theils auf dem Waſſer mit 
allem Zubehör verſehen, jeden Augenblick zum Ge— 
brauche fertig, theils in's Waſſer verſenkt, um Fugen 
und Riſſe zu verſaugen. Da iſt auch auf einem 
kleinen etwas erhöhten Wieſenfleck unter hohen Laub⸗ 
bäumen, die Schiffswerfte des Gehöfts, auf der 
andere Fahrzeuge im Bau begriffen ſind, oder geflickt 
oder getheert werden. 

Sie haben drei Hauptformen von Schiffen. Die 
größten heißen „Moorſchiffe“. Es ſind ihre Ernte— 
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wagen. Mit ihnen fahren ſie in's „Moorland“ zu 
ihren Kornäckern, um den Dünger dahin zu bringen 
und das Getreide herzuholen. Die Leute in den 
benachbarten Hannoverſchen Mooren haben nämlich 
Mangel an Vieh und Dünger, und für den, welche 
die Marſchleute ihnen liefern, verpachten ſie ihnen 
kleine Sand- und Haideſtriche zur Kornausſaat. Die 
Blockländer haben oft drei Stunden weit zu dieſen 
kleinen Aeckern zu ſchiffen. Eben ſo fahren ſie auch 
mit jenen Moorſchiffen „ins Feld,“ um das Heu 
auf's Trockene zu bringen. Dann kommen die ſoge— 
nannten „Wummeſchiffe“. Dieſe ſind etwas kleiner 
und leichter gebaut. Es ſind die Handelsſchiffe der 
Blockländer, und auf ihnen verfahren ſie ihre Waaren, 
Fiſche, Vögel, Torf ꝛc. zu Markt und zu Stadt. — 
Und zuletzt die beſagten „Schiedelſchiffe,“ die kleinen 
Jagdkähne, die fie ſonſt auch zu Schnell» und Spazier⸗ 
fahrten „ins Feld“ benutzen, — und von denen auch 
wir nun eins zu dem angedeuteten Zwecke beſtiegen. 
Wir verloren uns bald aus dem Hauptkanal in ver- 
ſchiedene kleine Seitengräben, um die etwas verſteckte 
Jagd, oder Ambäkelshütte zu finden. 

Einige von dieſen Gräben waren ſchon „geputzt“ 
und boten eine ſchöne freie Fahrſtraße dar. Andere 
aber waren noch „dicht,“ und der Art mit Riet und 
Schilf verwachſen, daß unſer niedriges Schiffchen zu— 
weilen darin völlig verſchwand, und daß es mir 
vor kam, als wenn wir über Land hinſegelten. Doch 
fand unſer Schiffsführer die rechte tiefe Straße immer 
richtig heraus, was uns keine leichte Aufgabe ſchien, 


Das Blockland bei Bremen. 167 


da auch die Wieſen zu den Seiten mit hohem Waſſer 
bedeckt waren. 

Die Kühe ſtanden auf dieſen Wieſen bis über 
die Kniee im Waſſer und naſchten ihr Futter, die her- 
vorragenden Grashalme, über dem Waſſerſpiegel weg. 
Doch auch ſie kennen die tiefen Gräben und hüten 
ſich vor ihnen. Wenn aber einmal eine hineinfällt, 
ſo iſt nicht viel dabei zu beſorgen. Denn die hieſigen 
Kühe ſind eine Art Amphibien und ſehr geſchickte 
Schwimmer. Die Leute geben ſich daher auch gar 
nicht die Mühe, wenn ſie ihr Vieh über einen Fluß 
ſchaffen wollen, es an Bord einer Fähre oder eines 
Schiffs zu bringen. Sie treiben es vielmehr geradezu 
in's Waſſer und laſſen es, mit einem Boote hinter— 
herſegelnd, durchſchwimmen. Auch kommen die Rinder 
zuweilen, wenn auf ihren entfernten Weidepläßen das 
Futter zu mangeln anfängt, vom Hunger getrieben 
von ſelbſt zu ihren Stallungen herangeſchwommen. 

Für die Nacht und zum Ausruhen in der Tages— 
hitze bereiten fie ihrem Vieh ſogenannte „Schelfe,“ 
d. h. etwas erhöhte kleine Bodenſtellen mitten in den 
Gewäſſern. Es wird dazu von dem nächſten Dünen— 
ſtrich Sand herangeſchifft und daraus ein rundes, ein 
Paar Fuß hohes Plateau oder eine kleine Inſel ge— 
bildet. Zu dieſen kleinen Inſeln retten ſich die Thiere 
und erholen ſich von ihren Weideſtrapatzen im Sumpfe. 
Auch ſchiffen da die Melker hin, um ſie daſelbſt zu 
melken. Dieſe viel benutzten und zertretenen „Schelfe“ 
verſinken auch am Ende wieder im Sumpfe und 
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müſſen dann und wann erneuert und wieder aufge— 
häufelt werden. 

In ſehr naſſen Jahren, wo das Waſſer gar nicht 
verſchwinden will und, das arme Vieh anfängt, 
Hunger und Noth zu leiden, errichten ſie auf den 
„Schelfen“ Futtertiſche. Dieſe bauen fie aus ſoge— 
nannten „Flaken“ (Weidengeflechten), die fie auf in 
den Boden eingeſchlagenen Stäben befeſtigen. Das 
naſſe Gras, das ſie für ihr Vieh aus entlegenen 
Sumpfſtellen herbeiholen, träufelt und trocknet auf 
dieſen durchlöcherten Tiſchen ein wenig ab, und wird 
dadurch den Thieren etwas mundgerechter. Bekannt⸗ 
lich müſſen auch in den Alpen in Hungerjahren zus 
weilen ſolche Futtertiſche in der Wildniß conſtruirt 
werden. 

Ueberall ſahen wir die Leute damit beſchäftigt, 
die Waſſergräben und Fleete auszuputzen. Sie bedienten 
ſich einer großen für den Zweck conſtruirten Senſe, 
die ſie in die tiefen Gräben hinabtauchten, und mit 
der ſie die Schilfe und Unkräuter unter dem Waſſer 
abmähten und ans Land ſchafften. Es iſt eine müh⸗ 
ſelige Arbeit, die aber alle Sommer erneuert werden 
muß, weil ſonſt alle Fleete und Kanäle allmählig 
„zulanden“ und das ganze Land verwachſen würde. 
Die Arbeit muß bis zu der trockenen Jahreszeit, wo 
man auf einen niedrigen Stand der Flüſſe umher 
Ausſicht hat, beendigt ſein. Denn ließe man das 
Riet und Schilf in den Fleeten, ſo würde auch der 
Waſſerablauf dadurch gehemmt werden. Nur ein recht 
rein geputzter Kanal kann das bißchen Fall, den es 
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im Lande giebt, zum Waſſerabführen benutzen. Jeder 
Schilfhalm befördert die Stockung der Säfte. 

Endlich kamen wir zu unſerer „Ambäkelshütte.“ 
Es war ein länglichtes gewölbtes Geflecht mit einer 
großen Thoröffnung auf der einen Seite, in welche 
unſer Schiff einfahren und unter dem Geſträuch ver- 
ſteckt ſich feſt legen konnte. Die andere Seite der 
Hütte war mit „Flaken“ vermacht, jedoch fo, daß einige 
kleine Oeffnungen geſtatteten, die Flinte durchzuſtecken 
und auch Ausblicke erlaubten auf die langen Waſſer— 
ſtraßen, die vor dieſem Ende ſich hinauserſtreckten. 
Denn begreiflicher Weiſe legt man einen ſolchen Jagd— 
ſtand um einen Knotenpunkt von Flethen oder Kanälen 
an, von dem aus man in verſchiedenen Richtungen 
freies Waſſer vor ſich hat. 

Um die wilden Enten zu dieſem Punkte heran— 
zuziehen, bedienen ſie ſich zahmer Lock-Enten. Sie be⸗ 
ſtimmen dazu diejenigen, die eine ſolche graumelirte 
Farbe haben, wie ſie der Federpelz der wilden Enten 
ſelbſt beſitzt. Weiße, ſchwarze oder ſcheckige Enten ſind 
nicht dazu tauglich. Soll die Jagd vor ſich gehen, 
ſo werden mehre Lock-Enten in einiger Entfernung von 
der Jagdhütte mitten auf dem Waſſer vor Anker ges 
legt. Das heißt ſie werden mit einem Fuße an eine 
Schnur gebunden, deren anderes Ende an einem ſchwe— 
ren Steine im Waſſer ſteckt. 

Die Lock⸗Ente kann ſich in einem ziemlich großen 
Kreiſe um dieſen Stein herum bewegen. Sobald ſie 
ſich am Stein feſt fühlt, fängt ſie an zu ſchreien und 
zu lärmen, und ſchnattert die ganze Zeit laut fort. 
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Doch iſt es kein furchterregendes Angſtgeſchrei, was 
die fremden im Gegentheil nur verſcheuchen würde, 
ſondern ein zwar lebhaftes jedoch reſignirtes Selbſtge— 
ſpräch, das ganz geeignet iſt, die Aufmerkſamkeit der 
fremden anzuziehen, und das die Lock-Enten, als wenn 
ſie ſich den menſchlichen Abſichten gern darböten und 
fügten, inſtinktartig zu lernen ſcheinen. Die wilden 
kommen heran, umfliegen den ſchreienden Einſiedler, 
den ſie ſeiner grauen Farbe wegen für einen ihrer 
Kameraden halten, laſſen ſich neben ihm nieder, be— 
grüßen ihn und fallen ſo den verrätheriſchen Schüſſen 
aus der „Ambäkelshütte“ zum Opfer. Der ungewöhn⸗ 
liche Name dieſer Hütte iſt von dem Worte „Bäck“ 
abgeleitet, mit dem die Blockländer den Stein und 
die Schnur zur Befeſtigung der Lock-Ente bezeichnen. 

Die Enten, die zahmen ſowohl als die wilden, 
find der Gras- und Heuproduktion des Landes mehr— 
fach ſchädlich. Sie haben mehre Lieblingsgräſer, von 
denen ſie nur die Blüthen und Geſäme freſſen, und 
die ſie dann mit großer Behändigkeit Halm für Halm 
bei der Wurzel knicken, um zu den Aehren und Körnern 
zu gelangen, welche ſie wegnaſchen. Sie machen auf 
dieſe Weiſe den Reſt der Halme für das Vieh unge— 
nießbar. Auch haben ſie ihre gewiſſen beſtimmten 
Pfade durch die Wieſen, auf denen ſie ſchaarenweiſe 
einher watſcheln, indem ſie das Gras zertreten. Wir 
ſahen unterwegs überall von den Ufern unſerer Fleete 
dieſe ſogenannten „Onten⸗Pöe“ (Enten⸗Pfade) aus⸗ 
gehen und ſich vielfach wie Maulwurfsgänge auf den 
Wieſen verzweigen. 


Das Blockland bei Bremen. 171 


Ein beſonderes Lieblingsfutter der Enten iſt eine 
Grasart, die fie hier „Swoen-Gras“ (hochdeutſch 
Schwaden⸗Gras) nennen. Es iſt ein hoch auſſprießen⸗ 
der Halm, (ſein botaniſcher Name iſt „Festuca flui- 
tans“) der oben eine in viele Zweiglein ausgehende 
Aehre oder Krispe hat und eine Menge kleiner Körner 
zur Reife bringt. Meine Begleiter erzählten mir, daß 
dieſe wilden Graskörner in früheren Zeiten auch von 
den Menſchen eingeerntet und zu „Gorde“ (Grütze) 
gekocht und genoſſen ſeien. Sie ſagten, man habe 
das Gras zur Zeit ſeiner Reife in Schiffen geſammelt. 
Auf dem hohen Rande der Schiffe wären Stäbe oder 
Zacken aus Holz — etwa in der Art wie die großen 
eiſernen Kämme, durch welche unſere Bauern den Flachs 
ziehen, um ſeine Samenkapſeln abzuſtreifen — befeſtigt 
geweſen. Da hätten fie dann die Halmen des Schwa— 
dengraſes haufenweiſe hinüber gebogen und durch— 
geſtreift. Die Körner wären dabei in's Innere des 
Schiffs in ein dort ausgeſpanntes Tuch gefallen, und 
die ganze Vorrichtung habe man ein „Swoen⸗Seewe“ 
(Schwaden⸗Sieb) genannt. Einer meiner Blockländer 
erinnerte ſich, in feiner Jugend noch ein ſolches Schwa- 
den⸗Sieb geſehen zu haben. Aber jetzt ſei dieſe Ernte 
und das Grasgrütze-Gericht, die „Gorde“ aus der 
Mode gekommen. 

Für mich hatte dieſe Sache ein beſonderes Inter— 
eſſe. Denn ich hatte einmal ſelbſt in den alten vor 
250 Jahren geſchriebenen Berichten der Jeſuiten über 
ihre Miſſionen in Nordamerika an den kanadiſchen 
Seeen und an den Quellen des Miſſiſſipi mit großem 
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Intereſſe weitläuftige Schilderungen darüber geleſen, 
wie die eingebornen Indianer zu beſtimmten Zeiten 
des Jahres ein gewiſſes körnerreiches Gras ernteten, 
das in ihren Seeen und Sümpfen wüchſe, und das 
ſie dann zu einer Art Grütze für ſich kochten. Nach 
der Beſchreibung der Jeſuiten verfuhren ſie dabei un— 
gefähr eben ſo, wie unſere Blockländer. Wie dieſe 
ruderten ſie mit Canoes in die Schilfe hinein, bogen 
die Halme in's Boot und klopften ſie daſelbſt mit 
Stöcken aus. Die Jeſuiten haben in ihren berühmten 
Reiſebriefen oft genug die „Sagamité“ (die Grütze), 
die ihnen die Indianer daraus bereiteten, beſchrieben. 
Das Gras ſelbſt nannten die franzöſiſchen Miffionäre 
„la folle avoine* (den wilden Hafer) und fie gaben 
dieſen Namen auch einer indianiſchen Nation, bei der 
ſich dies Gras häufig findet, „les Folles Avoines“ 
(die wilden Hafermaͤnner). Dieß Alles, ſage ich, hatte 
ich einſt mit vielem Eifer ſtudirt, und ſpäter dann 
war ich auch ſelbſt am Miſſiſſippi und am Lake 
Superior geweſen, hatte dort jenen wilden Hafer 
wachſen ſehen, ſelbſt mit Indianern von ihrer „Saga- 
mité“ gekoſtet und hatte dort der ganzen Sache, die 
ich für eine große Curioſität hielt, weiter nachgeforſcht. 
Jetzt aber mußte ich es für eine noch viel größere 
Sonderbarkeit erkennen, daß eben ſolche „wilde Hafer⸗ 
männer“ längſt in einer Entfernung von wenigen 
Stunden von unferer guten Stadt Bremen exiſtirten 
und das auch ihr Verfahren dem der armen Wilden 
jenſeits des großen Waſſers ſo ähnlich ſah. Ueberhaupt 
hätte ich manchen Indianer aus dem Norden Amerika's 
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gewußt, dem es, wenn er bei uns in unſerm kleinen 
Canoe oder „Schiedelboote“ geſeſſen hätte, ganz hei— 
miſch vorgekommen wäre und der vermuthlich oft genug 
geſagt haben würde: e'est tout comme chez nous! 
— Wie viele Mühen und Reiſen könnte doch Der 
ſparen, wie viel Weltweisheit auf bequeme Weiſe 
gewinnen, der zu Hauſe bliebe, ſich redlich nährte, und 
den Tropfen Welt eifrig ſtudirte, der ſich im Angeſichte 
feines Dorf- oder Stadtkirchthurms darbietet. Uebrigens 
kennt man die Grütze des Schwadengraſes und ſeine 
Benutzung auch in andern Theilen Deutſchlands. Es hat 
in andern Gegenden die Namen: „Deutſches Manna⸗ 
oder auch „Gras-Hirſe“, wird auch Oryza minor oder 
„wilder Reis“ genannt. Wir fragten noch in einigen 
Häuſern dem „Swoen⸗Seewe“ nach. Aber es war 
nirgends ein ſolches mehr vorräthig. Die Sitte iſt ganz 
ausgerottet und die nöthigen Geräthſchaften dazu ſind 
aus den Haushaltungen verſchwunden. 

Leider liefen jetzt die Stunden meines Reiſetages 
zu Ende, und ich mußte an die Rückfahrt denken. Ich 
wünſchte dieſe in einer anderen Richtung auszuführen, 
und meine Freunde riethen mir ſehr verftändig, den 
Weg der ſogenannten „kleinen Wumme“ einzuſchlagen. 
Dieſes Gewäſſer zieht ſich fo recht in der Haupt-Dia⸗ 
gonale der ganzen Blockländer Niederung hin. Es 
ſchlängelt ſich von Anfang bis zu Ende durch lauter 
Schilf und Ried. Bei ſeiner Mündung in die große 
Wumme iſt die niedrigſte Gegend des ganzen Landes, 
und da findet daher auch bei einer Stelle im Deiche, 
die fie „Damm ⸗Siel“ nennen, eine Haupt⸗Waſſerlöſung 
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ſtatt. In der Nähe dieſes Punktes wird auch wohl 
in Zukunft eines der großen Dampfwerke zur Ent— 
wäſſerung des Landes aufgeſtellt werden müſſen. 

Einige glauben, daß einmal in uralten Zeiten 
die Weſer in der Richtung der kleinen Wumme ge— 
floſſen ſei. Die letztere hat noch jetzt ein breites Bett 
und ich konnte mir zuweilen einbilden, auf einem 
ziemlich mächtigen Strome zu fahren. Er war aber 
ganz unbelebt und todt. Keine Strömung darin und 
keine Dörfer am Ufer, nichts wie geſagt als Schilf— 
ſumpf an ſeinen Ufern und nur von Stunde zu Stunde 
ein einſamer Bauernhof. 

Die Blockländer ſind der Meinung, daß die ganze 
Beſiedlung ihrer Heimath von der kleinen Wumme 
angefangen habe. Dort ſollen die älteften frieſiſchen 
Coloniſten gewohnt haben, bis endlich der Deich längs 
der großen Wumme gebaut wurde, und ſie da hinüber 
zu ſiedeln für vortheilhafter fanden. Da wurde denn die 
kleine Wumme verlaſſen. Auch fielen ihre Ufer immer 
tiefer in den Sumpf hinab. Man findet noch jetzt die 
Spuren einer alten Straße längſt derſelben, die ſoge— 
nannte „Hemp⸗Straße“, ein Werk aus früheren Zeiten, 
das aber jetzt den größten Theil des Jahres im Waſſer 
ſteckt, und nur in ganz trockenen Monaten ein wenig 
benutzt werden kann. Auch von den ehemaligen Bau- 
plätzen oder Häuſerhügeln, den ſogenannten „Warfen“ 
kann man noch einige mitten in dem Schilfe heraus 
erkennen. Sie find aber jetzt meiſtens öde und dienen 
nur noch dem Vieh hie und da als Sand Inſeln oder 
„Schelfe“. Nur auf ein halb Dutzend Warfen haben 
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fih noch Häuſer und Grundbeſitze gehalten, die aber 
ein paar engliſche Meilen weit von einander liegen. 
Ihre Namen deuten zum Theil noch auf die alten 
Zuſtände hin. So z. B. heißt der eine dieſer ver- 
einſamten Bauernhöfe „die Kapelle“, vermuthlich weil 
ehemals die Kirche des Landes hier geſtanden hat. 
Der andere heißt „Bovendäm“ und ſoll der Stammſitz 
der oben von mir genannten Familie ſein. Auch 
ſagte man mir, ſeien in dem Warf dieſes Bauern- 
hofes noch die Spuren eines alten „Schloſſes“ oder 
„Edelſitzes“ gefunden worden. 

Es ſind lauter große weitläuftige Gehöfte und 
ſchöne Bauernhäuſer, deren Beſitzer die Geſchilfe und 
Wieſen eignen. Sie wiſſen ſelbſt oft nicht, wo in 
dem wilden, wegeloſen und nicht eingezäunten Lande 
die Gränzen ihrer Berechtigungen ſind. Jeder von ihnen 
nährt eine kleine Heerde von Vieh in der Umgegend, 
und obwohl fie nur Schilf und „Dack“ und ſchlechtes 
Heu ernten, ſo bringt es doch die Menge, und haben 
ſie einmal ein trockenes Jahr, ſo machen ſie ergiebige 
Ernten, füllen Scheunen und Säckel und können es 
wieder ein Paar naſſe Jahren hindurch aushalten. 

Im Winter, wenn das ganze Land weit und breit 
in einen See verwandelt iſt und dieſer See ſich dann 
mit einer dicken Eis- und Schneekruſte belegt, dann 
giebt es hier zuweilen ſehr wunderliche und bedenkliche 
Zuſtände und nicht ſelten eben ſo außerordentliche 
Ereigniſſe und Gefahren, wie Eis und Schnee ſie in 
den Alpen verurſachen. Mitunter freilich, wenn der 
Winter recht regelrecht herankommt und das ganze 
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Waſſerland mit einer blanken und ebenen Eisbahn 
überzieht, iſt es vergnüglich genug. Dann ſind die 
Leute von der kleinen Wumme und überhaupt alle 
Blockländer mit der ganzen Welt in fo inniger Ver⸗ 
bindung, wie ſelbſt im Sommer nicht. Dann liegt 
Alles auf dem Eiſe und auf den Schlittſchuhen. Sie 
ſind durch die Bank ſo geſchickte Eisläufer, wie die 
Holländer. Dann ſind die Wege überall kurz und 
direct. Dann machen ſie Viſiten auf dem Eiſe, und 
die einſamſten Gehöfte, zu denen im Sommer Niemand 
den Weg finden kann, werden von Gäſten beſucht. 
Dann bringen ſie ihre Waaren wie im Fluge auf den 
Markt und eilen mit großen Schiebſchlitten die Kanäle 
herab. Auch zur Kirche fahren ſie dann, Männer und 
Weiber und Kinder, ganze Familien auf Schlittſchuhen 
und eben ſo zu den Hochzeiten und ſonſtigen Feſten. 

Zuweilen aber dauert es im Herbſte oft ſehr 
lange, bis ſich eine ſolche Eisbahn herſtellt. Es friert, 
es thaut, die Decke bricht wieder, es treiben Schollen 
umher. Dann kann man wohl wochenlang weder auf 
dem Naſſen ſchiffen noch auf dem Trocknen gehen noch 
auf dem Eiſe gleiten, und die Leute befinden ſich ſo 
mitunter in einer ganz argen Iſolirung von der übrigen 
Welt. Sie können ſich unter ſolchen Umſtänden weder 
mit friſcher Zufuhr verſehen noch ihre eigenen Produkte 
verwerthen und ſtecken mit ihren Lebendigen und Todten 
in ihren alten Rauchſtuben und „Dönſen“. Ich ſage 
auch „mit ihren Todten“. Denn ſtirbt in ſolcher Zeit 
Einer bei ihnen, ſo giebt es kein Mittel, ihn zu dem 
meilenweiten Kirchhofe zu ſchaffen, und der Sarg mit 
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dem Leichnam muß auf dem „Helgen“, d. h. dem 
Raume über dem Viehſtall, bei Seite geſetzt werden, 
wo er oft drei vier Wochen lang liegt, bis ſich ein— 
mal eine Bahn irgend einer Art zum Kirchhofe hin 
bildet. 

So ſchön und glatt, wie ich es oben ſchilderte, 
pflegt auch die Eisbahn meiſt nur zu Anfang des 
Winters zu fein. Je älter fie wird, je länger und 
ſtärker es friert, deſto mehr wird ſie durch auffallenden 
Schnee und andere Umſtände verdorben. Auch die 
Spalten und Riſſe, die ſich in dem alten Eiſe bei 
heftigem Froſte ausbilden, und die oft ſehr breit werden, 
zerſtören die Bahn und machen die Reiſe gefährlich. 
Noch viel ſchlimmer aber geht es hier oft im Frühlinge 
beim Losbrechen des Eiſes zu. Wenn der Winter ſehr 
hart war und die Eisdecke beſonders dick wurde, und 
wenn dann der Eisbruch bei heftigen Frühlingsſtürmen 
eintritt, zugleich vielleicht auch noch Deichbrüche die 
Höhe des Waſſerandranges vermehren, fo gerathen jene 
in der Ebene verſtreuten Gehöfte in die größte Gefahr. 
Die „Warfen“, auf denen ſie liegen, ſind natürlich nur 
auf gewöhnlich zu erwartende Waſſerſtände berechnet. 
Sie ragen nur ein wenig über die häufig eintretenden 
Fluthen empor. In ganz außergewöhnlichen Fällen 
muß das gute Glück oder der liebe Gott helfen. Von 
Zeit zu Zeit machen dieſe Marſchleute daher im März 
oder April ſo ängſtliche Tage durch, wie die armen 
Bewohner der Lawinenthäler in den Alpen in ale 
wöhnlichen Schneejahren. 

So etwas trat hier in Blocklande z. B. im Früh⸗ 
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jahr 1855 ein. Die Eisdecke auf der ganzen weit 
und breit überſchwemmten Ebene war 11, Fuß dick 
geworden. Im März trat plötzlich warmes Wetter 
ein. Gegen Ende des Monats erhob ſich ein heftiger 
Sturm aus Nordoſten. Breite Deichbrüche in den 
obern Gegenden ließen neue Fluthen — ganze Ströme 
— ſich in die Ebene ergießen. Die Eisdecke wurde 
überall plötzlich geſprengt, und weit und breit trie— 
ben ſich die mächtigen Schollen umher und ſchoben 
ſich vom Winde gepeitſcht über einander weg. In 
der Nähe der Hauswarfen, der einzigen Anhöhen 
und Hinderniſſe, die es in der Ebene giebt, bran⸗ 
deten und ſtrandeten ſie und häuften ſich bald zu 
drohenden Eisbergen auf. Sie ſchnitten die alten Bäume 
um die Wohnungen herum wie Strohhalme weg, 
kippten über, fielen in die Dächer hinein und Häuſer 
und Scheunen wurden mit den darin wohnenden Men— 
ſchen erdrückt und erſtickt. An einigen Stellen häufte ſich 
das Eis dermaßen, daß es noch um Johanni herum 
nicht völlig niedergeſchmolzen war. — 

Da die Ereigniſſe des Jahres 1855 noch bei 
allen Leuten im friſchen Andenken waren, ſo ſtieg ich, 
indem ich die kleine Wumme hinauffuhr, bei jedem 
Bauernhöfe, bei „Bovendäm“, bei „der Kapelle“, bei 
„Luers Geerken“ ꝛc. aus und ließ mir die Geſchichten 
von der damaligen Noth und Zerſtörung in ihren 
Gehöften erzählen. 

Dieſe Gehöfte ſelbſt gewähren wieder einen höchſt 
eigenthümlichen Anblick. Aber es kommt kein deutſcher 
Maler oder Forſcher hierher, dergleichen, wie in den 
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Alpen, anzuſchauen und dem großen Publikum inte— 
reſſant darzuſtellen. Von der Hauptwaſſerſtraſſe, der 
„kleinen Wumme“, zweigt ſich bei jedem Gehoͤfte 
ein engerer Kanal ab, der ſtatt eines Fußpfades 
zur Wohnung hinzieht. Durch eine Maſſe von „Enten⸗ 
tenfutter“, Schilfwerk und Weidegebüſch gleitet man 
auf dieſem Kanal in eine kleine Bucht, den Hafen des 
Hofes, hinein. Da iſt man unter dem Schatten hoher 
Eſchen und anderer das Waſſerland liebendender Bäume 
am Fuße der hohen Warf, auf welcher das Haus ſteht. 
Dieſe hat die Form eines großen nach allen Seiten 
hin regelmäßig abgedachten Grabhügels. 

Durch das Grün der Büſche und Bäume blinzeln 
die Augen der hellen Fenſter, an denen die Vorderſeite 
dieſer Häufer immer einen großen Reichthum hat, und 
vor ihnen auf einer dazu beſtimmten Terraſſe der Warf 
findet man regelmäßig einen kleinen Blumengarten, 
nach Holländiſcher Weiſe ſauber und correct gehalten 
und mit einer Fülle grellfarbiger Iris, Tulpen und 
Nelken bepflanzt. Die Wohnungen ſelbſt ſind groß und 
ſtattlich, und ein mächtiges Strohdach breitet ſeine 
ſchützende Flügel über die Blumen, Stuben und darin 
hauſenden Menſchen und Thiere aus, wie eine Henne 
über ihre Eier. 

Auch auf der Rückſeite, wo die Scheune ſteht, 
ſteckt die ganze Anſiedlung in einem dichten Gebüſche 
von Weiden und Eſchen. Dort haben ſie auch an 
dem Fuße der Warf einen Kartoffel- und Gemüſegarten 
zu Stande gebracht. Doch nur einen ſehr kleinen. 
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Denn ſolche Gärten find in dieſen Sumpf⸗Niederungen 
ſehr koſtſpielig. Sie müſſen den Sand dazu von 
dem nächſten Dünendorfe, das oft ſtundenweit entlegen 
iſt, kaufen und zu Schiffe heranfahren, um damit 
ihrem Gärtchen eine Unterlage und die rechte Höhe 
zu geben, ähnlich wie die Maltheſer das Erdreich für 
ihre Felſen von Sieilien holen. Dieſer Sand von 
den Dünen⸗Gegenden wird in den Marſchen vielfach 
verfahren und benutzt, z. B. auch wie ich ſchon zeigte 
zur Bildung ihrer Viehſtände oder „Schelfe“ in den 
Sümpfen. 

Claus Harries, der Beſitzer des Hofes Bovendäm, 
erzählte mir von den Schreckniſſen des Eisgangs von 
1855 und ſagte, als das Ding angefangen habe, — 
das Waſſer rings umher immer höher gebrandet und 
geſtiegen — der Sturm ärger getobt, die Eisſchollen 
wie gejagte Ochſen herbeigeeilt ſeien — da habe er 
bemerkt, wie ſein Bruder Hinrich, ein ſonſt ſehr kalt— 
blütiger und wenig geſprächiger Mann, ſorgenvoll 
den Mund aufgethan und ihn gefragt habe: „Claus! 
wat denkſt Du dato?“ („Claus! was denkſt Du 
dazu?) und er ſelber habe ſeinem Bruder geantwortet: 
„Wenn de Buſch man holt! Hinrich! (Wenn der Buſch 
nur hält! Heinrich!) — Das Eis habe ſich bei dieſer 
Gelegenheit in den Bäumen bis an ihre Gipfel, wo 
die Vögel im Sommer niſten, aufgeblockt. (Claus 
Harries ließ mich in eine alte Eſche emporblicken und 
zeigte mir die von den Eisſchollen herrührenden Nar⸗ 
ben von unten bis in die oberſten Aeſte). — Aber 
dennoch habe dieſes Mal „der Buſch“ ausgehalten, 
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ähnlich wie ein feſter alter „Bannwald“ gegen die 
Lawinen in den Alpen. Das Eis taſtete die Häuſer 
nicht an. Doch vier Tage lang mußten die geänftigten 
Inwohner zwiſchen Leben und Tod ſchwebend, von 
Eisſchollen verbarrikadirt, zubringen, bis ihnen Hülfe 
von außen kam. 

Auf der „Kapelle“, dem nächſten Gehöfte, zu dem 
ich kam, war es damals noch viel ſchlimmer herge— 
gangen. Da hatte „der Buſch“ nicht gehalten. Die 
Häuſer waren zerſtört und mit dem Vieh unter den 
Eisſchollen verſchüttet, und erdrückt worden. Nur ein 
Stück von einem Giebel der Scheune war ſtehen 
geblieben, auf das ſich mit ihren Katzen und Hunden 
die Beſitzer in ihren Nachtkoſtümen gerettet hatten. 
Dort mußten ſie 4 Tage lang im Sturm und 
Unwetter aushalten, bis man in den nächſten Dünen⸗ 
und Deichdörfern, die längſt ihre Noth geahnt hatten, 
Mittel und Wege fand, ihnen Hülfe und Rettung zu 
bringen. Um zu etwas Nahrung und trockener Klei— 
dung zu gelangen, hatten ſie in ihrer Bedrängniß 
Löcher und Schachte durch die Eisdecke gehauen und 
hatten aus ihren darunter vergrabenen Stuben und 
Vorrathskammern einige trockene Strümpfe, Wämſer 
und Nahrungsmittel hervorgeſchafft. Mit einem Worte, 
es wäre leicht, zu den oft ausgeführten Schilderungen 
der Alpenreiſenden von den Schreckniſſen der Lawinen— 
thäler ein Gegenſtück aus dem Blocklande zu liefern. 
Ich will die Sache hier indeß nicht weiter ausmalen. 
Meine Andeutungen mögen hinreichen, einen Begriff 
davon zu geben, welche Nöthen und Kämpfe auch 
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dieſe Marſchen- und Bruchleute in unſeren norddeutſchen 
Niederungen ſeit Jahrhunderten von Zeit zu Zeit zu 
beſtehen hatten. 


Die Sonne meines Reiſetages verloſch allmälig 
blutroth in dem Geſchilfe und in den Dünſten der 
Sümpfe. Da wir indeß die hellen Juninächte hatten, 
ſo wurde es den ganzen Abend hindurch nicht finſter, 
und wir konnten bis Mitternacht hier Alles wahr— 
nehmen, was ſich auf den Seiten der breiten ſtillen 
Waſſerſtraße, auf welcher unſer Boot wie Charon's 
Nachen dahinglitt, ereignete und bewegte. Wir ſahen 
das Vieh auf ſeinen „Schelfen“, an den Spitzen der 
Halbinſeln verſammelt. Zuweilen raffte ſich ein junges 
Thier auf, patſchte durch das Schilf und guckte neu— 
gierig in mein Schiffchen hinein. Auf den Spitzen 
der Pfähle und Pfoſten, die hie und da eingerammt 
waren, ſaßen die zierlichen Meerſchwalben und putzten 
ſich vom Tagesſchweiße die Federn und Flügel rein. 
Die Kibitze hatten ſich überall an den Ufern nieder⸗ 
gelaſſen und drückten ſich, wie ſie zu thun pflegen, 
mit der Bruſt gegen den kühlenden Boden. Die 
Fröſche quackten und ſangen dazu aus allen Winkeln. 

Zuweilen aber erdröhnte durch dieß Concert, wie 
ein fernes Stiergebrüll, das brummende Geſchrei des 
Vogels, den die Leute im Blocklande „Iprumb⸗ 
nennen. Es iſt unſere ſcheue, wilde, häßliche Rohr⸗ 
dommel, die ſich in den hellen Frühlingsnächten hier 
überall höchſt unheimlich vernehmen läßt. Es fiel 
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mir auf, daß ihr Gebrüll die allergrößte Aehnlichkeit 
mit den Tönen des amerikaniſchen Ochſenfroſches hatte. 
Weil noch Niemand, — ſelbſt nicht unſer deutſcher 
Vogelforſcher Raumann — den außerordentlich ſcheuen 
Vogel, der in der Gefangenſchaft völlig verſtummt, 
bei ſeinem Geſange genau hat beobachten können, ſo 
iſt es noch unbekannt, wie er eigentlich die Töne her⸗ 
vorbringt. Meine Blockländer behaupteten ſteif und 
feſt, er ſtecke den Schnabel und Kopf dabei halb in's 
Waſſer, und indem er ſich den Kropf aufblaſe, brumme 
und dröhne es dann ſo über die den Schall fortleitende 
Waſſerfläche weg. Daher käme es denn auch, daß 
man, auf dem Waſſer ſchiffend, das Geſchrei aus fo 
großer Ferne ſo deutlich vernehmen könne, oft als 
wenn es ganz aus der Nähe käme. Der hieſige Name 
„Ip⸗rumb“ iſt onomatopoetiſch und ſoll nach der 
Meinung der Niederſachſen den Ton ſo genau, wie 
es mit menſchlichen Spachorganen möglich iſt, nach— 
ahmen. Das „Ip“ ſtellt einen kleinen Anfangslaut 
oder Vorſchlag dar, mit dem der Vogel ausſetzt, und 
das „rumb“ ahmt das eigenkliche Hauptgebrüll nach, 
in das er nach dem Vorſchlage losplatzt. 

Wir ſchifften ſo bis über Mitternacht hinaus in 
einer Einſamkeit, die wir in einem Bayou des Miſſiſ— 
ſippi nicht vollkommener hätten finden können. Denn 
außer den genannten Kindern der Natur begegnete 
uns ſonſt nichts Lebendiges, kein Menſch, auch kein 
Schiffchen. — Auch in den Vorſtädten der Stadt 
Bremen, wo mein guter Blockländer Schiffer Orndt 
mich landete, waren ſchon alle Lichter verloſchen und 
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ich ſchlüpfte ganz unbemerkt durch die dämmerigen 
und ſtillen Straßen der Stadt in meine Schlafkammer, 
um dort von nun an für meine guten Freunde im 
Blocklande den Himmel um trockene Jahre zu bitten. 
— Wenn ich nur deßwegen meinen anderen guten 
Freunden auf den Sanden und den Haiden, die ſich 
naſſe Jahre wünſchen, nicht um Verzeihung bitten 
muß! 


V. Das ſchwimmende Land von Waak- 
huſen. 


Waſſerfahrt im „St. Juͤrgener Lande.“ — Anblick dieſes Landes im 
Sommer und Winter. — Zerſtörung durch Eisſchollen. — Die „Eis⸗Dobben,⸗ 
„die Blänken.“ — Die „Spanjen- oder Eistiſſe, und Bodenſpalten. — Thier- 
und Pflanzenleben. — Heu⸗Erndte im Waſſer. — Schwimmende Blumen- 
beete in den Fleeten. — Die Inſel St. Jürgen und ihre Befeſtigungen gegen 
Eis und Waſſer. — Ihre „Feſſel-Roden.“ — Ihre Alterthümer. — Irrfahrt 
in den Fleeten. — Schilderung von Waakhuſen. — Bebendes Erdreich. Wie 
das ganze Land vom Waſſer gehoben wird. — Wie die Haͤuſer einſinken, 
ſich verſchleben und aufgeſchroben werden. — Einwirkung auf den Ackerbau. 
— Das ſchwimmende Land eine Wohlthat. — Die ſinkenden Aecker. — Ein 
verſchobenes Waldftüd. — Durch welche Anſtalten es die Leute wieder 
zurecht ſchoben. — Welche Einrichtungen fie in ihren Häufern treffen, wenn 
ihre Gärten und Aecker zum Schwimmen kommen. — „Wackelhauſen.“ — 


Schon der Altvater aller Geographen und Rei⸗ 
ſenden Herodot unternahm ein Mal in Egypten einen 
Ausflug, um eine ſchwimmende Inſel, „Chemmis“ 
genannt, zu beſuchen, von der er gehört hatte, daß ſie 
ſich auf einem der Seen des Nil-Delta befinde. Nach 
Herodot hat man noch viele ſchwimmende Inſeln 
ſowohl in Griechenland als in Italien und in andern 
Ländern gefunden. Des ſchwimmenden Erdreichs im 
Nordweſten unſeres deutſchen Vaterlandes erwähnt 
zuerſt der Römer Plinius. Er nennt es „ein neues 
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Wunder aus den Wäldern Germaniens.““) Er ſagt 
daß kleine mit Bäumen bewachſene Inſeln der römi- 
ſchen Flotte, als fie an den Küſten Nordweſtdeutſch— 
lands entlang ſegelte, aus den Mündungen der Elbe 
und Weſer mehrfach entgegen geſchwommen ſeien. 
Wahrſcheinlich find dieß ſolche Moorlandſtücke geweſen, 
wie ſie noch heutzutage zuweilen von den Waſſer— 
fluthen in den Nebenflüſſen der Weſer und Elbe los— 
geriſſen und zum Schwimmen und Forttreiben ge— 
bracht werden. 

Im Kleinen kommt dieſe Erſcheinung überall in 
torfreichen und mooraſtigen Gegenden vor. So ſah 
ich, — um nur ein Beiſpiel aus dem Kreiſe meiner 
eigenen beſchränkten Erfahrung anzuführen, in Curland 
auf einem kleinen See eine ſchwimmende Inſel, die 
groß genug war um einem halben Dutzend Kühe zur 
Weide zu dienen und auf der auch mehrere Bäume 
wurzelten. Heftige Winde ſetzten ſich zuweilen gegen 
dieſe Bäume wie gegen Segel und trieben die Inſel 
über den See hinüber, wo ſie an eine andere Stelle 
anlandete, und wo ſich dann die Anwohner über ſie 
her machten und ſie mit Stricken an ihrem Ufer 
befeſtigten. Hatte die Inſel eine Zeit lang vor Stür— 
men Ruhe, ſo verwuchs ſie daſelbſt wohl mit dem 
Feſtlande, von deſſen Eigenthümern ſie als Weide 
benutzt wurde, bis nach einigen Jahren wieder ein 
Mal eine heftige Windsbraut und Anſchwellung des 
Sees ſie losriß und einem andern Land-Eigenthümer 
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am See zutrieb, der ſie dann ſeinerſeits für einige 
Zeit zu ſeinem Vortheil feſſelte. — 

Sehr berühmt ſind auch die ſchwimmenden Inſeln 
des großen Miſſiſſippi in Nordamerika, wo abgeriſſene 
Bäume ſich mit ihren Bäumen verſchlingen, erſt ein 
Floß, dann, mit Schlamm und allerlei Pflanzen be— 
deckt ein ſchwimmendes Erdreich bilden, welches am 
Ende mit dem Delta des Fluſſes verwächſt und zu— 
ſammenſchmilzt. 5 

Auch in unſerm an Wäldern, Torfmooräſten und 
Waſſerfluthen ſo reichen nordweſtlichen Deutſchland 
zeigt ſich Aehnliches ſehr häufig. Nirgends aber iſt 
das ganze Phaenomen complicirter und mehr mit 
dem Ackerbau und der ganzen Exiſtenz der Bewohner 
verwachſen, als in der Feldmark des Hannoverſchen 
Dorfes Waakhuſen im ſogenannten St. Jürgener 
Lande an den Ufern des Fluſſes Hamme, der aus 
den Mooren des Herzogthums Bremen hinab der 
unteren Weſer zu fließt. 

Ich hatte ſchon Manches über das ſchwimmende 
Wunder von Waakhuſen gehört und geleſen, ohne daß 
ich mir über die Urſache, den Umfang und die nähern 
Umſtände deſſelben ganz klar werden konnte. Ich 
beſchloß daher an Ort und Stelle ſelber nachzuſehen, 
und ſo zog ich denn eines ſchönen Tages, den beſagten 
Fluß Hamme herabkommend mit Hülfe eines Landes- 
kindes mein kleines roh geſtaltetes „Schiedel-Schip,“ 
eine Art von Canoe, — es iſt das einzige Vehikel, 
deſſen man ſich zur Bereifung dieſer mooraftigen 
Landſchaften bedienen kann — über eine Stelle des 
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Dammes oder Deiches hinüber, der das oben genannte 
St. Jürgener Land rings umgiebt. 

Als wir dieſe nicht ſehr mühſame Operation 
bewerkſtelligt, und unſer Schiffchen im gegenſeitigen 
Waſſer wieder flott gemacht hatten, lag eine weit 
hingeſtreckte faſt ununterbrochene Wieſe von circa 
40,000 Morgen Grasland vor uns. Es war dieß 
eben das St. Jürgener Land, das ein großes ganz 
flaches Dreieck zwiſchen den Flüſſen Hamme und 
Wumme bildet, und von einem Labyrinthe von Waſ— 
ſer⸗Armen, künſtlichen Gräben und Canälen oder Fleeten 
und kleinen natürlichen Tümpeln und Seen durch— 
furcht iſt. — Gleich die Entſtehungsweiſe dieſer Tüm— 
peln und Seen ſteht mit dem ſchwimmenden Erdreich 
von Waakhuſen in Verbindung und erklärt dieſelbe 
wenigſtens zum Theil. Im Winter nämlich, wenn 
das ganze Land überſchwemmt iſt, und bei ſtarker 
Kälte mit einer dicken Eiskruſte bedeckt wird, verbindet 
ſich ſtellenweiſe dieſe Kruſte mit dem unterliegenden 
Boden und Geſchilfe, und gefriert mit ihm zu einer 
Maſſe zuſammen. Wenn nun im Frühlinge der Eis— 
mantel ſich löft und zerſprengt, bleiben zuweilen große 
Stücke gefrorenen Landes an den Schollen hängen 
und werden mit ihnen fortgeführt. Die Landeskinder 
nennen dieſe ſo losgeriſſenen Landſtücke „Dobben,“ 
und ſolche Dobben haben oft einen ganz beträchtlichen 
Umfang, und eine Dicke von 3 bis 5 Fuß. Zuweilen 
werden auf dieſe Weiſe ganze Tagewerke lein Tage— 
werk zu 2 Morgen) auf ein Mal verſetzt. Die Eis⸗ 
ſchollen bleiben mit ihrer ſchweren Laſt an irgend 
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einer kleinen Erhöhung hangen und deponiren ſie 
daſelbſt, indem ſie ſchmelzen. Da aber, wo ſie die— 
ſelbe losriß, entſteht ein Loch, das ſich mit Waſſer 
füllt, und das die Leute daher wohl eine „blanke 
Stelle“ zu nennen pflegen. Wenn in einer Gegend 
das Eis ſich häufig ſolche „Dobben“ herausholte, ſo 
vergrößert ſich wohl der kleine Waſſertümpel zu einem 
See von größerem Umfange. Der größte See des 
St. Jürgener Landes, der auf dieſe Weiſe entſtanden 
iſt, heißt „die Blänken“. Er ſteht unter dieſem Namen 
auf unſeren Landkarten und hat auf ihnen wohl 
anderthalb Stunden im Umfange. Unſer Weg führte 
uns mitten durch dieſen „See“ hindurch. Er bot 
jetzt im Hochſommer, wo überall hohes Schilf aus 
dem Waſſer emporragte, den Anblick einer grünen 
Wieſe dar. Nur im Winter, wo das Schilf abſtirbt, 
iſt er in ſeinem ganzen Umfange „blank.“ — 

Dieſe durch das Eis in der Oberfläche des Landes 
ausgearbeiteten „Blänken“ wären dem guten Plinius, 
wenn er ſie gekannt hätte, wohl wieder als ein anderes 
Miraculum Germaniae erſchienen. Aber wohl mit 
noch größerem Intereſſe hätte dieſer aufmerkſame 
Naturbeobachter die Berichte der Landeskinder über 
ein anderes Winter-Phönomen dieſer Gegenden, die 
ſogenannten „Spanjen“ angehört, wenn er fo wie 
ich es jetzt that, mit den Nachkommen feiner Chauci 
Majores oder Minores im Lande hätte herumſchiffen 
und ſie in ihrer Sprache hätte examiniren können. 
„Spannjen“ — wahrſcheinlich von „ſpannen“ abzu— 
leiten, — nennen ſie die Riſſe, welche zuweilen bei 
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heftigem Froſte und ſtarker Anſpannung des Eiſes in 
der Eiskruſte entſtehen und oft ſehr ſonderbare Effekte 
zu Wege bringen. Dieſe Riſſe oder „Spanjen“ 
gehen hier, — wie freilich auch anderswo, — mit 
einem heftigen Knallen und Krachen los, und durch— 
ſetzen die Eisdecke zuweilen mit Blitzesſchnelle 2 
bis 3 Wegesſtunden weit und weiter. Aehnliches 
geſchieht freilich auch anderswo, wo ſich breite Eis— 
decken bilden. Das Eigenthümliche, welches dieß 
Phänomen hier darbietet, kommt aber durch die 
ſumpfige Beſchaffenheit des Landes zu Wege. Da wie 
geſagt, in ſehr kalten Wintern nicht nur das Waſſer 
bis auf den Boden gefriert, ſondern auch dieſer erſtarrt 
und ſich mit dem Eiſe zu einer Maſſe verbindet, ſo 
theilt ſich der in dem Eiſe beginnende Riß auch dem 
Boden ſelber mit. Auch dieſer wird zerklüftet und 
thut ſich wie das Eis auf, und beides Eisſchollen 
und Erdreich, werden dabei zuweilen 5 bis 6 Fuß und 
mehr zu beiden Seiten des Riſſes in die Höhe ge— 
trieben und aufgehäuft. Die Rille, die ſich in der 
Tiefe alsbald mit Waſſer füllt, wird mitunter ſo breit, 
daß man darin wie in einem natürlichen Kanale 
zwiſchen Eis und Schlammdeichen ſchiffen kann. Wenn 
eine ſolche „Spannje“ unterwegs auf einen andern 
Gegenſtand z. B. auf ein im Eiſe eingefrorenes Schiff 
trifft, ſo vermag ſie auch dieſes entzwei zu reißen. 
Sie geht auch vom Eiſe auf das daraus hervorragende 
Feſtland über, zerreißt Erdhaufen oder Inſeln die ihr 
im Wege liegen, und ſetzt mitten durch die hohen 
Deiche des Landes, wenn dieſe mit dem ganzen zu— 
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ſammengefroren ſind. Ja ſie fährt ſogar wie ein Blitz 
in die auf dieſen Deichen und Inſeln ſtehenden Häuſer, 
wühlt unter ihnen den Boden auf, zerſpaltet die 
Mauern und zerreißt die Balken, „gleichſam als wenn 
eine Kanonenkugel durch das Haus gefahren wäre.“ 
„Ich habe es ſelbſt in meinem eigenen Haufe ein Mal 
erlebt“, erzählte mir einer meiner Leute. „Ich ſaß 
ruhig bei meinem Feuer, als es plötzlich mit großem 
Spektakel dicht bei meinen Knien vorüberfuhr und 
quer durchs Haus ſchoß. Der Boden neben mir wurde 
wie von einem Erdbeben aufgewühlt, die Balken, auf 
denen mein Haus ſtand zerriſſen und die Mauern ge— 
ſpalten“. „Je feſter die Erde iſt“ ſetzte er hinzu „deſto 
beſſer kann die Spanje laufen. Kommt ſie in loſe 
Erde, da hat ſie keine Macht mehr und da läuft ſie 
im Sumpfe aus. Und bei Thauwetter laufen gar 
keine Spanjen im Lande. Auch kommen die großen 
und zerſtörenden Spanjen nicht alle Winter, ſondern 
nur wenn die Kälte ſehr ſtark war und lange dauerte.“ 

Jetzt in dieſer ſchönen Sommerzeit hatte ich nicht 
Gelegenheit, weder über dieſe „Spanjen“ noch über 
jene „Eisdobben“ eigene Beobachtungen zu machen. 
Ich konnte nur den Erzählungen meiner Leute dar— 
über lauſchen. Unſere naſſen Wege ſtanden jetzt im 
ſchönſten Schmucke des Frühlings. Ueberall ſchifften 
wir durch zahlreiche Plantagen der weißen Waſſerlilien, 
welche eben jetzt in der herrlichſten Blüthe ſtanden, und 
mit ihrem ſchneeweißen großen Kelchbecher alle Tümpel 
und kleinen ſtillen Waſſerverſtecke ſchmückten. Die Hie— 
ſigen nennen ihre breiten ſchwimmenden Blätter: . 
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„Lotkenbläder.“ Es iſt ein Name, der vielleicht etwas 
mit dem Lothus zu thun hat. Die ſchöne Blüthe der 
Pflanze ſelbſt nennen ſie „Poppeln“ und ihre arms— 
dicken am Grunde des Waſſers liegende Wurzeln: 
„Ausballen.“ So beſitzt ſonderbarer Weiſe jeder der 
Haupttheile derſelben Pflanze einen eigenthümlichen 
und verſchiedenen Namen. Auch für alle andern hübſchen 
Pflanzen, die in üppiger Fülle zu den Seiten unferer 
Schifffahrt ſtanden, hatten meine Leute ihre eigenen 
Namen. So nannten ſie ein mit rothem Samen be— 
decktes Kraut „den rothen Heinrich“. Eine andere 
Blume, bei der häufig eine einzelne Blüthe breit auf— 
geht, während die andern noch in der kleinen Knospe 
zuſammengerollt ſind, heißt bei ihnen „Gluckhenne und 
Kücken“. Eine andere lange roth blühende Blume 
„der Katzenſchwanz“ eine dritte „der Fuchsſtummel“. 
Die blaue Iris betitelten ſie mit „Ebers-Speljen“ 
oder „Ebers⸗Brod“. — Alle dieſe und andere Blu— 
men und Gräfer, aus denen der Grasteppich dieſes 
Landes componirt war, ſtanden jetzt wie das ganze 
Land in fußtiefem Waſſer. Aber die St. Jürgener 
verſtehen ſich auf die Kunſt dieſe Kräuter dicht über 
der Oberfläche des Waſſers abzumähen. Ueberall 
fanden wir die Leute knietief im Waſſer ſtehend, mit 
diefer nicht leichten Operation beſchäftigt. Das Ab- 
geſchnittene bleibt dabei eine Zeitlang auf dem Waſſer 
ſchwimmen. Hatten fie einen Strich herunter gemäht, 
ſo harkten ſie das Gras in einen freien Canal, brachten 
es in einen großen auf dem Waſſer ſchwimmenden 
Haufen zuſammen, und ſchoben dann dieſen Haufen 
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mit einem Brette, das an einem langen Stiele befe— 
ſtigt war, über den Canal hin bis zu der Stelle, wo 
ihr Heuſchiff lag, welches mit dieſer ſo dem Waſſer ent— 
zogenen Gras-Aerndte beladen wurde. Dieſe wird 
dann ſtundenweit zu einem Deiche oder ſonſt einer 
etwas höhern Landesſtelle weggefahren, um da an 
der Sonne Heu daraus zu machen. Die Canäle, 
Gräben und „Fleeten,“ welche die Communikations— 
Wege des Landes ſind, müſſen alle Jahre, damit ſie 
ſich nicht verſtopfen und „zulanden“ fleißig geputzt 
werden. Dagegen giebt es andere unregelmäßige 
Gewäſſer im Lande z. B. ehemalige Flußbetten oder 
Flußarme, die man in dieſer Beziehung vernachläſſigt, 
und bei dieſen Gewäſſern zeigt ſich dann wieder eine 
Erſcheinung, die mit dem Phänomen des „ſchwimmen— 
den Landes“ zuſammenhängt. Die Oberfläche ſolcher 
ſtehenden und ſtockenden Gewäſſer überzieht ſich näm— 
lich bald mit einer Decke von Waſſerpflanzen und 
wenn dieſe verwachſen, kommt Erdreich hinzu, auf 
dem ſich dann wieder andere Pflanzen einniſten. Im 
Laufe der Jahre bildet ſich ſo eine dichte und dicke 
Decke von verfilztem ſchlammigen Wurzelwerk, das 
zuletzt im Stande iſt allerlei ſehr ſchöne und nützliche 
Kräuter zu erzeugen und zu tragen. Auch dieſe ſchwim— 
menden Kräuter⸗Decken nennen ſie hier „Dobben“. 
Da dieſe ſchwimmenden Dobben beſtändig mit dem 
Waſſer ſteigen, und die auf ihnen keimenden Gräſer 
alſo nie wie das auf feſten Boden wurzelnde Gras 
im Waſſer ertränkt werden, ſo haben ſie beſonders 
ſchönes Viehfutter und die Gräſer ſtehen auf ihnen 
13 
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vorzugsweiſe dicht und üppig. Ueberall ſowohl im 
St. Jürgener Lande als auch in dem ganzen Thale 
der Hamme hin erkannte ich die gewundenen Streifen 
ehemaliger Flußarme an den höheren Stauden und 
Blumen und dem friſcheren Grün, womit ſie gegen 
die übrigen feſten, ertränkten und grauer ausſehenden 
Wieſen abſtachen. Wenn wir in dieſe überwachſenen 
Arme hineinfuhren, ſo ſank der Rand des ſchwim— 
menden Blumenteppichs unter dem Kiele unſeres 
Schiffes ins Waſſer. Wenn wir mit unſern Rudern 
hineinſtießen, konnten wir das Ganze in ſchaukelnde 
Bewegung ſetzen und am Ende mit einiger Mühe 
durchſtoßen, und ſo auf das Waſſer darunter gelangen 
welches oft noch 5 oder 6 Fuß tief war. In der Mitte 
der heißen Jahreszeit trocknen zuweilen wie die ganze 
Landesbewäſſerung fo auch dieſe Flußarme aus, und 
dann liegt das Blumenbeet auf dem Grunde und 
kann abgemäht werden. Oder das Waſſer nimmt 
unter ihm doch ſo weit ab, daß die Mäher darüber 
wegſchreiten können, ohne beim Durchbrechen mehr 
als ein Naßwerden des Fußes befürchten zu dürfen. — 
Manche Dobben ſind auch ſchon von Haus aus ſo dick 
und dicht, daß ſie einen Arbeiter wohl tragen. — Auch 
am Miſſiſſippi find viele Flußarme in ähnlicher Weiſe 
mit Kräuterdecken überzogen und verſtopft; und be— 
kanntlich giebt es da einen „Dobben“ von ganz 
colloſſalen Proportionen, nämlich das berühmte foge- 
genannte „Floß“ (the Raft) des Atſchafalaya, eines 
mächtigen Armes des Miſſiſſippi, der mit einem 15 
engliſche Meilen langen, aus abgeriſſenen Bäumen 
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und ſonſtigen Flußkehricht gebildeten und mit Pflanzen 
und Blumen beſetzten über dem Waſſer ſchwimmenden 
„Dobben“ bedeckt iſt. 

Die eleganten Kibitze und munteren Meerſchwalben 
hatten jetzt noch ihre Jungen im Neſte und überall, 
wo wir in den Winkeln des Landes ſtöberten, da um— 
flogen uns dieſe hübſchen um ihre Brut ſo mütterlich 
beſorgten Thiere in Schaaren. Sie verfolgten unſer 
Schiffchen weit hinaus mit ängſtlichem Geſchrei, ſchweb— 
ten uns zu Köpfen, und indem ſie ſich herabſchwenkten, 
ſchweiften ſie mit großer Kühnheit dicht über unſeren 
Mützen weg. Sie ſchrieen dabei aus vollem Halſe, und 
daß es ihnen einige Ueberwindung koſtete, konnte man 
wohl bemerken. Denn ehe ſie den Schuß gegen den ihnen 
ſo gefährlich erſcheinenden Feind wagten, ſammelten 
ſie ſich ein wenig, ſtanden einen Augenblick ſtill in der 
Luft, nahmen einen Zulauf und kamen dann wie Pfeile 
gegen uns herab, als wollten ſie uns fortſcheuchen. — 

Unter ſolchen Beſchäftigungen und Beobachtungen, 
und indem wir bei mehreren hübſchen Bauernhöfen, 
die auf ihren „Warfen“ mitten im Waſſer lagen, vor 
überfuhren, kam endlich die Hauptſtadt des St. Jürgener 
Landes, die kleine Inſel auf welcher die Kirche dieſer 
Waſſerleute liegt, in Sicht. Es war nur ein ſehr kleines 
aber ganz eigenthümliches Stückchen Land, das über 
der allgemeinen Ueberſchwemmung und über dem Gras— 
Meere hoch hervorragte und auf dem neben der Kirche 
noch für die Wohnung des Predigers und die ſeines 
Küſters Platz war. Ich habe ſelten eine abſonderlichere 
kleine Anſiedlung beſucht. Für einen Maler wäre fie 

13* 


196 Das ſchwimmende Land von Waakhuſen. 


ein ſehr dankbares Thema geweſen. — Ob das hohe 
Land auf der fie lag eine künſtliche oder eine natür⸗ 
liche Anhäufung, eine ſogenannte „Warf“ oder der 
Reſt einer Düne ſein mag, weiß ich nicht, glaube 
aber das letztere. Vermuthlich war es ein bißchen von 
dem Sande, das nach der Sage des Volks in uralten 
Zeiten einſt ein Hüne in dem Lande verſtreute. Dieſer 
gute Rieſe, ein niederſächſiſcher Herkules, ging einſt 
mit einem großen Sacke voll Sandes, eines der koſt— 
barſten und begehrteſten Artikel in allen dieſen Waſſer— 
moräſten, in der Gegend ſpazieren. Er ging rings 
um das St. Jürgener Land herum und warf überall 
etwas hin und von jeder Handvoll entſtand eine Düne. 
Endlich wurde er, ich weiß nicht warum, des Dinges 
überdrüſſig, kehrte ſeinen Sack um, und warf den 
ganzen Reſt im Oſten des Landes auf einen Haufen 
und dieß bildete das kleine ein Paar hundert Fuß 
hohe Sandgebirge, welches jetzt „der Weiher Berg“ 
heißt, und in der angezeigten Himmelsgegend die 
Gränze des Landes macht. In das niedrige Waſſer— 
land des heiligen Georg (St. Jürgen) kam davon kaum 
eine Priſe, wenn nicht etwa wie geſagt die niedrige 
Bodenanſchwellung, auf welcher die ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert gebaute Kirche dieſes Heiligen liegt, eine 
ſolche Priſe iſt. — 

Auch jetzt noch in der Höhe der Sommerhitze 
war dieſer ſonderbare kleine Ort rings von unter 
Waſſer ſtehendem Graslande umgeben und nur zu 
Schiff zu erreichen. Die Kirchleute und die Schul— 
kinder kommen ſelbſt jetzt noch aus mehreren Orten 
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herangerudert. Im Herbſt und Winter iſt das kleine 
kirchliche Etabliſſement rings von einem tiefen See 
umfluthet. Dann langen die Frommen und Lernbe— 
gierigen auf Schlittſchuhen und Schlitten an. Aber 
zuweilen wenn die Stürme brauſen und der Eisgang 
wüthet, iſt das Kirchlein völlig unzugänglich, und der 
Paſtor von ſeiner Heerde gänzlich abgeſchnitten. Da 
trifft es ſich wohl, daß drei Wochen hinter einander 
kein Gottesdienſt gehalten werden kann, aus Mangel 
an Beſuchern. Dann läutet das Gloöcklein vergebens 
in die Waſſeröde hinaus. Die Frommen hören's. 
Aber ſie vermögen nicht durchzudringen. Der Küſter 
ſteht auf der Wacht, ſpäht in die Wüſte hinaus, und 
berichtet dem Paſtor, ob er Schiffe entdecke. Zuweilen 
haben ſie ſchon den Charfreitag ſelbſt mit Stillſchweigen 
überhüpfen müſſen. Man erzählte mir ſolche Dinge 
ſonſt wohl von Island und Grönland, und ich dachte 
nicht, daß ich ſie im eigenen Vaterlande ſo nahe 
hätte. — 8 
Der Rand dieſer ſonderbaren St. Georgs-Inſel, 
an dem wir nun aus dem Schiffe hinaufſtiegen, iſt 
ſteil ausgearbeitet und mit einem rohen Paliſaden— 
Werke aus unbehauenen Eichenäſten befeſtigt. Dieſe 
Aeſte ſind unten am Fuße der Inſel in den Boden 
gerammt mit ihren oberen krummen Enden, die in 
allen Richtungen auseinander gehen, ragen ſie über 
die Oberfläche der Inſel hervor, ſo daß man ſich, mitten 
drin ſtehend, von einem ſehr wunderlichen Zaunwerk 
umgeben ſieht. Mit ähnlichen Befeſtigungen, Pfahl⸗ 
werken oder Weidengeflechten, wie fie eben jeder zu 
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Stande bringen kann, umgiebt ſich hier jedes Haus 
und Warf um ſich gegen die Angriffe des Waſſers 
und Eiſes zu ſchützen. Dazu werden dann auch 
wohl einige große Steinblöcke von den benachbarten 
Haiden herbeigeſchafft, um das Pfahlwerk damit noch 
ferner zu beſchweren und zu befeſtigen. Sie nennen 
eine ſolche Umſchanzung hier „die Feſſelroden“ (Feſſel— 
ruthen ?). — Außerdem wurzelten auch auf dem Rande 
unſerer Inſel rings umher mächtige und ſehr maleriſche 
Eichen, unter deren Schatten das Kirchlein, das Küſter— 
und Paſtorenhaus ruhten. Daneben auch die zahlreichen 
bemooſten Monumente des Friedhofs der Gemeinde. 
Nichtsdeſtoweniger iſt ſchon oft das Eis durch „Feſſel— 
roden“ und Bäume und Gräben dahin geſtürmt, und 
hat die Häuſer ſelbſt und die Inſel geſchädigt. Einige 
der alten Eichen trugen in ihren dürren Aeſten und 
hohlen Staͤmmen die Spuren von ſolchen Erſchütte— 
rungen zur Schau. — Nur das alte, kleine, dickmaurige 
Kirchlein hatte aller dieſer Unbill getrotzt, und lag 
noch ſo da, wie man es in katholiſchen Zeiten, als 
hier ein großer und berühmter Wallfahrts-Ort war, 
gebaut hatte. Die alte Glocke des Kirchthurms hatte 
auf ihrem Kranze noch „Mönchsſchrift“. So nennen 
die jetzigen Proteſtanten hier die Schriftzüge aus den 
katholiſchen Jahrhunderten. „Nach der Gewohnheit 
des damals herrſchenden Irrthums und Aberglaubens“ 
ſo hieß es in der von einem fleißigen proteſtantiſchen 
Prediger geſchriebenen Chronik der Kirche „verehrten 
ſie einen Heiligen, St. Jürgen genannt, welcher aber 
nie in Perſon ſondern nur im Gehirn der Mönche 
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exiſtiret.“ Noch zur Zeit dieſes frommen Geſchicht— 
ſchreibers, am Ende des vorigen Jahrhunderts, gab 
es in der Kirche eine alte aus Holz geſchnitzte Figur, 
die den heiligen Ritter Georg zu Pferde darſtellte. 
Aber ein Paſtor der Neuzeit ließ dieſe Figur aus der 
Kirche nehmen und ſie beſeitigen, weil er bemerkt hatte 
daß ſeine proteſtantiſchen Bauern an gewiſſen Feſttagen 
des Jahres ihr noch immer ihre Opfergaben und Vereh— 
rung widmeten, wie in andern Ländern auch wohl 
Heiden noch, ſelbſt nachdem ſie ſchon getauft, zuweilen 
ihren alten Götzen opfern. Darüber wurden die Bauern 
aufſätzig und wollten ihren hölzernen Ritter zurück— 
haben. Hierauf nun ließ ſich der Paſtor zwar in 
keiner Weiſe ein. Um aber doch Frieden in der Ge— 
meinde zu behalten, ließ er eine etwas ähnliche Figur 
aus Stein machen und brachte ſie in der Kirche an, 
und dieſer Ausweg beruhigte beide Parteien. Weil 
es nicht mehr der ächte alte hölzerne Ritter war, hörten 
die abergläubiſchen Verehrungen auf, und doch hatten 
die Bauern die Genugthuung, den ihnen anſtößigen 
leeren Fleck in ihrer Kirche durch ein Surrogat wieder 
beſetzt zu ſehen. — 

Sanft, ſtill, geräuſchlos und dabei doch ſtetig und 
ohne Schaukelungen glitt unſere kleine Barke von der 
Wallfahrtsinſel des heiligen Georg noch durch manches 
kurioſe Waſſerdorf in dem Labyrinthe der Waſſerwege 
dieſes wunderlichen Landes fort, bis wir endlich unſer 
Ziel, die hohen Bäume von Waakhuſen in Sicht be— 
kamen. Es iſt ſelbſt für einen Kundigen nicht ganz 
leicht, ſich in dieſem Labyrinthe zurecht zu finden. 


200 Das ſchwimmende Land von Waakhuſen. 


Wegeweiſer und Meilenzeiger giebt es natürlich nicht. 
Da man immer niedrig zwiſchen Waſſerlilien, ſchönen 
Nymphaeen, „rothen Heinrichs“, „Katzenſchwänzen“ 
und anderen Blumen ſteckt, ſo kann man auch nicht 
weit blicken. Ein Waſſerweg ſieht aus wie der andere 
und da die Schiffe keine Spuren hinterlaſſen, ſo kann 
man auch nicht gewahren, ob der Weg, auf dem 
man ſich eben befindet, eine vielbefahrene Hauptſtraße 
iſt oder nicht. Manche Canäle find gar keine Fahr— 
ſtraßen oder „Fleeten“ ſondern bloß ſogenannte „Sche— 
den“ (Scheiden) d. h. Grenzgräben zwiſchen zwei Dorf— 
ſchaften oder Grundbeſitzern; und doch ſind dieſe 
„Scheden“ oft eben fo breit, tief und gemächlich wie 
die „Fleeten“. Zuweilen war ein Canal ehemals eine 
freie Fahrſtraße, wurde aber ſpäter aus irgend einem 
Grunde als ſolche aufgegeben, und führt nun in die 
Irre, in Sumpf, Geſchilf und verwachſenes Land hin— 
aus. Zuweilen iſt das Ende einer ſolchen Straße 
durch „Dobben“ und Verſchiebungen in dem ſchwim— 
menden Erdreiche verſtopft und „zugelandet“. Wir 
nahmen irrthümlich einen Graben der letzten Art auf, 
der anfänglich ganz breit und ſchifffahrtsmäßig ausſah 
und auch direkt auf die Bäume von Waakhuſen hin- 
führte. Nach einer Stunde Fahrt aber wurde er 
ſchmäler, verwachſener, zweigte ſich aus und führte 
uns in dichtes Geſchilf und in „Dobben“ und zuletzt 
ſtrandete unſer Schiffchen auf dem hohen Lande der 
überſchwemmten Wieſen. Wir ſchoben, zogen und 
ſtießen es hinüber, kamen noch ein Mal wieder in 
ein Stückchen ſchiffbaren Canals, das aber auch nicht 
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weiter führte, und auf dem wir nun gefangen ſaßen, 
wie Enten auf einem Teiche. Rings um uns her 
war ein Chaos von Waſſer und Land, in welchem 
man weder ſchiffen noch wandeln konnte. Der Boden, 
wenn wir ihn berührten, bebte, und mit unſern Ru— 
derſtangen konnten wir unter die vorſtehenden Ränder 
des Canalufers ſeitwärts weit im Waſſer, auf dem 
die Dobben ſchwammen, hinausreichen. Wir ſteckten 
ſchon mitten in dem verführeriſchen, zerriſſenen und 
durchlöcherten „ſchwimmenden Lande von Waakhuſen“. 
Guter Rath war theuer. Glücklicher Weiſe fanden 
wir ein Stück von einem Balkengerüſte das ich weiß 
nicht wozu gedient haben mochte, in der Nähe unſeres 
Canals ſtehen. Die beſtieg unſer Schiffer, um das 
Terrain zu recognoſeiren, und er entdeckte in nicht 
großer Ferne „hohes Land“ eine Art Landzunge, die 
auch ganz bis nach Waakhuſen hinzuführen ſchien. 
Dieſe Waſſerleute haben einen merkwürdigen Blick 
für die Abſchätzung des Niveaus des Terrains. Von 
„Hochland“ ſprechen ſie eben ſo viel wie die Gebirgs— 
bewohner. Aber auch da ſchon wenden ſie dieſen Aus— 
druck an, wo ein Stück ein Paar Zoll über dem 
Nachbarlande hervorragt. „Dieß iſt Hochland!“ ſagen 
ſie von einem Strich, auf dem du noch einen Fuß 
Waſſer findeſt. Aber freilich haben ſie ganz recht. 
Denn für das „Tiefland“ daneben, das nur 1½ Fuß 
niedriger liegt, iſt die Hoffnung, daß es noch im Laufe 
des Sommers aus dem Waſſer gerettet werden könne, 
um 100 Prozent ſchwächer. — Mit Mühe und Noth, 
indem wir unſer Schiff theils über halbüberſchwemmte 
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Erdhaufen ſchoben, theils durch tiefere Waſſerlöcher 
ruderten, erreichten wir unſere Landzunge, wanderten 
zu Fuß über dieß „Hochland“ hin und kamen dann 
endlich richtig in dem merkwürdigen Orte Waakhuſen an. 

Es iſt wieder ſo ein Chaukendorf wie Plinius 
ſie beſchreibt, in welchem, wie er ſagt, „die Häuſer auf 
ihren künſtlichen Sandhügeln den Anblick von Schiffen 
unter Segel gewähren, während ſie bei niedrigem 
Waſſer geftrandeten Fahrzeugen gleichen“. Jedes Haus 
des Dorfs iſt ſo zu ſagen eine kleine Inſel für ſich, 
eine ſolche kleine Inſel wie die mit der Kirche von 
St. Jürgen, die ich beſchrieb, und jede dieſer Inſeln 
hat ſich auch in ihrer Weiſe mit ähnlichen Pfahl— 
werken, Weidengeflechten oder „Feſſelroden“ gegen den 
Eisgang verſchanzt. Jetzt aber war die Communica— 
tion von Haus zu Haus gehemmter als je. Es 
herrſchte eine Art Mittelzuſtand zwiſchen Naß und 
Trocken. Zwiſchen je zwei Nachbarn gab es Waſſer— 
tümpel und Moräſte und wir mußten weite Umwege 
machen, um unſere Beſuche von einem Bewohner 
zum andern zu Stande zu bringen. „Im Winter“, 
ſagten ſie, „da iſt unſere Gemeinde beſſer geeinigt, 
da leben wir geſelliger. Dann iſt alles rings um 
unſere Hausplätze herum glattes Waſſer. Da hat 
Jeder ſein Schiffchen zur Hand, Selbſt die Mädchen 
und kleinen Buben wiſſen mit dem Schiffe umzugehen, 
und rudern wie Fröſche ſchnell vom Nachbar zum 
Nachbar hinüber“. — 

Ueber die Hauptſache, die mich bierhergeführt 
hatte erfuhr ich im Verlaufe meiner Spaziergänge 
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und Unterredungen mit den Waakhuſern etwa Fol— 
gendes: Der ganze Untergrund auf dem das Dorf, 
ſeine Häuſer, ſeine Wieſen, ſeine Aecker ruhen, iſt eine 
15 bis 30 Fuß dicke Schicht von Torfmoor, die 
ihrerſeits wieder in der Tiefe auf feſtem Sande liegt. 
— Dieſe Torfmoorſchicht, auf welcher Alles ſteht und 
wandelt, gewährt begreiflicher Weiſe eine ſehr unſolide 
und zitterhafte Baſis. Ueberall wo man geht und 
ſteht, bebt der Boden ein wenig unter den Füßen. 
Wenn man in den Häuſern ein mit Waſſer gefülltes Glas 
auf den Tiſch ſtellt, und draußen die Pferde trampeln 
oder auch nur ein Menſch auftritt, ſo ziehen ſich über 
dem Waſſer im Glaſe Wellen-Runzeln. Einige Scharf— 
ſichtige wollen denſelben Effekt auch ſchon dann wahr— 
genommen haben, wenn draußen die Hunde bellen. — 

Um nun die Häuſer ganz feſt zu begründen, 
wäre natürlich das Beſte entweder ſie, wie es bei 
Venedig geſchehen iſt, auf Pilotis zu bauen, die tief 
bis in den feſten Sandgrund hinabreichten, oder auch 
den 20 bis 30 Fuß dicken Moorgrund ganz weg zu 
graben, das Loch mit Sand wieder hoch aufzufüllen, 
und auf dem Gipfel dieſes Hügels dann zu bauen. 
Man begreift aber leicht daß beides für Waakhuſer 
eine viel zu koſtſpielige Operation ſein würde, beſon— 
ders da ihre einſtöckigen Häuſer, wie die aller Nieder— 
ſachſen, ſehr breit, ſehr lang und geräumig ſind. An 
Pilotis können natürlich nur Leute, wie die reichen 
Venetianer, denken. Aber auch der Sand iſt hier, 
wie ich ſchon andeutete, eine große Rarität. Jede 
Ladung muß in Schiffen von entlegenen Dünen her— 
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gefahren werden. Und wenn fie einmal eine Schiffe- 
ladung Sand haben, ſo wiſſen fie in ihrer Ackerwirth— 
ſchaft ſo viel Verwendung dafür, um einen nöthigen 
Communikationsweg feſt zu machen, um die Ober— 
fläche eines Getraidefeldes zu erhöhen und zu ver— 
beſſern, daß es als eine wahre Verſchwendung und 
Rieſenarbeit erſchiene, ein 30 Fuß tiefes Loch, von der 
Größe eines niederſächſiſchen Bauernhauſes damit aus— 
zufüllen. Zuweilen verfahren ſie indeß wohl ſo, daß 
ſie da, wo die Mauern des Hauſes ſtehen ſollen, einen 
tiefen Graben durch die ganze Moorſchicht hin aus— 
höhlen, dieſen Graben voll Sand ſchlemmen, und 
darauf dann die Mauern bauen. Gewöhnlich aber 
wird nur ein einige Fuß dicker Sandhügel, eine 
„Warf« über das Moor hin ausgebreitet, und dar— 
auf die Häuſer errichtet. — Dieß giebt anfänglich für 
eine neue Anlage einen ziemlichen unſichern Unter— 
grund. Das Torfmoor iſt der Zuſammenpreſſung 
fähig. Der Sandhügel (die Warf) ſinkt im Laufe 
der Jahre mit ſammt dem Hauſe ein. Zuweilen ſinkt 
er auf der einen Seite mehr ein als auf der andern. 
Das Haus kommt daher mit der Zeit ſchief zu ſtehen, 
und wird zuletzt ſo ſchief und tief, daß die Leute es 
nicht mehr aushalten können, und ſich zum „Auf— 
ſchrauben⸗ entſchließen. 

Zu der Operation des „Aufſchraubens“ der Häuſer, 
ſind die Dorf-Zimmerleute in dieſen Waſſerländern 
durchweg eingerichtet. Sie haben hoͤlzerne etwa 4 Fuß 
lange Schrauben. Von dieſen ſetzen ſie ein oder zwei 
Dutzend unter das Haus und ſchrauben es mit allem 
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was es enthält, in die Höhe. Indem fie immer 
wieder Sand oder Grus oder was ſie ſonſt zum Aus— 
füllen des Zwiſchenraums zur Hand haben nachſchieben, 
können fie das Haus 5 bis 6 Fuß, oder fo hoch wie 
ſie wollen, bringen. Aber natürlich ſtrapazirt dieß die 
alten Gebäude ſehr. Es giebt dabei Vieles im In⸗ 
nern und in dem Mauerwerk zu flicken und zu beſſern, 
und ſie ſitzen daher in ihren ſchiefen und verſinkenden 
Häuſern fo lange als nur irgend möglich, bis ſie ſich 
zum „Schrauben“ entſchließen. „Ich habe ſchon drei 
Mal in meinem Leben ſchrauben laſſen“, ſagte mir 
einer dieſer Waſſerleute, „ich habe mich aber jetzt 
entſchloſſen, wenn ich wieder zu tief ſinke, lieber ganz 
neu zu bauen. Das Schrauben macht einem zu viel 
Koſten und Umſtände“. Mancher Arme hat auch 
nicht das Vermögen zum Schrauben und muß dann 
nolens volens in feiner verſchobenen Wohnung aus⸗ 
halten. 

So lange das Haus und die Warf noch neu 
ſind, muß wohl alle zehn Jahre ein Mal geſchroben 
werden. Mit der Zeit wird der Boden feſter, das 
Torfmoor unten eompakterzuſammengepreßt, die „Warf“ 
dicker und ſolider, und Alles ſetzt ſich dann ins Gleich— 
gewicht. Die Leute freuen ſich daher, wenn ſie auf 
recht „alten Warfen“ wohnen. „Meine Warf“, rühmte 
ſich gegen mich einer, „iſt ſchon über 100 Jahre alt. 
Mein Vater und Großvater und Urgroßvater haben 
ſchon fo viel Gruß, Balken, Ziegelſteine und Sand 
hineingeſteckt, daß mein Haus feſtſteht wie auf Felſen 
gebaut!. 
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Die Torfmoorſchicht, auf der das Dorf Waak— 
huſen liegt, beſteht aus verſchiedenen Schichten von 
ſehr abweichender Schwere und Qualität. Oben 
kommt zuerſt eine Schicht, in der die Pflanzentheile, 
welche das Moor bilden noch unvollkommen zerſetzt 
oder verfault ſind. Sie hat eine hellbraune oder 
graue Farbe, und die Leute nennen ſie „dat witte 
Moor“ (das weiße Moor). Sie iſt federleicht und 
ſchwimmt wie Korkholz auf dem Waſſer. Weiter 
unten wird das Moor brauner und zuletzt ganz ſchwarz 
und ſchwer. Wenn nun im Frühling bei der Schnee— 
ſchmelze die Hamme, der Fluß in deſſen Niederungen 
Waakhuſen liegt, anſchwillt, und alle Canäle und 
Gräben ſich mit Waſſer füllen, ſo wird vermuthlich 
wohl die ganze Gegend mit Allem, was auf dem 
anſchwellenden Moore liegt, ein wenig in die Höhe 
gehoben. Am meiſten aber fühlen ſich die leichten 
Schichten, „der weiße Moor“, gehoben, und ſie kom— 
men, indem das Waſſer zwiſchen ihnen und dem 
braunen oder ſchwarzen Schichten eindringt und ſie 
auseinander reißt am eheſten zum Schwimmen. 
Sehr viel hilft dabei auch der Froſt, der, wie ich ſagte, 
nicht nur das obenſtehende Waſſer ſondern auch die 
obern Moorſchichten zu einer dadurch noch leichter 
werdenden Maſſe gefrieren läßt. — 

Man kann ſich denken, daß die Dicke der zum 
Schwimmen oder wie ſie hier ſagen, „zum Treiben“ 
gebrachten Erdſchicht je nach Umſtänden ſehr verſchie— 
den iſt. Zuweilen iſt ſie 5 bis 8 Fuß, zuweilen wohl 
15 bis 20 Fuß dick. — Häufig iſt die ſchwimmende 
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Schicht ſo dünn, daß wenn man mit einem Wagen 
darüber hinfährt, der Boden ſich unter den Pferden 
tief ſenkt, hinter dem Wagen aber wieder emporhebt. 
Ja zuweilen iſt der Teppich der ſchwimmenden Wieſen 
ſo dünn, daß die jungen Füllen indem ſie darüber 
hinlaufen, das Ganze in Schwankung verſetzen und 
der Boden hinter ihren flüchtigen Hufen Wellen ſchlägt, 
wie ein ausgeſpanntes Tuch. — Die im Orte ſelbſt 
aufgewachſenen Thiere wiſſen aber ſehr gut zu beur- 
theilen wie weit ſie ſich hinaus wagen dürfen und 
ſie vermeiden die Stellen, wo die Wieſe ſo ſchwach 
wird, daß ſie ſie nicht mehr tragen könnte. 

In alten Zeiten iſt wahrſcheinlich ein ſtunden— 
langer Strich Landes in vollem Zuſammenhange längs 
der ganzen Hammeniederung „zum Treiben“ gekom— 
men. Seitdem ſich aber der Menſch auf dieſer Scholle 
niedergelaſſen, ſeitdem er tiefe Canäle und Gräben 
gezogen und Häuſer gebaut, und das Land auf 
mannigfache Weiſe zerſtückt hat, iſt dieß nicht mehr 
der Fall. Das Land hebt ſich jetzt nur noch ſtück— 
weiſe. Ueberall wo das große Torffloß mit ſchweren 
Dingen belaſtet iſt, kann das Waſſer das Gewicht 
nicht mehr tragen, reißt die leichten Partieen von den 
ſchweren los, läßt dieſe liegen und bringt bloß jene in 
die, Höhe. Dieß iſt begreiflicher Weiſe namentlich mit 
den mit Sand und Häuſern beſchwerten Warfen der 
Fall. 

Da die Leute, die Höhe ihrer Häuſer und Warfen 
leider nicht wie Plinius meint „ad experimenta 
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altissimi aestus“ (nach ihren Erfahrungen über die 
höchſt mögliche Fluth) einrichten, vielmehr nach der 
dem Menſchen eigenen geizigen und trägen Natur faſt 
immer nur knapp ſo hoch machen als es zur Ueber— 
windung eines gewöhnlichen Waſſerſtandes hinreicht, 
ſo werden bei jeder einigermaßen bedeutenden Waſſer— 
höhe ihre Häuſer und Warfen überſchwemmt. 

Ebenſo bleiben auch alle andern ſtark beſchwerten 
Länder-Parzelen im Waſſer ſtecken. So die Fahr- 
wege, die um ſie gangbar zu machen im Laufe der 
Jahre mit vielem Sande bedeckt wurden, und die 
das Waſſer nun nicht mehr zum Schwimmen bringen 
kann. So weit die Chauſſee-Gräben gehen, löſen ſich 
dieſe Wege von den Aeckern zu den Seiten los. Die 
Sandchauſſee bleibt unter dem Waſſer liegen und die 
Felder zu beiden Seiten ſteigen in die Höhe. 

Man kann ſich denken, wie bunt die Verſchie— 
bungen ſind, die hierdurch bewirkt werden. Liegen 
Stege oder Brücken über den Gräben, ſo bleibt beim 
Hochwaſſer das eine Ende derſelben in der Tiefe 
ſtecken während das andere ſich hoch emporhebt und 
auf den ſchwimmenden Acker wie auf einen Berg hin— 
aufführt. Hat man die Pfähle der Brücke ſehr tief 
in die untern ſtets ruhigen Sandſchichten eingerammt, 
ſo bleibt die Brücke feſt, und das ſteigende Land 
ſchiebt ſich an den Pfeilern in die Höhe. — Behan- 
deln ſie ein Stück Land immerfort als Wieſe oder 
Weide, ſo verändert es ſein Gewicht nicht und kommt 
jedes Jahr zum Treiben. Bebauen und beackern ſie 
es aber, jo wird es allmählig durch den jährlich auf- 
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geführten Miſt, und den Sand, den ſie auch gern 
unter ihre torfiigen Ackerkrume miſchen, immer ſchwerer 
und verliert am Ende die Fähigkeit „zum Treiben“. 
Es ſinkt, bleibt im Waſſer ſtecken, und wird dadurch 
unfähig, ferner als Ackerland wenigſtens zum Winter- 
getraide benutzt zu werden. 

Man ſieht hieraus, daß „das ſchwimmende Land“ 
für die Waakhuſer eine große Wohlthat iſt. Ein 
Acker, der nicht mehr „treibt“ iſt für ſie verloren. 
Sie können ihn ferner nur noch als Sommerwieſe 
benutzen. Nur auf dem ſchwimmenden Lande können 
ſie Korn ſäen, nur auf dem ſchwimmenden Lande haben 
ſie ihre Gärten, das ſchwimmende Land erzeugt wie 
jene „Dobben“ in den alten Flußarmen, von denen 
ich oben ſprach, die beſten Kräuter und Wieſen. Am 
liebſten erhielten ſie ihre ganze Feldmark mit ſammt 
dem Dorfe und mit Allem was darauf ſteht, wie ein 
mächtiges Floß beſtändig im Schwimmen. Das Dorf 
und ſeine Bewohner eilen daher auch ſo zu ſagen 
immer dem ſchwimmenden Lande nach. In früheren 
Zeiten lagen ſie dem Fluſſe Hamme weit näher als 
jetzt. Weil dort aber durch Bewohnung und Bebauung 
in der angegebenen Weiſe das Land Stück für Stück 
ſchwerer geworden iſt, und ſich nicht mehr über das 
Waſſer⸗Niveau erheben wollte, immer tiefer verſumpfte, 
fo haben fie ſich daher ſtets weiter vom Fluſſe weg⸗ 
gezogen. Dort iſt die Wüſtenei und der Sumpf 
immer größer geworden, und ſie zeigten mir noch 
einige ein wenig erhöhte Bodenſtellen, auf denen 
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früher Häuſer lagen, jetzt aber nur noch einige Diſteln 
wuchſen. Wenn ſie erſt ein Mal alles ſchwimmende 
Land nieder gearbeitet, befeſtigt und ertränft haben, 
dann iſt es aus mit den armen Waakhuſern, denn 
ihre ganze Wirthſchaft iſt wie die der Flußbewohner 
und Gärtner der chineſiſchen Flüſſe aufs Schwimmen 
oder „Treiben“ berechnet. — 

Zuweilen, wenn ein Acker ſchon anfängt unſicher, 
d. h. hier „landfeſt“ zu werden, wagen ſie es wohl 
noch ihm eine Einſaat anzuvertrauen. Mitunter ge— 
lingt dieß. Der Acker hebt ſich noch ein Mal zu 
ihrer Freude empor. Mitunter aber auch iſt es 
vorbei. Er kommt nicht wieder herauf, und die Ein— 
faat, die den Winter und Frühling und zuweilen auch 
den ganzen Sommer über im Waſſer ſtecken bleibt, 
iſt dann verloren. 

Natürlich heben ſich die Aecker nicht alle zu glei— 
cher Zeit. Vielmehr ſteigt je nach der Dicke der 
weißen Torfſchicht und je nach vielen andern Zufällig- 
keiten ein Acker früher und leichter im Winter oder 
erſt im Frühjahre empor, als der andere. Einige 
Stücke bleiben wohl beinahe das ganze Jahr hindurch 
ſchwimmen. Das ſind die beſten. Manche ſind ſo 
ſchwerfällig, und beſinnen ſich ſo langſam, daß ſie 
dann bloß noch zu Sommergetraide benutzt werden 
können. Zuweilen geſchieht es auch, daß ein mehr 
oder weniger großer Abſchnitt eines Ackers, entweder 
weil er mit ſtarken Wurzeln, alten Baumknorren wie 
ſie im Torf ſtecken oder dergleichen an den Unterboden 
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geheftet war, oder weil man ihn oben auf irgend 
eine Weiſe etwas mehr beſchwert hatte, ſtecken bleibt, 
während der Reſt des Ackers auftreibt. Dann trennen 
ſich natürlich dieſe Stücke, es entſtehen Riſſe zwiſchen 
ihnen, und dieſe Riſſe bleiben als mehr oder weniger 
breite tiefe mit Waſſer gefüllte Klüfte auch dann noch 
beſtehen, wenn das beſagte ſchwere Stück bei ſteigen— 
dem Waſſer, ſich dennoch vielleicht beſinnen und nach 
24 Stunden oder nach ein Paar Tagen ſich mit dem 
übrigen in daſſelbe Niveau ſetzen ſollte. Es hat be— 
greiflicher Weiſe einige Schwierigkeiten einen ſo zer— 
lappten mit tiefen Waſſerrillen zerſchnittenen ſchwim— 
menden Acker zu bepflügen. Aber wie geſagt, die 
Pferde des Landes ſind klug und wiſſen während der 
Arbeit gleich einen ſolchen verrätheriſchen Riß, unter 
dem tiefes Waſſer lauert, zu erkennen und zu ver— 
meiden, auch wenn ihre Herren ihn überſehen haben 
ſollten. 

Die Differenz zwiſchen dem niedrigſten Waſſer— 
ſtande im Sommer, bei welchem das meiſte Land in 
Waakhuſen feſt auf dem Boden ruht, und dem höchſten 
Waſſerſtande, bei welchem faſt Alles ſchwimmt und 
treibt, wie Sahne auf der Milch, beträgt 10 Fuß und 
mehr und ſo hoch alſo können denn auch die Aecker, 
und die auf ihnen wachſenden Bäume über ihren ge— 
wöhnlichen Standpunkt hinausgehoben werden. Steigen 
die Aecker und Gehölze umher, wie es mitunter ge— 
ſchieht, ſogar 12 Fuß und mehr ſo verändert ſich dabei 
die ganze Phyſiognomie des Landes. Die Häuſer auf 
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ihren feſten Sandhügeln liegen dann tief und die 
Gärten und Aecker ſchwimmen hoch aufgetrieben um 
ſie her und man erhebt ſich zu ihnen vom Hauſe aus 
auf Stegen und Leitern. — So lange das Waſſer in 
den Wohnungen noch leidlig niedrig ſteht, behelfen 
ſie ſich erſt auf allerlei Weiſe. Sie machen für das 
Vieh im Stalle ein hohes Brettergerüſt, auf das ſie die 
Kühe wie auf einer Tribüne hinauftreiben. Zuweilen 
fahren ſie auch wohl mit einem großen Schiffe in die 
weite Haustenne hinein, binden daſſelbe an die Balken 
an, und machen aus dem Schiff, indem ſie das Vieh 
hineinbringen, einen temporären Stall. Auch für ihr 
Heerdfeuer mitten im Hauſe conſtruiren ſie ein hohes 
Brettergerüſte, bedecken daſſelbe mit Sand und zünden 
darauf dicht über dem Waſſerſpiegel die häusliche 
Flamme an. Zuweilen hängen ſie auch wohl einen 
großen eiſernen Braukeſſel an eine Kette über dem 
das Haus füllenden Waſſer auf, und machen in ihm 
das Feuer an. Sie ſelber hauſen und ſchlafen auf 
dem Boden, ſteigen auf Leitern zu dem Feuerheerde 
und Vieh in der Haushalle, die zu einem Waſſerkeller 
geworden iſt, hinab. 

Können ſie endlich das Haus nicht mehr halten, 
ſo bleibt dann nichts mehr übrig, als auf den ſchwim— 
menden Acker oder das Land neben dem Hauſe hinaus 
zu ziehen. Da errichten ſie temporäre Hütten und 
Schuppen, treiben auf Noth-Brücken ihr Vieh hinaus 
und campiren daſelbſt, — zuweilen wochenlang — 
bis die Fluth wieder ſinkt und die Häuſer und Stal— 
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lungen wieder frei werden. Ein alter Mann in 
Waakhuſen erzählte mir, daß er ſich während ſeines 
Lebens ſchon vier Mal auf dieſe Weiſe mit ſeiner 
Familie, ſeinem ganzen Haus- und Viehſtande unter 
die Bäume ſeines ſchwimmenden Waldes habe retten 
müſſen. 

Wie geſagt, hätten die Waakhuſer nicht die 
Wohlthat des ſchwimmenden Landes, ſo wären ſie 
längſt hundert Mal mit ihren Thieren verhungert 
oder ertränkt. Dieſe guten Leute begreifen gar nicht, 
wie andere Menſchen ohne „ſchwimmendes Land“ exi⸗ 
ſtiren können, und beklagen die, welche keines beſitzen. 
Ihr ſchwimmendes Land iſt immer ſelbſt in regen— 
loſer Zeit von unten her herrlich gewäſſert. Es iſt 
auch vor zu viel Regen geſichert, da dieſer leicht da— 
von abläuft. Auch bei Ueberſchwemmungen können 
die ſchwimmenden Stücke nie durch Verſchlemmung 
verdorben werden, da ſie immer ſelbſt über der höchſten 
Fluth die Oberhand behalten. Ein Stück Wieſenland, 
das vorher, ſo lange es feſt war, vielleicht bloß wildes 
Gras, Schilf, Binſen und Riethe erzeugte verbeſſert 
alsbald, wenn es „zum Treiben“ kommt ganz von 
ſelbſt ſeine Pflanzendecke, beſamt ſich in der Luft und 
in dem Sonnenſchein, dem es ſich öffnet, mit feinern 
und geſundern Gräſern. Kein Wunder alſo daß unſer 
gefälliger Waakhuſer der uns in der Dorfflur herum— 
führte, von jedem Garten-, Acker⸗ und Gehölz⸗Stücke 
genau zu ſagen wußte, ob es zum Treiben komme, 
oder ob es ſtecken bleibe. 

Für gewöhnlich und im Ganzen hat es bei der 
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bloßen Erhebung des Landes ſein Bewenden. Die 
gelöften Aecker fteigen im Winter ruhig und allmählig 
in die Höhe und ſinken am Ende des Frühlings 
wieder in ihre Plätze zurück. Kleine Veränderungen 
und Dislocirungen des Erdreichs kommen zwar jeden 
Winter vor, wie man dieß bei einer ſo großen Zer— 
reißung des Raſenteppichs natürlich finden wird. 
Beſtändig werden kleine Stücke Landes vom Waſſer 
nicht nur gehoben, ſondern auch von der thalwärts 
gehenden Strömung mit fortgeführt und weit von 
ihrem Heimathorte wieder deponirt. Meiſtens ſind 
es ſolche Dobbenſtücke wie ich ſie oben beſchrieb, die 
mit dem Eiſe zuſammengefroren ſind und von den 
Schollen weggeführt werden. „Bei mir“, ſagte mir ein 
Dorfbewohner, der mir ſeine Aecker zeigte, „ſchwimmt 
alle Frühling irgend etwas heran und ſetzt ſich auf 
meinem Lande feſt. Ich weiß nicht, woher es kommt, 
und erfahre auch faſt nie, wem es gehört hat, und 
ich habe immer meine liebe Noth damit!“ — „Freuen 
Sie ſich denn nicht über den Zuwachs?“ — „J bes 
wahre“, erwiderte er, „ja wenn es Sand wäre, dann 
wollte ich mich wohl freuen. Aber es ſind immer 
nur garſtige Moorflecken und Torf-Inſeln, die mir in 
den Garten dringen, oder ſich wie Schlammhaufen 
auf meine Aecker und Wieſen legen. Wir haben 
nachher viel Arbeit und Mühe, ſie wieder wegzugraben 
und auszuebnen. Und iſt ein Mal etwas Werthvolles 
darauf, gedüngtes Land oder Baumwuchs, ſo kommt 
gewöhnlich der Eigenthümer in einem Schiffe hinter— 
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drein gefahren, reklamirt, und führt das Brauchbare 
wieder zurück. Meiſt vereinigen wir uns gütlich über 
die Sache und theilen den Schaden, den Vortheil und 
die Arbeit bei der Wegſchaffung und Zerlegung dieſer 
geſtrandeten Inſeln gemeinſchaftlich.“ — 

Wenn ſich aber im Frühling, wie es zuweilen 
geſchieht, ein heftiger Weſtwind aufmacht, dann wird 
der Aufruhr und die Unordnung unter den zerſtückten 
Landparzelen der Waakhuſer größer. Dann ſetzt 
ſich der Luftſtrom hinter die Bäume, die auf den zum 
Theil noch gefrorenen und durch tiefe Gräben von 
einander geſchiedenen Erdſchollen ſtehen, bringt Loko— 
motion in ſie hinein und läßt ſie auf einander ſtoßen, 
wie im Hafen liegende Schiffe, wenn ein Sturm in 
fie hineinfuhr. — Zuweilen nimmt dann der Wind 
wohl ein größeres Stück Land mit fort und treibt es, 
die Bäume wie Segel blähend, weit ins Waſſer hin— 
aus, wie Plinius dieß beſchreibt, wenn er ſagt, „die 
großen Eichen mit ihren Zweigen auf den ſchwim— 
menden Inſeln der Weſer hätten wie rudernde Rieſen 
ausgeſehen“. — 

Gewöhnlich aber bleibt es auch dann nur bei 
kleinen Verſchiebungen und Verwirrungen, die indeß 
immerhin jtörend genug find. So zeigten uns unſere 
Leute ein Stück bewaldeten Landes, das wohl einen 
halben Morgen groß, mit einem dichten Gehölze von 
Tannen, Birken, Erlen, Eichen beſetzt war, und das 
der Wind vor einigen Jahren aus ſeiner Stelle ge— 
trieben hatte. Es war ganz in den breiten Canal 
der es von der Beſitzung des Nachbarn trennte, hin— 
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eingefahren, und hatte dieſen geſchloſſen. Da die 
Canäle, wie geſagt, die Landſtraßen der Gegend find, 
fo ſollte in dieſem Falle die Verſtopfung wieder be⸗ 
ſeitigt werden, und dem Eigenthümer des diglocirten 
Waldes drohte der Verluſt eines ſchönen breiten 
Streifen Landes, den man weggraben wollte. Um 
dieſem Verluſt zu entgehen entſchloß ſich der Beſitzer 
lieber zu einem andern Verfahren. Er griff zu den 
Schrauben, mit denen ſie hier, wie ich ſagte, ihre 
Häuſer aus dem Sumpfe zu bringen gewohnt ſind. 
Es wurden auf beiden Seiten der zuſammengedrängten 
Felder Balkengerüſte befeſtigt, eine Anzahl von Schrau- 
ben längs der ganzen Linie geſetzt, und dieſe dann 
von den Zimmerleuten und helfenden Nachbarn gleich— 
zeitig angeſpannt. Zugeich hatte man auch auf der 
andern Seite der Inſel an den Bäumen Seile ge— 
bunden, die man von dem benachbarten feſten Haus— 
Warf aus ebenfalls anzog. Und ſo wurde die ganze 
Inſel wieder in ihre frühere Lage zurückgebracht. — 
Aehnliche ſonderbare Operationen ſind in Waakhuſen 
im Laufe der Jahrhunderte ſchon oft vorgekommen 
und die Leute ſind darauf eingeübt. — 

Den großen Bäumen, die zuweilen auf dem 
ſchwimmenden Erdreiche ſtehen, geht es wie man ſich 
leicht vorſtellen kann, haufig nicht anders, als den 
Häufern. Sie gerathen wie dieſe in allerlei ſchiefe 
Stellungen. Bei den Erdriſſen, die da entſtehen, wo 
ſich das feſte vom treibenden Erdreiche löſt, fallen fie 
oft ganz um oder werden auch ins Waſſer hinaus⸗ 
geworfen. Da ſie meiſt in einer ſolchen lockern Krume 
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wurzeln ſo treibt ſie der Wind zuweilen wie die Halme 
eines Aehrenfeldes haufenweiſe übereinander. Allein 
auch dieſe Bäume ſind ſchon darauf eingeübt. Im 
Sommer wenn der Boden ſich ſetzt und ihre Wurzeln 
unten wieder ins Gleichgewicht bringt, ſtehen ſie 
geſund und friſch wieder auf und richten ſich in Reihe 
und Glied wie zuvor. Ein Waakhuſer erzählte mir, 
wie einmal auf ſeinem Lande eine große ſchöne Eiche 
umgeſtürzt ſei und flach am Boden dagelegen habe. 
Er glaubte, daß ſie ſich nicht wieder aufrichten würde, 
und machte ſich in dieſer Meinung darüber her, den 
Baum zu benutzen. Er entlaubte einige Zweige ihrer 
großen Krone, hieb auch mehrere Aeſte aus und be— 
ſchäftigte ſich damit einen ganzen Tag. Wie groß 
aber war ſeine Verwunderung, als er am andern 
Morgen mit der Abſicht das Zerſtörungswerk fortzu— 
ſetzen, zu ſeiner Eiche zurückkehrte, dieſe munter und 
gerade wie einen Grenadier daſtehen ſah. Wahrſcheinlich 
hatte ſich der Boden über Nacht geſenkt, und es 
waren dabei einige der untern Wurzelzweige ange— 
drückt. Vielleicht war auch noch einige Spannung 
in denjenigen Wurzeln geweſen, die beim Umſturz des 
Baumes noch mit dem Boden in Verbindung geblie— 
ben waren. Durch die theilweiſe Entblätterung feiner 
Krone hatte der Baum an dieſem Ende Erleichterung 
bekommen, und kurzum er war umgeſchnappt und 
noch am heutigen Tage zwitſcherten wieder die Vögel 
und ſäuſelten die Winde in ſeinen abermals belaubten 
Wipfeln. 
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Dieß ſind denn ſo einige von den bunten Er— 
eigniſſen und ſonderbaren Zuſtänden, zu denen das 
Phänomen des ſchwimmenden Landes bei dem oft ge— 
nannten Dorfe Veranlaſſung giebt. Es giebt noch An— 
dere, von denen es zu weitläuftig ſein würde hier zu ſpre— 
chen. Nur eines hätte ich noch gern gewußt, nämlich 
ob auch wohl jetzt noch zuweilen ſolche einigermaßen 
bedeutende und mit Bäumen bewachſene Inſeln, wie 
Plinius ſie beſchreibt, aus den Waakhuſer Gewäſſern 
in die Weſer hinausgetrieben werden. Allein meine 
freundlichen Wirthe wußten mir nichts von einem 
ſolchen Falle zu berichten. Auch glaubten ſie nicht, 
daß ſo etwas möglich ſei, weil die Auftreibung, 
Lockerung und Zerreißung des Landes bei ihnen ge— 
wöhnlich mit heftigen Weſtwinden, die von der Weſer 
heraufblieſen geſchähe. Nur dieſe Winde, die gegen 
ihren Strom, die aus Oſten fließenden Hamme, ans 
gingen, ſtauten das Waſſer ſo hoch auf, und auch 
nur mit ihnen ſegelten die mit Bäumen bewachſenen 
Inſeln, die daher gewöhnlich landeinwärts hinauf und 
nicht der Weſer zu abwärts getrieben würden. — 

Gern hätte ich zum Schluß auch noch darüber 
ein ſicheres Licht gewonnen, ob nicht der Name des 
Orts Waakhuſen etwas mit der Naturbeſchaffenheit 
ſeiner Lokalität zu thun habe. Ich vermuthe es wohl. 
Denn es giebt eine alte germaniſche Wortwurzel mit 
der das Engliſche „wag“ (d. h. auf und nieder be⸗ 
wegen) das Schwediſche „weka“ (d. h. Wellen 
werfen) das Deutſche „wackeln“, vermuthlich auch 
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unſer „wogen“ zuſammenhängen. Wahrſcheinlich iſt 
auch der Wortſtamm der in dem Lateiniſchen „vacil- 
lare“ (zittern) ſteckt, damit verwandt. Und das be— 
bende zitternde Waakhuſen mit ſeinen wäßrigen flu— 
thenden Aeckern mag daher wohl mit Recht als ein 
wahres „Wogenhauſen“ oder auch als ein „Wackel⸗ 
haufen“ in nomen et omen erklärt werden. — 


VI. Das Teufelsmoor im Herzogthume 
Bremen. 


Der Weiher Berg und der Stifter der Moor-Colonien Findorff. — 
Ueberblick des Teufelsmoors. — Das „Hochmoor“, das „Grünland⸗ und die 
Hügel des Geeſt-Randes. — Canalfahrt im „Grünlande.“ — Die „großen 
Moorbauern und ihre Achtermeier.« — Die „Düvelsmödrfchen.« — Das 
„Ober- und Niederende.« — Wanderung über das Hochmoor. — Das Leben 
in den „Moorhütten⸗ und in den Sennhütten der Alpen. — Die Torf⸗ 
arbeiten. — Das Stechen, das „Petten“, das „Ringeln» und „Umringeln.“ 
— Plinius über die Torfarbeiten der alten Deutſchen. — Schilderung eines 
großen Torfſtichs, Vergleich mit einem Bergwerke. — Aelteſte Hauseinrich ⸗ 
tungen auf den deutſchen Mooren. — Neue Moor-Colonien. — Lachende 
Dörfer. — Erfindung des Deichs für die Marſchen und des Canals für die 
Moore. — Die alte Zeit in den Mooren und die Jetztzeit. — Hauswirth⸗ 
ſchaft eines Moor-Coloniſten. — Der alte Moorbauer, dem der Rauch fo 
gut that. 


Die wohlbekannte Subſtanz, welche man in faſt 
allen europäiſchen Sprachen (ja ſogar auch in der 
arabiſchen!) mit demſelben Worte „Torf“ oder 
„Tourbe“, „Torba“, „Turba“ bezeichnet, iſt eine höchſt 
intereſſante Compoſition von hübſchen halbzerſtörten 
Mooſen, Sumpfgräſern, zierlichen Haideblumen, Blät⸗ 
tern, Knospen, Stengeln und Zweiglein vieler andern 
See- und Landpflanzen, hier und da vermiſcht mit 
allerlei Geſämen, Erbſen, Wicken, Haſel- und Waſſer⸗ 
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nüſſen, ſo wie auch mit den Flügeln und Körperchen 
vor Jahrtauſenden lebendiger Inſekten, Käfer, Schalen- 
thiere, mit Fiſchgeräthen und Thierknochen und dann 
und wann auch mit andern wohlerhaltenen Curioſi⸗ 
täten, die alle zuſammen mit Erdharzen geſchwängert 
mit Pflanzenlauge gegerbt und einförmig braun 
gefärbt wurden. 

Dieſer zur größten Hälfte vegetabiliſche, zum 
Theil aber auch mineraliſche Stoff, der ein Verwandter 
und Vorläufer der Steinkohlen iſt, hat ſich in den 
Gegenden, in denen Waſſer ins Stocken gerieth, ge— 
bildet. Gewiſſe Sumpfpflanzen — die Botaniker 
heben namentlich die ſogenannten Bachconferven (Con- 
ferva rivularis und das Torfmoos (Sphagnum 
palustre) hervor — die an feuchten Stellen vorzugs— 
weiſe gern wuchſen, gaben gewöhnlich zunächſt dazu 
die Veranlaſſung, und indem ſie ihre im Waſſer 
verkommenden und abſterbenden Leichnahme aufeinander 
häuften, riſſen ſie noch viele andere Pflanzen, die an 
und für ſich und allein keinen Torf hätten bilden 
können, mit in das entſtehende mächtige Quodlibet 
hinein. 

Eingeſchloſſene, feuchte, ſumpfige Stellen findet 
man auf der Oberfläche der Erde überall und die 
genannten Sumpfpflanzen find ſehr gemein und weit— 
verbreitet. Eben ſo häufig ſind daher auch die 
Ablagerungen ihrer abgelebten Gebilde, die ſogenannten 
„Moore“ oder natürlichen Torfmagazine. Man findet 
ſie in faſt allen Ländern Europas, insbeſondere freilich 
im kalten feuchten Norden, in Skandinavien, in 
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Dänemark, in Rußland. In Sibirien ſind die Torf— 
moore ſo groß wie Königreiche. In Schottland ſteckt 
Torf in jeder Felſenſpalte. Auf den hebridiſchen 
Inſeln und in Irland dient er manchmal zum Schmuck 
der Landſchaft. Denn da findet man z. B. auf den 
Gipfeln und Felſenteraſſen der kleinen reizenden Inſeln 
und Berge der berühmten Seen von Killarney, auf 
jeder Stufe, auf jedem Abſatze ein kleines mit 
Mooſen begrüntes dunkles Torfbeet, das mit der 
hellen Farbe der Felſen ſehr hübſch contraſtirt. In 
manchen Ländern, z. B. in mehren Theilen von Frank— 
reich hat man den Torf erſt neuerdings entdeckt, weil 
er dort hier und da unter einer dichten darüber ge— 
lagerten Schicht von Sand oder Ackererde vergraben 
war. 

Auch Deutſchland iſt reich daran. Man findet 
den Torf dort ſowohl in den Ebenen wie in den 
Gebirgen, auf dem Gipfel des Brocken, auf den 
Kuppeln des Rieſengebirges, ſogar in den höchſten 
Alpenregionen. 

In keiner Partie unſer Vaterlandes aber iſt 
dieſer intereſſante Stoff ſo eingebürgert, wie in den 
Gegenden zwiſchen Holland und Elbe. Dort iſt ein 
Ueberfluß von langſam fließenden oder ſtockenden Ge— 
wäſſern. Dort ſcheint die wahre Heimath der genannten 
Sphagnen und Conferven und dort ſind daher Torf— 
moore in allen Flußthälern entſtanden bis zur Küſte 
des Meeres hin. Dort iſt der Torf eine ſo wichtige 
Lebensfrage wie die Steinkohlen in England. Er iſt 
das allgemeine gemüthliche Brennmaterial. Schon die 
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Römer, als ſie dieſe Gegenden beſuchten, bemerkten 
dies und verzeichneten es in ihren Schriften, wie die 
Germanen der Elbe, Ems und Weferlande bei brenn- 
barer Erde ſowohl ihre großen Körper und tapfere 
Seele wärmten, als auch ihre Suppe kochten. In 
unſern Tagen ſitzt ſogar hinter den Lokomotiven der 
niederſächſiſchen Eiſenbahnen das Torffeuer. Sie bauen 
daſelbſt in manchen Strichen die Häuſer aus Torf. 
Sie haben es gelernt, Torſpapier, Torftapeten und 
Torfpergament und ſogar weiße Lichter aus dieſer 
ſchwarzen Maſſe hervorzuziehen. — Ein Fremder der 
in dieſe Gegenden kommt, riecht den überall benutzten, 
überall auf den Markt gebrachten, überall gebrannten 
Torf in jedem Hauſe, ſchmeckt ihn bei jeder Speiſe, 
und es giebt leider Zeiten in dieſem Lande, wo 
wochenlang die Athmosphäre mit Torfnebel (dem 
ſogenannten Hoͤhenrauch) erfüllt iſt. Ein Landeskind, 
das ein Mal aus dieſem landesüblichen Torfnebel 
herauskommt und in andern hellern Ländern reiſt, 
fühlt ſich daher auch wohl zuweilen, wenn es hie und 
da ausnahmsweiſe wieder Torf riecht und ſchmeckt, 
und die gewohnten alten ſchwarzen Torfbrocken ge— 
wahrt, recht heimathlich gerührt, patriotiſch angezogen 
und verwundert ſich wohl ein ſolches Stückchen Nord- 
weſtdeutſchland auch anderswo, ſogar z. B. in Nord— 
america oder Canada zu finden. — Nichtsdeſtoweniger 
aber verſäumen es die Landeskinder, ſoweit ſie auch 
wandern, und ſo ſehr auch ihr Alltagsleben ſich um 
den Torf, und die Torfmoore dreht, doch zuweilen 
dieſe eigenthümlichen Striche, die freilich nicht ſehr 
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angenehm zu bereiſen ſind, ſelber in Augenſchein zu 
nehmen. Mit Rückſicht auf alle dieſe und noch einige 
andere ſpäter zu erwähnende Umſtände und Verhält— 
niſſe glaube ich daher, daß ich etwas nicht ganz 
Ueberflüſſiges unternehme, wenn ich es hier verſuche 
einen Beſuch und Ausflug zu einem ſolchen Torfſtriche 
und zwar zu dem im Herzogthum Bremen befind- 
lichen Teufelsmoore zu ſchildern. 


Das Teufelsmoor — die niederſächſiſchen Ein- 
geborenen ſagen: „Düwelsmoor“ iſt oder war 
doch einer der größten Torfmoordiſtrikte im nord» 
weſtlichen Deutſchland. Schon der Umſtand, daß das 
Volk dieſen Mooraſt dem böſen Geiſte widmete, ſcheint 
auf die ihm eigene Unlieblichkeit und ſeinen wüſten 
Charakter hinzudeuten. Die Geographen bezeichnen 
damit einen mehre Quadratmeilen großen Moorſtrich, 
der ungefähr in der Mitte des Herzogthums Bremen 
liegt, und ehemals eine zuſammenhangende 
Wildniß gebildet haben mag, jetzt aber durch die ein— 
gedrungene Cultur und die ihm nun eingeflochtenen 
Dorfſchaften und Ackerfluren in eine Menge einzelner 
Moorſtriche zerlegt iſt, deren jede ihren beſondern 
Namen trägt. Im Lande ſelbſt wird der Name 
„Teufelsmoor“ kaum mehr in dem weiten Sinne, 
in welchem er auf den Landkarten erſcheint, gebraucht. 
Vielmehr hört man die Leute nur immer von dem 
„Wallhöfermoor“, dem „Gielermoor“, dem „Wilſter⸗ 
moor“ und andern kleinen Moor -Abſchnitten ſprechen. 
Es geht bekanntlich in der Welt überall ſo, daß die 
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großen weitumfaſſenden geographiſchen Namen nur 
in der Ferne bekannt ſind, während an Ort und Stelle 
bloß die engen Lokalbenennungen gelten. Der Name 
Teufelsmoor iſt jetzt im Lande ſelbſt nur noch einem 
Dorfe, das ſo heißt und das ungefähr in der Mitte 
der ganzen Moorgegend liegt par excellence eigen 
geblieben. 

Am Eingange zum Teufelsmoor, im Thale der 
Hamme, eines Fluſſes, der in die Weſer mündet, liegt 
ein kleiner Sandrücken, der ſogenannte „Weiher Berg“, 
den aber das Volk kurzweg „Up'r Wehe“ (auf der 
Wehe) nennt. Der höchſte Gipfel dieſer Düne ſoll 
nach Einigen 300 Fuß, nach Anderen nicht ganz ſo 
hoch über dem Meeresſpiegel liegen. Es iſt die höchfte 
Anhöhe weit und breit, und ſie iſt im Herzogthum 
Bremen ſo bekannt, wie der Blocksberg in ganz Nord— 
deutſchland. Die Mythe ſagt, — wie ſie denn dies 
von vielen in unſerm Moore verſtreuten Sandbergen 
erzählt, — daß ein „Hüne“, der Sand austheilend 
im Lande umhergewandelt ſei, ſie aufgebaut habe, 
wie der griechiſche Hercules feine berühmten Felſen— 
fäulen am Eingange des mittelländiſchen Meeres. 

Die Abhänge und ſanftgewölbten Rücken dieſes 
kleinen Sandgebirges ſind in das Gewand eines 
ſchönen reichen Kornfeldes gehüllt; den unangebauten 
Gipfel aber krönt ein kleiner Foͤhrenhain, in deſſen 
Mitte ſich eine Pyramide aus Granitſteinen, ein 
Monument für den größten Wohlthäter des Teufels— 
moors erhebt. Sie iſt nämlich dem Andenken des 
wohlbekannten Herrn Findorff gewidmet, der im 
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vorigen Jahrhunderte zuerſt mit Nachdruck und Erfolg 
die ſumpfige Wildniß bekämpfte, in dem öden Bezirke 
die lieblichſten Dafen voll wohlhabender Dörfer und 
lachenden Feldmarken ſchuf, und — ein „Hüne“ 
oder „Hercules“ der Neuzeit — dieſen Augiasſtall, 
wenn auch nicht völlig, doch in verſchiedenen Rich— 
tungen ordnete und ausputzte. 

Von dieſem hochgelegenen Findorff's-Monumente 
aus, das ich einſt von einem ſchönen hellen Juli— 
abende beſtieg, konnte ich die ganze intereſſante Gegend, 
die ich am folgenden Morgen näher in Augenſchein 
nehmen wollte, weithin überſchauen. 

Im Ganzen genommen läßt ſich die Niederung, 
in welcher das Teufelsmoor aufgewachſen iſt, als eine 
mehre Meilen lange und ein Paar Stunden breite 
Kluft zwiſchen zwei Haide- oder Geeſtrücken bezeichnen, 
deren Ränder ich von meinem Standpunkte aus ſowohl 
im Oſten als im Weſten wie eine doppelte Reihe 
niedriger Hügel ſich hinziehen ſah. Auf dieſen Hügeln 
und ſo auch auf dem breiten Geeſt-Plateau, deſſen 
Ränder ſie ſind, giebt es kein Moor. Dagegen iſt 
der ganze Zwiſchenraum damit bedeckt. 

Der „Weiher Berg“, der wie geſagt, wie eine 
Art Riegel vor dem Eingange des mit der Moorſuppe 
gefüllten Keſſels oder Thales liegt, trug vielleicht ſelbſt 
dazu bei, in dieſer Mulde die trägen Gewäſſer auf— 
zuſtauen, und die Torfbildung zu veranlaſſen. Jahr⸗ 
hunderte lang ſchlugen ſich aus dem ſtockenden Waſſer 
die Binſen, Riedgräſer, Lebermooſe und andere ſaure 
Sumpfpflanzen nieder, vermoderten und verwef’ten 
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unvollkommen, häuften ſich aufeinander, ſchwängerten 
ſich mit allerlei Harzen und vegetabiliſchen Aus— 
laugungen und verſtopften ſo das ganze lange Thal 
mit einer 10 bis 20 Fuß hohen ſchwammigen, 
ſchmierigen, ſchwarzen Torfmoorſchicht, einem „Hoch— 
moor.“ — Die Flüſſe haben ſich nachher durch dieſen 
dickflüſſigen ſpartaniſchen Brei wieder Wege und Canäle 
ausgebahnt, haben zu beiden Seiten den Torf eine 
engliſche Meile weit weggeriſſen und in ſolchen ſchwim— 
menden Stücken, wie ſie zur Zeit von Chriſti Geburt 
der Römer Plinius aus der Weſer hinaustreiben ſah, 
ins Meer geführt. Dadurch ſind bereits bis auf den 
Untergrund ausgeſpülte Rillen entſtanden, die jetzt mit 
Gräſern und Schilfen bewachſen ſind, und welche die 
Leute im Gegenſatz zu dem braunen Hochmoore „dat 
Grönland“ (das grüne Land) nennen. Dieſe grünen 
wäſſrigen Rillen, in deren Mitte die Canäle und 
Flußarme hinfließen, ſind an dem Hauptgewäſſer des 
Teufelsmoors (der Hamme) ſelbſt wohl eine Stunde 
breit. Ich konnte ſie von meinem Standpunkte aus 
wie friſchgefärbte tiefeingelegte Bänder weithin ver— 
folgen. Zu beiden Seiten derſelben erhebt ſich nun 
das Hochmoor mit kahlem dunklen Scheitel und vom 
Grabſcheit des Menſchen vielfach benagt und zerarbeitet. 
Seine braunen melancholiſchen Flächen erſtreckten ſich 
vor meinem Auge weithin und verloren ſich nach 
Bremervörde und den Elbgegenden zu im Nebel des 
Horizonts. Und als dritte Landesabſtufung erhoben 
ſich dann wie geſagt zu beiden Seiten des nackten 
Moors jene noch etwas höheren hüglichen und ſandigen 
15 
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Geeſte⸗Ränder, hier und da beſetzt mit kleinen Gehölzen, 
die aber von meinem entfernten Standpunkte aus nur 
wie grüne Flecken auf dem gelben Sanduntergrunde 
erſchienen. 

Von meinem Hügel, an deſſen Abhange ich in 
einem kleinen Dorf-Hotel übernachtete, machte ich mich 
am andern Morgen in Begleitung eines der Wege 
kundigen Eingebornen in beſagtes Labyrinth von 
grünen, gelben, ſchwarzen Landparzellen und blinkenden 
Waſſerſtreifen hinaus, um mir die Sache mehr in der 
Nähe anzuſchauen. Eine Zeit lang geleitete uns noch 
der von der Weiher Düne aus im Lande weitverbreitete 
Sand trockenen Fuſſes und Weges. Bald aber kamen 
wir in das wäſſrige „Grünland“ hinab und waren 
dann genöthigt, uns nach einem Schiffe umzuſehen. 

Wie in Nordamerika alle Anſiedlung mit einer 
Eiſenbahn, ſo fängt hier in dieſen Mooren aller Anbau, 
jedes Dorf mit einem Canale an. Ein Canal muß 
vor allen Dingen zuerſt von dem Hauptfluſſe aus in 
den Buſen des Moores hineingeſchnitten werden. Er 
gewährt den Zuſammenhang mit der übrigen Welt. 
Auf ihm wird es möglich, den von beiden Seiten 
abgeſchnittenen Torf zu verſenden und zu verwerthen, 
und dadurch den Anſiedlern eine Exiſtenz zu ſchaffen. 
Anfänglich iſt die ganze Anſiedlung nichts als ſozu— 
ſagen ein Torfbergwerk, zu dem der Canal den Haupt- 
ſchacht abgiebt. Je mehr dieſes Bergwerk vorwärts 
und zu den Seiten ſich in die Maſſe einfrißt und den 
Torf bis auf den Unterboden abarbeitet, deſto mehr 
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Wieſen und Ackerfelder werden geſchaffen, und deſto 
reicher und blühender wird die Colonie. 

Wir erreichten einen ſolchen Canalarm, an deſſen 
Ufern ſchon viele Anſiedler ſaßen, überredeten einen 
derſelben, ſeinen anderthalb Zoll dicken Buchweizen— 
kuchen, der ſchon in der Pfanne für ihn zum Morgen— 
imbiß ſchmorte, in Stich zu laſſen und ſofort mit 
uns, „da wir große Eile hätten“, ins Schiff zu ſpringen, 
um uns dem auf der andern Seite des „Grünlandes“ 
liegenden Orte „Teufelsmoor“ zuzuführen. — Wir 
gleiteten eine Stunde lang aus einem Canal in den 
andern, durch verſchiedene Flußarme, lauter ſtille 
kaffeebraune Gewäſſer ohne Sand und Grand, ohne 
die von den Dichtern beſungenen Kieſel, — auf trüben 
Moorgrund fließend, wie ſie hier in dem Teufelsmoor 
nicht anders üblich ſind, und durch dichte Gras-, 
Ried⸗ und Schilfwälder, unter denen überall der braune 
Spiegel der Moorwaſſer-Ueberſchwemmung hervor— 
ſchimmerte, — und bekamen ſo endlich das beſagte, 
am Rande des Hochmoors gelegene Dorf in Sicht. 
Daſſelbe bot uns Heranſchiffenden eine gar anmuthige 
Front dar, ſchöne weitläuftige Gehöfte und von Wohl— 
häbigkeit ſchimmernde Bauernhäuſer, unter dem Schatten 
eines Eichenhaines und mit künſtlich geſchaffenen Wieſen— 
gründen, die zu unſern Grünlandſümpfen hinabfielen 
und mit Geflügel und Vieh bedeckt erſchienen. Es 
waren die Beſitzungen einiger der älteſten und daher 
reichſten Anſiedler des Ortes. Da das Land zuerſt 
bei dem Beginn folder Moor-Colonien billig zu ſein 
und als Lockſpeiſe freigebig verſchenkt zu werden pflegt, 
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ſo ſchnitten ſich die erſten Anſiedler aus dem wüſten 
Hochmoore die Morgen bei Hunderten heraus. Sie 
waren trotzdem nicht gleich reich, aber ihre Nach— 
kommen wurden es, indem man allmählig Alles 
zugänglicher machte, mehr anbaute und beſſer ver— 
werthete. Die großen Grundbeſitzer konnten zuletzt 
mit ihren Knechten nicht alle Arbeit, die ſich für ſie 
einfand, mehr leiſten. Sie ſiedelten daher auf ihren 
weitläuftigen Ländereien Hinterſaſſen oder ſogenannte 
„Achtermeier“ an, die ihnen dafür 12 Tage im Jahre, 
— d. h. eben ſo viele Tage, als der Bauer dem 
Edelmanne in der Moldau frohnt, — arbeiten mußten. 
Und jene anfangs ſo dürftigen Torfeoloniſten ſaßen 
daher am Ende wie vornehme Lehnsherren auf 
ihren Gehöften. Aber die Dinge, nachdem fie 
einmal in Gang gekommen waren, ſchritten am 
Ende ſo ſchnell fort, daß heutzutage auch ſchon jene 
„Achtermeier“ wieder reich und unabhängig geworden 
ſind. Ja ſie ſind nun ſogar ſchon mehr eine Laſt 
als eine Hülfe für ihre bäuriſchen Lehnsherren. Die 
Verhältniſſe haben ſich ſo verändert, daß was vor 
50 Jahren ſehr vortheilhaft erſchien, jetzt höchſt onerös 
geworden iſt. Damals z. B. bekamen die Achtermeier 
die Erlaubniß eine Anzahl Kühe auf ihrer Lehnsherren 
Weide zu treiben und dafür einen Thaler per Kuh zu 
entrichten. Jetzt aber find Weide und Viehzuchtpro⸗ 
ducte ſo werthvoll geworden, daß dieſer ſtipulirte 
„Thaler per Kopf“ um das Zehnfache hinter dem, 
was man heutzutage fordern würde, zurückbleibt, und 
natürlich den Grundherrn drückt. 
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Wir beſahen uns einige dieſer ſchönen reichen 
Gehöfte, die aus dem dunklen Moore wie üppige 
Blumen hervorgewuchert ſind und ſetzten dann unſere 
Reiſe durch das ſogenannte „Niederende“ und 
„Oberende“ fort. Dieß ſind die Benennungen der 
beiden Hauptabtheilungen der weitläuftigen Colonie 
„Teufelsmoor“, und ſie ſetzen die Prediger dieſer 
Gegend, wenn ſie auf den Kanzeln den Ort zu 
erwähnen haben, in Stand, den unſchönen Namen 
ganz zu umgehen. Die chriſtlichen Paſtöre nehmen 
jenes Wort nicht in den Mund und bezeichnen ihre 
Leute nur als „die vom Niederende“ und „die vom 
„Oberende“. Die Regierung und ihre Behörden geniren 
ſich aber nicht und gebrauchen in ihren offiziellen 
Erlaſſen den hergebrachten Namen. Das Volk hat 
dieſen Namen ſogar noch weiterhin benutzt, und 
namentlich das Derivatum „de Düwels mörſchen“ 
davon gebildet, mit welchem in der That ſchreckhaften 
Compoſitum die Einwohner der Gegend ſelber be— 
zeichnet werden. 

Hinter dem ſogenannten „Oberende“ kamen wir 
auf einen Abſchnitt des noch faſt völlig uncultivirten 
und wilden Hochmoors hinaus. Es war das ſoge— 
nannte „Wallhöfer Moor“, deſſen wüſtes Plateau ſich 
drei Stunden weit vor uns ausdehnte. Obgleich wir 

uns, wie geſagt, mitten in der ſchönſten Jahreszeit 
befanden, in welcher Alles umher, was nicht Moor 
war, grünte und blühte, und in der alle Gebüſche der 
Haide vom Geſange der Vögel erklangen, ſo war doch 
auf dieſem Moor-Plateau Alles todt und öde, wie im 
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tiefſten Winter. Vögel gab es da nicht, weil kein 
Gebüſch und keine Gelegenheit zum Nefterbau vor: 
handen iſt. Keine Lerche jubelte in den Lüften. Kein 
Fiſch bewegte ſich in den im Moraſte gebannten Ge— 
wäſſern. Selbſt Fuchs und Haſe können in dieſem 
Sumpfe nicht wohnen und leben. Obgleich die Sonne 
lieblich ſtrahlte, wanderten wir auf tiefen glitſcherigen 
Moraſtwegen wie im trüben November. Die Ober— 
fläche war überall mit verſchiedenen Sorten ſchmieriger 
und ſchwammiger Mooſe bewachſen. Wir konnten 
uns einbilden, es wäre ein rieſiger, verfaulter, auf der 
Erde hingeſtreckter Baumſtamm, auf deſſen abgeftor- 
bener Rinde wir wie kleine Käfer kröchen. — Obgleich 
man im Grunde genommen in einer Niederung ſteckt, 
ſo hat man dabei doch den Eindruck, als befände man 
ſich auf einer hocherhabenen Anhöhe. Solche Oede 
ſah man nur an den Enden und Gipfeln der Erde, 
auf dem Rücken der Hochgebirge und dicht unter dem 
Wollenſchleier der Gletſcher. Auch mag der weite 
Blick, der ſich über die unbegränzte Fläche eröffnet, 
dazu beitragen, dieſe Illuſion zu unterſtützen. Sie 
wird dadurch noch vollkommener, daß die Leute auch 
den Rücken dieſes Hochmoors mit einer Anzahl von 
Hütten bedeckt haben, die an die Sennhütten der 
ſchweizer Alpenhöhen erinnern. 

Wie in der Schweiz die Hirten auf die „Alm“, 
und wie die Ungarn auf ihre „Puſten , ſo ziehen hier 
nämlich im Frühling die Torfarbeiter aufs Moor, um 
ihren Torf zu ärndten. Aus Strauchwerk und Torferde 
bauen ſie ſich temporäre Behauſungen, die das 
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Primitivſte von menſchlichen Wohnungen ſind, was 
man ſehen kann, und die in der Dürftigkeit ihrer 
Ausſtattung noch tief unter den Sennhütten ſtehen. 
„De Huttens“ (die Hütten), fo nennen die Leute ſelbſt 
dieſe Sommer⸗Palläſte des Hochmoors, ſehen aus wie 
alte vermooſte Strohdächer, die man vom Hauſe abhob 
und auf den Boden ſtellte. Die Leute beziehen ſie 
ſchon ganz früh im Frühling, am Ende April oder 
Anfang Mai, wo ihre Torfarbeiten beginnen. Es ſind 
die ärmeren Bewohner entlegener Dörfer, die wenig 
eigenen Grundbeſitz haben, und die den großen Boden— 
eigenthümern kleine Abſchnitte des Moores abpachten 
oder abkaufen und dieſe dann für ſich ausbeuten. Da 
im Moore nichts Eßbares lebt und wächſt, ja nicht 
einmal ein trinkbares Waſſer träufelt, jo müffen fie 
ſich ihre Lebensmittel mitbringen und dieſe ſind bei 
ſo ſchwerer Arbeit nüchtern genug. Ihre Frauen 
gießen nämlich zu Hauſe die im Laufe der Woche 
gewonnene Buttermilch in ein Faß, backen Schwarz 
brod dazu und verproviantiren damit ihre Männer 
auf dem Moore. Die Buttermilch, wie man ſich 
denken kann, macht dabei allerlei Prozeſſe durch, gährt, 
ſprengt zuweilen wie Champagner die Gefäße, und 
muß doch zum Frühſtück und Abendeſſen getrunken 
werden, und auch zu Mittag ſtatt der Suppe gelten. 

Alle Samstag gehen die Leute heim, theils um 
den Sonntag im Dorfe zu feiern, theils um ſich von 
neuem mit ſaurem Milch-Champagner und mit friſchem 
Schwarzbrod zu verſorgen. Dieſe Hüttenwirthſchaft 
in den Hochmooren ſcheint ſo freudlos und unpoetiſch 
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wie der Anblick der Hochmooer ſelbſt. Von Volksfeſten 
oder irgend einer Art von Naturfeier habe ich bei 
dem Treiben und Leben in den „Huttens“ nichts ge 
hört. Auch hat daſſelbe kein Zweiglein eigenthümlicher 
Literatur oder Volks-Poeſie erzeugt, wie das Sennen⸗ 
leben in den Alpen. Die Beſchäftigung der Leute iſt 
ſo ſchwer, ſo einförmig und ſo wenig poetiſch wie 
die Sklavenarbeit der Neger in den Diamantenwäſchen 
Braſiliens. Den ganzen Tag bewegen ſie ſich ſchleichend 
und mühſelig im kalten ſchwarzen Sumpfe. Da ſtehen 
ſie mit nackten Beinen in tief ausgehölten Gräben, 
in denen ſie die ſchmutzigen Erdſchollen löſen um ſie 
10 oder 12 Fuß hoch auf die Oberfläche hinaufzu— 
ſchwingen. Oben fangen ihre Helfershelfer die übel— 
riechenden Moderlaibe mit Gabeln auf, packen ſie auf 
Schiebkarren, um ſie zu einem geebneten Platze zu 
transportiren, auf dem ſie weiter verarbeitet und 
geformt werden ſollen. Die Räder der Karre ſind 
dabei, um das Einſinken zu vermeiden, mit dichtem 
Strohgeflechte umwunden und zuweilen die Füße der 
Arbeiter ſelber deßgleichen. Auf dem Lagerplatze wird 
der ganze Brei gleichmäßig ausgearbeitet und hier 
beginnt dann — das „Petten“. 

Der Torf, wenigſtens die beſte Sorte deſſelben, 
der ſogenannte Backtorf muß wie das Brod geknetet 
werden. Die armen „Düwelsmörſchen“ geberden ſich 
dabei wie die Traubenfaßtreter am Rhein. Stunden⸗ 
lang ſtampfen und tanzen ſie mit bloßen Füßen in 
dem Teiche herum, um ihn größere Compactheit und 
gleichmäßigere Dichtigkeit mitzutheilen. Es iſt der 
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ſchwerſte Theil ihrer ſchwierigen Arbeit. Zuweilen 
trifft es ſich, daß noch im Mai ſtarke Nachtfröſte ein⸗ 
treten und dabei der ganze Brei ſich mit einer dünnen 
Eiskruſte bedeckt. Dieſe haben ſie dann nicht ſelten 
am andern Morgen bei der Fortſetzung ihres „Pettens“ 
mit den bloßen Füßen zu durchbrechen, und dabei 
fallen oft genug Verwundungen vor, und ſicher noch 
öfter treten Gicht, Rheumatismus und andere Fuß— 
leiden ein. Man hat ſich bisher vergebens bemüht, 
dieſe Arbeit durch Maſchinenkraft oder durch Thiere 
verrichten zu laſſen. Nur der Menſch kann ſie gut zu 
Stande bringen. Selbſt lederne Ueberzüge oder Stiefeln, 
die den meiſten ohnedieß zu koſtſpielig ſein würden, 
ſollen dem Zwecke des Knetens hinderlich ſein. Es 
gehört durchaus der nackte, gelenkige menſchliche Fuß, 
mit ſeinen fünf Fingern dazu. 

Nach dem „Petten“ wird die ganze zerarbeitete 
Maſſe auf dem Lagerplage ausgebreitet wie ein großer 
Kuchen von derjenigen Dicke, von welcher die 
Torfſtücke werden ſollen. Mit breiten Holzſchuhen 
ſpringen ſie hinauf, treten den Brei nieder und machen 
ihn auch noch mit Brettern und Schaufeln glatt und 
eben. Darnach, bevor ſie das Ganze in ſolche Stücke, 
wie ſie gewünſcht werden, von der Form und Größe 
unſerer Ziegelſteine, zerlegen, warten ſie wieder einige 
Zeit, damit die Maſſe etwas mehr Conſiſtenz gewinne. 
Dieſe Zwiſchenzeit muß je nach dem Zuſtande der 
Witterung abgemeſſen werden. Iſt der Stoff noch zu 
weich, ſo würde nach der Zerlegung Alles wieder in 
einander verfließen. Wollte man aber mit dem 
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Zuſchneiden zu lange warten, ſo würde die Materie 
anfangen ſich zu ſpalten oder von langen Riſſen 
durchſetzt werden. 

Das Zerlegen geſchieht in zwei Tempos. Zuerſt 
werden Längslinien durchgeſchnitten in einem Abſtande 
von 9 bis 10 Zoll, ſo lang jedes einzelne Torfſtück 
werden ſoll, und auf dieſe Weiſe der ganze Kuchen 
in ſogenannte „Bänke“ zertheilt. Hierdurch iſt er 
ſchon vor dem Reißen geſchützt. Nach einer aber- 
maligen kleinen Pauſe von ein paar Tagen, damit 
die Schnitte etwas vernarben, ſchreitet man zu den 
Querſchnitten, die in den engern Abſtänden der Breite 
der Torfſtücke gemacht werden, und nun find dieſe — 
der Form nach — fertig und können zum völligen 
Ab⸗ und Durchtrocknen abgenommen werden. 

Dieß Abtrocknen geſchieht auch ſehr vorſichtig, 
und ſchrittweiſe. Die Torflaibe ſind noch ſo ſchlaff 
und weich, daß man ſie nicht gleich in jeder 
beliebigen Weiſe aufſtellen kann. Sie können anfäng⸗ 
lich nur ein wenig auf der langen Kante und dicht 
neben einander gelegt werden, damit ſie ſich gegen— 
ſeitig ſtützen, in langen ſogenannten „Diken“ (Dei⸗ 
chen). Wollte man fie gleich in hohen luftigen Pyra- 
miden auftempeln, ſo würden die Törfe Gefahr laufen, 
wie an der Sonne geſchmolzener Käſe auszufließen. 
In den „Diken“ liegen fie wieder je nach dem Wetter 
8 bis 14 Tage, bis ſie wie die Leute ſich ausdrücken 
„kräftig“ genug find zum Ringen oder „Ringeln«. 

Dieß „Ringeln« beſteht darin, daß man die nun 
ſchon ziemlich ſteifen Törfe in kleine runde Kegel ſo 
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über einander legt, daß ſie nur mit den Spitzen 
auf einander faſſen, und möglichſt große Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen ihnen bleiben. Die Kegel find in- 
wendig hohl und in dieſer Aufſtellungsweiſe können 
Licht und Luft am beſten einwirken, die Törfe völlig 
ſtärken und auch innerlich austrocknen. Das beſte 
thut daran der Wind, der durch die durchlöcherten 
„Ringeln, hinzieht, wie dieß auch ſchon der Römiſche 
Naturforſcher Plinius, wo er in feiner Historia Na- 
turalis von dem Torfmachen im nordweſtlichen Deutſch— 
land ſpricht, ſehr richtig bemerkt hat, indem er ſagt, 
„daß die alten Chauken, die brennbare Erde ihres 
Landes, mit der ſie ihre Speiſen kochten und ihren 
Leib wärmten, vielmehr mit Hülfe der Winde, 
als der Sonne trockneten“, („eaptumque manibus 
lutum ventis magis quam sole siccantes“). 

Da der Wind natürlich die Spitze der kleinen 
Kegel kraͤftiger angreift als den Fuß, der auf dem 
feuchten Boden ſteht, und in dem der Regen hinab— 
ſickert, ſo wird es zuweilen nöthig gefunden, in dieſen 
Ringeln das Unterſte zu oberſt zu bringen, oder 
wie ſie hier ſagen, „umzuringeln“. Die kleinen 
mühſam gebauten Pyramiden werden eingeriſſen und 
dann ſo wieder aufgebaut, daß nun die bisher unter— 
ſten Stücke der Wohlthat des Luftzugs, der auf die 
Spitzen wirkt, theilhaftig werden. 

Iſt der Sommer (wie es in Niederſachſen oft zu 
ſein pflegt) ſehr naß und kehren Gewitterregen-Schauer 
häufig wieder, ſo dürfen die armen geplagten Leute 
ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen wie Penelope 
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ihre Arbeit zu zerſtören und wieder herzuſtellen, ihre 
Pyramiden aufzubauen und wieder einzureißen, wochen⸗ 
lang zu „ringeln“ und wieder „umzuringeln“. — 
Iſt dieſe Bäckerei bei der man, wie der Leſer 
ſieht, nicht wie beim Brodbacken über Nacht zum Ziele 
kommt, die ſich vielmehr durch mehrere Monate hin— 
zieht, endlich gelungen, ſind die Torfkuchen ganz trocken 
geworden, ſo beeilt man ſich nun, die fertige Waare 
vor ferneren Unfällen — d. h. beim Torf immer vorm 
Naß werden, — zu ſchützen. Wie man ſie zum 
Trocknen ſtufenweiſe mehr lockern und vereinzeln 
mußte, ſo geht man nun umgekehrt darauf aus, ſie 
gradatim mehr zu ſammeln und in großen und größern 
Maſſen zu vereinigen. Zuerſt legen ſie den Torf noch 
auf dem Lagerplatze ſchnell in ſogenannte „Kliken“ *) 
oder „Bülten“ zuſammen. Es ſind längliche Haufen 
von 8 bis 10 Fuß Länge, 3 Fuß Breite und 5 bis 
6 Fuß Höhe. In ſolchen „Kliken“ oder „Bülten“ 
ſteht nun der Torf meiſtens einen Theil des Spät⸗ 
ſommers und er kann in dieſer Art von Vermauerung 
ſchon manche Gewitter- oder Regenſchauer wie ſie in 
jener Zeit zu kommen pflegen, abſchütteln. Sie ſcha— 
den ihm nicht viel, wenn er nur innerlich ganz durch— 
getrocknet iſt. Iſt ein fahrbarer Canal in der Nähe, 
ſo kann er gleich aus den „Kliken“ in die Schiffe 
verladen und in die Welt verfahren werden. Sonſt 
wird er aus den Kliken zunächſt wieder auf die Schiff— 


*) Das Wort „Klik“, Plur: „Kliken« heißt fo viel als 
kleine Maſſen, Portionen. 


Das Teufelsmoor im Herzogthum Bremen. 239 


plätze gebracht und dort in großen „Hopen“ (Haufen) 
aufgeſtapelt. In dieſen Haufen kann er nun im Herbſte 
wohl Monate lang liegen, und der böſen Oetober— 
und November-Witterung trotzen, bis man die Schiff— 
fahrt mit ihm antreten und den Markt beziehen kann. 
Soll die Waare durchgewintert werden, ſo werden 
dafür beſonders große „Hopen“ oder ſogenannte „Klo— 
ten“ gebaut, die wohl 50 kleine Schiffsladungen und 
noch mehr enthalten. 

Dieſe Vereinigung der Torferndte zu großen und 
größern Haufen iſt der Anſammlung unſerer getrock— 
neten Aehren zu „Garben“ fogenannten „Hoffen“ oder 
„Fiemen“ ähnlich. In manchen Gegenden haben ſie 
wie für das Getraide ſo auch für den Torf ordent— 
liche Magazine oder Scheunen. Wie in den verſchie— 
denen Ackerbauſtrichen fo wohl die Form der „Gar— 
ben“, der „Hokken“ und „Fiemen“ als auch die 
Ausdrücke dafür auf das Manigfaltigſte variiren, ſo 
haben auch unſere Torfbauern in den verſchiedenen 
zahlloſen Moor-Diſtrikten vielerlei Weiſen und Formen 
von „Ringeln“ und „Dieken“, „Kliken- und „Klo— 
ten“ für den Aufbau ihres Moor-Produkts und man 
könnte ein ganzes ſehr buntes Bilderbuch damit an— 
füllen. Ich habe nur die Weiſe geſchildert, wie ich 
ſie hier im Teufelsmoore fand. — 

Mitten in dieſer Zeit der Haupterndte, in welcher 
ich das Land beſuchte, iſt der Anblick ein recht unter— 
haltender. Da aus mehrfachen Urſachen nicht Alle 
mit ihren Arbeiten ganz gleichmäßig fortſchreiten, ſo 
ſieht man die verſchiedenen Zuſtände des Torfs und 
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die mannigfaltigen Verrichtungen auf ein Mal. Hier 
ſtehen ſie noch in den Gräben, und klauben die 
klebrige ſchwere Maſſe los. Dort tanzen ſie auf den 
hochliegenden Lagerplätzen und ſtampfen den Boden 
mit hundert beweglichen Füßen. Auf einem andern 
Stücke ſind ſie mit großen Tranchirmeſſern beim Auf— 
ſchneiden und Zerlegen beſchäftigt. Hier wiederum 
bauen ſie ihre Pyramiden, wie Kinder ihre Karten— 
häuſer, „ringeln“ die Brocken, und „ringeln“ ſie um. 

Zu ſolchen lebhaften Scenen kommt man im 
Teufelsmoore aber nur ſtellenweiſe, nämlich da, wo 
das Moor ſchon angegriffen wurde, wo bereits ein 
Canal, eine Lebensader in ſeinen finſtern Buſen ein— 
gedrungen iſt. Und zwiſchen dieſen Stellen liegen 
wieder ganz unberührte, lebloſe Maſſen, wo noch keine 
Ausbeutung möglich gemacht werden konnte. 

Wo ein ſchiffbarer Canal bereits eingeſenkt wurde, 
da glaubt man in das Innere eines offen zu Tage 
gelegten Bergwerks zu blicken. Der Hauptſtamm des 
Canals geht wie ein offener und horizontaler Schacht 
gerade fort in das Moor hinein. Die ſogenannten 
„Inwieken“ (oder Seiten-Canäle) münden ſich unter 
rechten Winkeln, wie die Stollen in dieſen Haupt— 
ſchacht ein. und das ganze Waſſerſyſtem verzweigt ſich 
durch die Umgegend, wie die Adern eines Blattes. 
An den Seiten der Canäle, die mit Schiffen bedeckt 
ſind, iſt die braune Waare in großen Mauern und 
Magazinen aufgeſtapelt. Und rund herum iſt die 
hohe breite Modermaſſe in verſchiedenen Stufen in 
den mannigfaltigſten Formen, wie in einem labyrin⸗ 
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thiſchen Steinbruche zerſchnitten, und fällt von Gräben 
zerklüftet in bunt geſtalteten Plateaus und Terraſſen 
mit ſteilen Wänden zum Waſſer ab. Am Ausgange 
nach dem Flußthale und dem angrenzenden „Grün⸗ 
lande“ zu, wo es in die Welt hinausgeht, verbreitert 
ſich natürlich das Loch, weil da ſchon länger gearbeitet 
wurde, während es ſich nach Innen hin zuſpitzt und 
an dem Canale zuſammenzieht. Die ganze breite 
dreieckige Höhlung iſt, wie das Eiſenerz-Loch bei 
Falun in Schweden mit geſchäftigen Menſchen gefüllt. 
Ihre „Huttens“, jene rohen Torfmoor „Sennhütten“ 
ſtehen zuweilen gar nicht unmaleriſch vertheilt auf 
den Kanten, Spitzen und Vorgebirgen und in den 
Schluchten und Riſſen, welche durch die Bearbeitung 
des Moores entſtanden ſind. Ich begreife nicht, daß 
unſere Maler das Leben und Treiben an ſolchen 
merkwürdigen Hochmoorhäfen und Torffabrikſtätten, 
die ſich überall an den zerfreſſenen Rändern unſerer 
Hochmoore darbieten, noch ſo wenig zum Gegenſtande 
von Studien gemacht haben ). Und doch würden 
ſie dort nicht nur höchſt eigenthümliche Bilder ge— 
winnen, ſondern auch Scenen darſtellen können, die 
tauſend und tauſend Mal in unſerm nordweſtlichen 
Deutſchland vorkommen, den Bewohnern des Innern 
derſelben ſchon geläufig ſind und daher eine vater— 
ländiſche Bedeutung beſitzen. Viel Farbenpracht wuͤrde 
bei dieſen Bildern freilich nicht entwickelt werden 


*) Die Bairiſchen „Mooſe“ bei München, ſind von maleriſchen 
Poeten weit beſſer ausgebeutet worden. 
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können. Denn Wege und Stege, Land und Waſſer, 
die „Huttens“ und ihre torfberußten Bewohner, Alles 
iſt mit der einen dunklen Tintenfarbe des Moors über- 
zogen. Die Leute ſelbſt ſcheinen für dieſe Naturfarbe 
ihres Landes eine patriotiſche Vorliebe gewonnen zu 
haben. Wenigſtens iſt Schwarz bei ihnen in ſo 
hohem Grade die Feiertagsfarbe, daß ihre Weiber 
z. B. für den Sonntag, und namentlich wenn ſie zum 
Abendmahle gehen, ihre ganze Kleidung, alle ihre 
ſeidenen Bänder, ihre Schürzen, auch ihre Sommer- 
ſtrohhüte, auch die Blumen auf dieſen Hüten fohl- 
rabenſchwarz färben. Wenn man ſie zur Kirche ſtrömen 
ſieht, glaubt man eine von einer allgemeinen Calamität 
betroffene Bevölkerung trauernder Pilger vor ſich zu 
haben. — 

Auf den noch ganz wilden Partien des Teufels— 
moors findet man nicht nur eine ſolche ab und zu 
fluthende Hüttenbevölkerung, wie ich ſie beſchrieb, 
ſondern auch eine permanente. Die Armen des 
Moors, die erſten noch unbemittelten Beſiedler einer 
noch wilden Gegend, wohnen Winter und Sommer 
in eben ſolchen primitiven „Hutten“, die in ihrer 
innern Einrichtung an Indianiſche und Iriſche Zu— 
ſtände und an die Zeiten erinnern, wo noch nicht das 
Fenſterglas, die Ziegelſteine, auch keine Sägen und 
Hobel erfunden waren. Denn von allen dieſen Din— 
gen und Inſtrumenten iſt kaum etwas bei dem Bau 
ihrer Wohnungen verwendet. Die Mauern oder Funda— 
mente derſelben beſtehen in kleinen dünnen aufge— 
häuften Torfſoden. Die Dächer, — lich ſagte ſchon 
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daß das Ganze eigentlich nichts als ein auf den 
Boden geſetztes Stück Dach ſei) — ſind aus ſchilf— 
bedeckten Zweigen und Sträuchern componirt. Im 
Innern iſt Alles ein zuſammenhangender, der Wärme 
wegen möglichſt enger Raum, in welchem durch einige 
unbehobelte Baumäſte für die Schlafſtätten der menſch— 
lichen Bewohner ſo wie für die Stallung der einen 
magern Moorkuh und der drei zottigen Moorſchaafe, 
aus denen ihr Viehſtand beſteht, Abtheilungen und 
Verſchläge zu Stande gebracht ſind. Die uralte etwas 
abgetrocknete Oberfläche des Hochmoors bildet den 
Flur und die weiche Tenne des Hauſes, die keines 
Teppichs bedarf. In der Mitte derſelben iſt ſtatt des 
Heerdes ein wenig Sand aufgehäuft, das der Hütten- 
eigenthümer ſich unten am Rande des Moors zu— 
ſammen karrte, wo ein Mal ein Schiff mit einer 
Sand-Ladung anfuhr, und wo ein wenig von dieſem 
koſtbaren und im Moraſt ſo nützlichen Artikel liegen 
blieb. Dieß Häufchen Sand bildet den Heerd. Ein 
Paar wurzelreiche Torfſoden, die man draußen grub, 
glimmen und ſchweelen Tag und Nacht auf dieſem 
Sandheerde. Um ihn kriechen die kleinen magern 
Kinder herum, und daneben ſitzt die Mutter auf einem 
Klotz, wie eine Irländerin ihr kurzes Tabackspfeiſchen 
im Munde, als wäre die Athmoſphäre noch nicht 
räucherig und trübe genug. Dieſem Sandheerde, als 
wären ſie Feueranbeter, ſind die Geſichter Aller zuge— 
wandt, die der Alten, der Gäſte und der Kinder und 
auch die der Ziegen, Schafe, Kühe und Schweine, 
die, wenn du bei den Leuten Platz genommen haft, 
16* 
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dicht hinter deinem Rücken grunzen und brüllen und 
deinen fremdartigen Rockzipfel beſchnüffeln. Für den 
Rauch und alle Dünſte des Hauſes giebt es nur 
einen Ausgang, die enge Thür, die nach Süden 
hin in der Torfmauer ausgeſchnitten iſt, und zu⸗ 
gleich auch den Eingang für Menſchen und Vieh 
und für die aus- und einkriechenden treuen Hunde 
darſtellt. — Die Aeſte und natürlichen Auswüchſe, 
welche man an den Dachſparren und dem Gebälke 
der Hütte gelaſſen hat, dienen zum Aufhängen der 
Kleider, der Werkzeuge und aller kleinen Habſeligkeiten, 
welche rings in dem Hüttchen herumhängen wie in 
der Trödelbude eines Lumpenhändlers in dem Juden— 
viertel von Amſterdam. — 

Ich hatte bisher nicht gewußt, daß es in unſerm 
Deutſchland noch ſolche Zuſtände gäbe. Ich denke mir 
aber, dieſe „Huttens“ der Armen in den Hochmöören 
ſind der Beachtung und der Beſchreibung werth, erſt— 
lich weil ſie ſich auf allen wilden Mooren, vom Teu— 
felsmoore bis nach Holland hin ſelbſt jetzt noch mehr- 
fach finden, und dann aus hiſtoriſchen Rückſichten, 
weil ſie vermuthlich das urälteſte Wohnhaus dieſer 
Gegenden ſind, und uns einen Begriff davon geben 
können, wie die alten Chauken, Angrivarier und 
Amſivarier unſere Vorfahren hier gehauſt haben 
mögen. Das ganze Germaniſche Land und Volk hat 
in dieſen Gegenden vermuthlich mit ſolchen „Huttens“ 
ſeinen Anfang genommen, wie noch jetzt hier im 
Moore faſt jede Colonie zu allererſt mit ihnen be— 
ginnt. 
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Was mit der Zeit aus den Nachkommen dieſer 
armſeligen Hüttenleute, — wenn ſie den Torf in ihrer 
Nähe fleißig bis auf den Untergrund wegarbeiten, 
wenn durch den Verſchleiß des Torfs ihre kleinen 
Capitalien ſich mehren und kräftigen, wenn ſie den 
entblößten Boden ſorgfältig zu düngen und zu be⸗ 
pflügen anfangen, und wenn ihnen namentlich ein 
ſchiffbarer Graben, eine Canaliſirung des Landes da— 
bei zu Hülfe kommt, — werden kann, das ſah ich 
mir nun am folgenden Tage an, an welchem ich mich 
aus dem befagten „Wallhöfer Moore“ auf der Nord- 
ſeite der „Hammer Niederung“ in eine ſchon ganz 
cultivirte und mit zahlreichen Vehncolonien, ſtark bes 
völkerten und wohlhabenden Dörfern beſäete Partie 
des Teufelsmoores auf der Südſeite dieſer Flußmulde 
hinüber ſchiffen ließ. 

Hier iſt ſeit etwa 150 Jahren auf einem mehre 
Meilen langen Striche das garſtige Teufelsmoor bis 
auf wenige Reſte weggegraben, und es leben dort 
nun in einer Lokalität, wo ehedem wie geſagt, nicht 
ein Mal Füchſe exiſtiren mochten, Tauſende von zu- 
friedenen Menſchen. Ich ſpazierte einen ganzen Tag 
lang durch eine Reihe von freundlichen Dorſſchaften, 
von denen die eine vor 30, die andere vor 50, die 
dritte vor 100 Jahren begründet war. Man kann 
keinen ſtärkeren und wohlthuenderen Gegenſatz ſehen 
als den eines ſolchen Coloniediſtrikts mit dem zur 
Seite liegenden grauenhaften Hochmoore und ich be— 
greife nicht, daß ſolche Contraſte von unſern wißbe⸗ 
gierigen Reiſenden nicht häufiger aufgeſucht, daß ſolche 
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merkwürdige Gegenden von unſeren Touriſten, die 
doch immer nach dem Neuen trachten, nach An- und 
Aufregung verlangen, nach ungewöhnlichen Bildern 
jagen, nicht mehr bereiſ't werden. Ein feiner, allge— 
mein empfänglicher und vielſeitig entwickelter äftheti- 
ſcher Sinn fehlt uns bei unſern Reiſen noch zu ſehr 
und gewöhnlich ſtreben wir nur Dem nach, was in 
Italien oder in den Alpenthälern recht glänzt und 
ſcheint, und was Fama in den Mund der Leute ge— 
bracht hat. Wäre es anders, ſo würden beobachtende 
Natur- und Menſchenfreunde im Teufelsmoore und in 
vielen ihm ähnlichen nordweſtdeutſchen Strichen ſich 
häufiger begegnen, als es geſchieht. 

Eine ſchönere, erfreulichere und nützlichere Erobe— 
rung hat die Civiliſation der Neuzeit wohl nirgend 
zu Stande gebracht als in der Beſeitigung der Nord— 
weſtdeutſchen Hochmoore und in ihrer zauberhaften 
Umwandlung von den unlieblichſten Wüſten zu lachenden 
Fluren. — Wie bei den vom Meere bedräuten Mar- 
ſchen die hohen Deiche, ſo waren hierbei umgekehrt 
die tiefen Canäle die vornehmſten Zauberſtäbe und 
die Seele und Baſis des ganzen Unternehmens. Beide 
Erfindungen, die des Deiches, ſo wie die des Canals 
find von den Holländern ausgegangen und von ihnen 
oder von denen, welche ihnen nachahmten, durch die 
großen Niederungen zwiſchen Schelde und Elbe aus- 
gebreitet worden. Es iſt bemerkenswerth, daß wir 
den Marſchen-Deich und feine wundervollen Wir- 
kungen zuerſt gehabt haben. Schon zur Römer⸗ 
zeit gab es Deiche in Batavien. Und auch alle 
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unſere deutſchen Marſchen waren längſt eingedeicht 
und blühend, als in unſeren Mooren noch alles Leben 
ſchlummerte, ſtockte und faulte. Die Holländer be— 
gannen mit Entwäſſerung, Canaliſirung und Bebauung 
ihrer Moore und mit den Anlagen ihrer Vehncolonien 
zuerſt im 16. Jahrhundert. Im folgenden 17. Jahr⸗ 
hundert rückte dieſe Cultur dann in den nordweſt— 
lichſten Zipfel von Deutſchland in Oſtfriesland ein, 
und erſt ſeit dem 18. Jahrhunderte fing man in 
Nachahmung der Oſtfrieſen und Holländer auch in 
den großen Emsmöören und dann im Bremiſchen 
Teufelsmoore und in den anderen Moräſten zwiſchen 
Weſer und Elbe ſich zu rühren an. — Zum Theil 
gingen die Impulſe dazu von den Regierungen aus, 
— auch erwachte der Aſſociationsgeiſt, und den Regie— 
rungen ſtellten ſich Geſellſchaften zur Seite; — auf— 
opferungsluſtige und unermüdlich eifrige Männer traten 
als Reformatoren auf, wie der oben genannte Fin- 
dorff im Teufelsmoore (aber faſt jedes Moorland 
hat ſo ſeinen Findorff erzeugt). — Ohne die kräftig 
helfende Hand eminenter Geiſter und ſtarker Vergeſell— 
ſchaftungen wäre die Sache nicht in Gang gekommen, 
und die Hüttenbewohner hätten in ihren elenden An— 
grivariſchen Zuſtänden noch Jahrhunderte lang wie 
zu des Plinius Zeit fort vegetirt. Wenn Entwäſſe— 
rungsarbeiten, Schifffahrtsſtraßen und Canäle die 
Seele der Reform der Moorzuſtände ſind, ſo begreift 
es ſich leicht, daß die Anſtrengungen des Einzelnen 
dabei noch weniger vermochten, als bei den Eindeichnn- 
gen der Marſchen. Canäle um wirkſam zu ſein, 
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bedürfen eines Zuſammenhangs mit ſchiffbaren Flüſſen, 
und mit dem ganzen übrigen Netze regulirter Waſſer⸗ 
ſtraßen. Der Natur des Waſſers nach können ſie 
ſtückweiſe und für ſich allein nicht fo nützlich fein, 
ja nicht einmal exiſtiren, wie z. B. iſolirte Partien 
von Stein⸗Chauſſeen oder dergleichen. Die Cultivirung 
der Moore und die Vehn-Colonien müſſen daher 
gleich von vornherein mit kräftiger Hand in Angriff 
genommen, nach einem weit umfaſſenden Plane, groß- 
artig und im Zuſammenhange mit einem ordentlichen 
Stücke der übrigen Welt angelegt werden. Und der— 
gleichen iſt nur die Sache der Regierungen, der 
Aſſociationen, der energiſchen Perſönlichkeiten. 
Obwohl, wie die Kenner behaupten, die Pläne 
zu unſern deutſchen Moor-Colonien, namentlich auch 
die zu denen des Bremiſchen Teufelsmoors von Haus 
aus „auf einem unrichtigen Prinzipe fundirt find,“ 
und obgleich man ihnen namentlich nur ein „be— 
ſchraͤnktes Canal-Syſtem“ verſchaffen konnte, und 
obgleich ſie daher den holländiſchen Vehn-Colonien, 
die das Vollkommenſte in ihrer Art ſind, an üppigem 
Reichthume nachſtehen, ſo findet doch ein beſcheidenes 
deutſches Laien gemüth auf einem ſolchen Spazier- 
gange, wie ich ihn am folgenden Tage durch die 
Dörfer Huttenbuſch, Neu St. Jürgen, Otterſtein, 
Mooringen, Lumighauſen, Weſterwehe, Worpenheim 
und wie ſie alle heißen, machte, Gelegenheit genug, 
ſich über die erzielten Reſultate zu freuen, ſich an dem 
Anblicke der Schöpfung ſo freundlicher Scenen auf 
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einem ſo düſteren Schauplatze zu erlaben, und mit den 
Coloniſten über die erlangten Triumphe zu jubiliren. 

Ich ließ mir von den Leuten, indem ich zu 
Zeiten bei ihnen einkehrte, erzählen, wie ihr Vater 
oder Großvater als ein armer „Hüttenbewohner“ mit 
einer Kuh oder mit ein Paar magern Schaafen 
ausgeſetzt, aus wie weiter Ferne er für dieſe Thiere 
das ſpärliche Gras und Heu zuſammengeſucht, wie 
mühſelig er erſt den Buchweizen, dann ſeine Kartoffeln 
und endlich ein kleines Getreidefeld cultivirt habe; 
— wie ihm dann „der Canal“ zu Hülfe gekommen, 
und wie nun der Torf kräftig weggeſchafft, ausge— 
räumt und verhandelt ſei, wie dadurch die Capital⸗ 
kräfte ſich gemehrt und geſtärkt hätten, und mit ihnen 
dann die Heerde, die Stallungen, das Wohnhaus 
und der Acker ſo erweitert und gewachſen ſeien, wie 
ich ſie jetzt im Beſitze des Enkels erblickte. — 

Nach einer allgemeinen, ſeit früheſten Zeiten her— 
gebrachten Gewohnheit haben unſere niederſächſiſchen 
Vauern wie in ihren alten weſtphäliſchen Dörfern, 
die Möſer in ſeinen patriotiſchen Phantaſien geſchil— 
dert hat, auch in dieſen neuen Colonien ihre Gehöfte 
in weiten und gemächlichen Abſtänden neben einan⸗ 
der gelegt, und haben ſie mit friſchen Gehölzen von 
Eichen und andern Bäumen, unter denen bunte, hell— 
farbige Wohnungen hervorſchimmern, umgeben. Hier 
im Teufelsmoor haben ſie vielfach die Mode, das 
Balkenwerk der Häuſer mit einer recht muntern blauen 
Farbe, und das Gemäuer dazwiſchen mit glühendem 
Roth zu ſchmücken, und das giebt zwiſchen dem ſchat— 


250 Das Teufelsmoor im Herzogthum Bremen. 


tigen Grün der Bäume recht freundliche Contraſte. 
— In den meiſten dieſer weitläuftigen Gehöfte woh— 
nen jetzt wohlhabende Bauern. Nothleidende, oder 
Dürftige findet man in dieſen Moorkolonien ſelbſt in 
den kleinen Häuſern kaum. — Das Getreide ſtand 
überall in ſchönſter Fülle, und da wo ſonſt kein 
Häschen hinreichende Nahrung für ſich fand, waren 
jetzt die Halme ſo lang, daß, wie einer der Bauern 
ſich ausdrückte, „ein Mann ſich aufrecht ins Feld ſtellen 
und die Aehren ſich über den Kopf zubinden könnte“. 
— Die Wieſen, über die ſonſt die geſpenſtiſchen Irr— 
lichter tanzten und anderer Spuk, denen das Teufels— 
moor ſeinen Namen verdankt, ſein Weſen trieb, waren 
jetzt mit völlig zufriedenen und ſchmucken Wieder— 
käuern reichlich bedeckt. — 

Da man in den Mooren meiſtens nicht Alles bis 
auf den tief liegenden Untergrund hinabgraben darf, 
vielmehr noch ein wenig von dem urſprünglichen 
Moore liegen laſſen muß, um das Land über dem 
Niveau der Flüſſe und ihrer Ueberſchwemmungen zu 
erhalten, ſo ſieht man da, wo er nackt gelaſſen wurde, 
jenen alten braunen Untergrund noch zwiſchen dem 
darauf eingeſtickten Teppiche der Aecker, Gärten und 
Gehölze hervorſchimmern. Das ganze heitere Bild 
ſchwimmt noch gewiſſermaßen in dem uralten braunen 
Rahmen, der überall auf den Wegen, an den Gräben, 
in den Ackerkrumen, im Staube des Landes ſich zu 
erkennen giebt. Auch ſtehen allenthalben, neben den 
freundlichen Häuſern, wie Trümmer oder Ruinen eines 
noch nicht völlig niedergeriſſenen Gebäudes, dicke hohe 
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Blöcke des alten Hochmoors ſelbſt, die zuweilen ein 
Paar Morgen im Umfange haben. Dieſe ſchwarzen, 
auf den Seiten regelrecht abgeſchnittenen Torfbank— 
Rudera, nehmen ſich recht wunderlich und fremdartig 
in der ſo heiter umgeſtalteten Umgebung aus, zu der 
ſie nicht mehr paſſen wollen. Es ſind die Brennſtoff— 
Magazine der Bauern, die nun recht ſparſam damit 
umgehen, und ſie vorſichtig beſchneiden und benutzen, 
wie ein Sückchen Rindenreſt, von dem man die 
Brodkrume bereis verbrauchte. 

Man ſieht dieſe beaux restes in allen möglichen 
Figuren und Geſtalten in den Dörfern herumſtehen. 
Einige haben nur noch einen ganz kleinen Brocken 
Hochmoor, kaum ein Paar Dutzend Schiffsladungen, 
neben ihren Häuſern liegen. Die Oberfläche dieſer 
Bänke iſt mit den ſorgfältig gekneteten und ſauber 
zerſchnittenen Torfkuchen bedeckt. Und zu den Seiten 
der grade abgeſtochenen Mauern find wie eine Rari— 
täten⸗Sammlung die alten Wurzelſtöcke und Baumäſte, 
die man als Ueberreſte untergegangener Wälder in 
den untern Schichten des Moores fand, in Reihe und 
Glied geſtellt. Die Leute ziehen ſie ſorgfältig aus 
dem Moorgrunde hervor, putzen ſie aus, laſſen ſie 
mit ihren Torfkuchen trocknen und verbrauchen ſie als 
Brennholz. 

Mehre hieſige Bauern, mit denen ich über dies merk— 
würdige Foſſil ſprach, waren mit dem Umſtande bekannt, 
daß man viele alte Stämme aus der Tiefe hervorzöge, 
die wie ſie meinten offenbar vom Feuer angebrannt und 
verkohlt ()) wären, und erwähnten mir deſſelben, als eines 
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Beweiſes, daß einſt lange vor ihnen und auch lange 
vor ihren Torfmooren ein untergegangenes Geſchlecht 
von Menſchen auf dem Untergrunde exiſtirt, gehauſt, 
geheizt, gebraten und gekocht haben müſſe. Ich brauche 
nicht zu ſagen, da es ſehr bekannt iſt, daß dieſe 
Moräſte auch noch ſonſt die Sammelplätze und 
Magazine vieler anderer Antiquitäten find, die das- 
ſelbe zu beweiſen ſcheinen. 

Im Ganzen, kann man ſagen, hat der Menſch in 
dieſen Moorgegenden auf dreierlei Weiſe und in drei 
großen Perioden gehauſt. Zuerſt, ehe es Moor gab, 
in unvordenklichen Zeiten als Jäger in dichten Wäldern 
auf dem niedern noch trocknen Grunde; — darauf, 
ſchon zu den Zeiten der Römer, nachdem die Wälder 
in dem aufgeſtauten Waſſer verſchlungen und die 
Sumpfpflanzen vermodert und aufgeſchichtet waren 
auf dem Hochmoore in den „Hutten“ als armſeliger 
Torfbauer und Haidſchnucken-Schäfer, — dann wieder 
ſeit 100 Jahren und jetzt nach Wegraͤumung der Möre 
auf dem geputzten, gedüngten und von Neuem ſchön 
bewaldeten Untergrunde als wohlhäbiger Ackerbauer 
zwiſchen Kornfeldern und künſtlich bewäſſerten Wieſen. — 

Die „Düwelsmörſchen“ die das Haupthandels— 
produkt ihres Landes, den Torf nach Bremen und in 
andere ihm benachbarte Städte verführen, ſtehen, wie 
es ſcheint, in dieſen Orten ihres Charakters und ihrer 
Geſittung wegen nicht eben hoch angeſchrieben. Und 
nicht günſtiger glaube ich, werden ihre Brüder, alle 
die die andern Mörſchen“ aus den großen Moräſten 
von Friſoythe im Oldenburgiſchen, aus dem noch 
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größern Bourtanger Moor, an der Gränze von Oſtfries⸗ 
land und Holland auf den ihnen benachbarten Märkten 
und Städten beurtheilt. Was kann aus den Sümpfen 
und Mooren Gutes kommen? ſcheinen die gebildeten 
Bürger der Städte hier überall zweifelnd zu fragen. 
Ich glaube indeß, es geht den guten „Mörſchen“ un— 
gefähr ähnlich wie den Engländern. Ihr Ruf im 
Auslande iſt ſchlechter, als man ſie findet, wenn man 
ſie an ihrem eigenen Heerde aufſucht. Das Ausland, 
die Marktplätze bekommen vermuthlich nur eine Claſſe 
von ihnen, die nach guten Preiſen gierigen Händler, 
die vernachläſſigten Armen, die rohen Schiffsknechte 
zu ſehen. Die Beſten bleiben vielleicht daheim. Doch 
dem ſei, wie ihm wolle. Jedenfalls ſtößt der Reiſende 
auch im Teufelsmoore auf ganz nette, ſehr verſtändige 
und ſogar feinfühlende Leute und hat auf ſeinem 
Durchfluge Gelegenheit, Bemerkungen zu machen, und 
Dinge zu hören, die ein nicht ungünſtiges Licht auf 
den Character dieſer Leute werfen. 

Ich kehrte unter anderm in einem der hübſchen 
neuen Moordörfer bei einem wohlhabenden Bauern, 
Namens Peter X vor, dem ich Grüße von einem 
Freunde zu bringen hatte, und der mich auf ein 
Stündchen unter ſeinem gaſtlichen und weitläuftigen 
Strohdache aufnahm. Da ich bei der Beſichtigung 
ſeiner Hauswirthſchaft, durch die er mich geleitete, 
bemerkte, daß er ſowohl nach der neuen Mode einen 
Schorrſtein mit gemauerter Küche, nebſt einem eiſernen 
Heerde eingeführt hatte und doch daneben noch 
mitten im Haufe die „Feuerkuhle“ beſaß, in der nach 
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alter niederſächſiſcher Weiſe das Hausfeuer ohne 
Schorrſtein brennt, die aber natürlich gewöhnlich bei 
dem Bau einer Küche überflüſſig gefunden und beſeitigt 
wird, jo fragte ich meinen Wirth Peter .... 8 darüber, 
wie er dazu komme, ſich auf dieſe unnöthige Weiſe 
mit einer doppelten Feuerſtelle verſorgt zu halten. 
Die Auskunft, die er mir über dieſen Punkt gab, 
und insbeſondere auch die unaffektirte und einfache 
Weiſe, in welcher er ſie mir vortrug, gefiel mir un— 
gemein. Sein alter Vater, der bei ihm ſeine letzten 
Tage verlebt hätte, ſo erzählte er, ſei vor nicht gar 
langer Zeit geſtorben, und dieſer habe, als an den 
hergebrachten Sitten hangend, die altväterliche Feuer⸗ 
kuhle geliebt. Seine Frau dagegen habe ſich der 
häuslichen Bequemlichkeit und Sauberkeit wegen längſt 
eine Küche und einen Schorrſtein gewünſcht. Da habe 
denn er, der Hausherr, um beide zu befriedigen, 
der Frau die Küche gebaut, dem Vater aber im 
Hausflure das alte Feuerloch gelaſſen, und die 
Einrichtung getroffen, daß täglich auf beiden Heerden 
ein Feuer angezündet worden ſei. Ihm ſelber ſei 
freilich der Rauch, der Alles im Hauſe anſchwärzte, 
nicht lieb geweſen, aber er und feine Frau hätten es 
gern um des alten Vaters Willen ertragen. Dieſer 
habe in ſeinen letzten Jahren viel an Aſthma und 
Bruſtbeſchwerden gelitten und ſich dabei eingebildet, 
wenn er ſo im leiſe und ſanftverfliegenden Rauche 
des ſchwehlenden Torffeuers ſäße, einige Erleichterung 
zu verſpüren. Der ſcharfe und ſauſende Zug der Luft 
und der Flamme im neumodigen Schorrfteine und 
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eiſernen Ofen ſei ihm unleidlich geweſen, und er habe 
ihn für ſich ſehr nachtheilig gehalten. — Winters 
und Sommers habe er gern Stundenlag mit den 
Nachbarn bei der Feuerkuhle mit den gemächlich ver— 
glimmenden Torfſohden geſeſſen, habe mit ihnen von 
alten Zeiten geſchwatzt und ſich dabei recht wohl zu 
befinden geglaubt. Seit ſeinem vor zwei Jahren 
erfolgten Tode habe kein Torf mehr in dem Loche 
gebrannt. Dennoch aber, ſagte Peter, habe er ſich — 
ſeines Vaters wegen — noch nicht ſogleich zur Be— 
ſeitigung deſſelben entſchließen können. Bald aber 
müſſe er doch wohl der Hausordnung wegen dazu 
ſchreiten. 

Mich däucht für „Düvelsmörſche“ lag in dieſer 
ganzen Sache und ihrem Hergange ein ziemlich feines 
Zartgefühl und die Art und Weiſe wie der alte Vater 
meines Peter, in der Einbildung, „daß der ſanfte 
einheimiſche Moorrauch ſeinem Aſthma ſo gut 
thäte“ an einer uralten Sitte der Vorältern feſt 
hielt, und dann ſelbſt mit dieſer Sitte in ſeinem 
Hauſe ausſtarb, — mit dem letzten Funken in der 
Feuerkuhle ſeines Erbes verglomm, hat Etwas in ſich, 
was auch wohl einem Poeten zu einem Gedichte den 
Mund öffnen könnte. 


VII. Die alten Eichen im Haßbrook 
im Oldenburgiſchen. 


Unfere alten Bäume und die rationelle Waldwirthſchaft. — Wie König 
Ludwig die Eichen von Haßbrook berühmt machte. — Studien unſerer ſuͤd⸗ 
deutſchen Maler im Haßbrook. — Die alterthümlichen Bauerhöfe in der 
Nähe des Haßbrook. — Der Bauer „Wupperhorſt to Wupperborfte. — Die 
Eichen von Stenum. — „De dicken ecken“. — Eine Eiche von 32 Fuß im 
Umfang. — „Die Zehnfüßigen⸗. — Die Eisriſſe, Narben, Knorren nnd 
Höhlungen in den Eichen. — Das taufendjährige Wachſen und Verfallen 
der Eichen. — Die abgefallenen Aeſte. — Baum Ruine als Hütte. — Ge 
ſchichte von der in einem hohlen Baum verirrten Kuh. — Die Eiche der 
Königin von Griechenland. — Erzherzog Stephan von Oeſterreich. — Das 
Alter der Eichen — Beobachtungen und Berechnungen darüber. — Der 
Werth der Jahresringe für die Phaſen des Wetters verfloſſener Zeiten. — 
Eine alte Eichengruppe im Waldes Dickicht. — Aeſthetik der alten Eichen. 
— Die Feldmeſſer vis à vis eines alten Baumes. — Die alten Hainbuchen 
im Haßbroock. 


Der ſchlechten Waldwirthſchaft unſerer Vorväter ver⸗ 
danken wir es zum Theil, daß in unſern Wäldern uns 
noch manche merkwürdige Thiere, Pflanzen und andere 
Dinge aufbewahrt ſind. Rationelle Forſtwirthe, wenn 
es deren in Lithauen gegeben, hätten ſchon längſt bei 
Bialowiſa die intereſſanten Auerochſen, die dort noch 
jest haufen, zum Walde hinaus vernünftelt. Eine 
vernünftige Forſtpolizei hätte auch längſt den großen 
Königlichen Wald bei Southhampton in England von 
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feinem romantiſchen halbwilden Zigeunerleben gerei— 
nigt. Wären alle unſere ſchönen deutſchen Wäl— 
der, immer zu rechter Zeit „verjüngt“, die Bäume 
regelmäßig gefällt, wenn ſie in der Kraft der Jahre 
ſtanden, und gerade eben am nutzbarſten waren, wie 
viele alte merkwürdige Baumruinen, aus deren halb— 
zerſtörtem Aſtwerk ein Jahrtauſend auf uns herab— 
blickt, würden wir dann auch bei uns entbehren! 
Der Forſtmann iſt nicht dazu da, um pitoreske Baum— 
ruinen für Poeten und Maler zu erzeugen oder zu 
conſerviren. Er ſoll geſundes gerades Holz ſchaffen. 
Er verwandelt die anmuthig gewundenen Waldpfade 
nach der Meßkette in gradlinigte endloſe Wege, die 
keine Ueberraſchung darbieten. Er zerlegt den ganzen 
von der Natur ſo lieblich gruppirten Wald wie ein 
Schachbrett in lauter rechtwinkliche „Beſtände“. Alte 
Stumpfe, in ihrem Schmucke von wilden Roſen und 
Epheu rottet er unbarmherzig aus. Er denkt und 
empfindet wie ein Regiments-Commandeur und hat 
ſeine Luſt daran, wenn die Bäume in ſeinen „Ab— 
triebſchlägen“ fo recht von gleicher Höhe, in gleichen 
Abſtänden, und ihre Stämme wie Soldaten das Ge— 
wehr zum Himmel hinauf präſentiren, alle von der— 
ſelben Art und Farbe, alle gleich uniformirt. 

Die neumodigen Waldpoefie-Zerftörer haben glück— 
licherweiſe noch nicht lange in dem großen Eichen— 
walde von Haßbrook gehauſt, der ſich im ſüdöſtlichen 
Winkel des Herzogthums Oldenburg auf der hohen 
Geeſt im Angeſichte der tiefen Weſermarſchen als ein 
Ueberreſt der alten deutſchen Urwaldungen, bis auf 
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unſere Tage behauptet hat. Wie und warum ſich 
dieſer ſchöͤne Wald ausnahmsweiſe fo lange conſervirt 
hat, während andere Waldpartien um ihn her die 
Cultur habe weichen müſſen, iſt mir nicht ſo ganz 
klar. Doch muß hier wohl die Bodenbeſchaffenheit 
einem dichten und ſtarken Baumwuchſe von jeher 
günſtig geweſen ſein, und daher die Ausrodung 
ſchwierig gemacht haben. Vielleicht ging deßwegen 
der Anbau mit Axt und Pflug rund um den Bruch 
herum, und fraß die Bäume nur da weg, wo das 
Aufräumen leichter war, indem er den Wald in Aecker 
und Dorfluren verwandelte, jenen Baum- und Gebüſch⸗ 
knoten aber ſtehen ließ. Schon in den heidniſchen 
Zeiten mochten die Eichen hier beſonders mächtig und 
heilig ſein. Es mag hier eine Opferſtätte, ein Natur— 
tempel der alten Germanen geweſen, und vielleicht 
auch daher dieſer Bruch, wie eine Art Bannwald ge— 
ſchont worden fein. — Viele Hünengräber, alte Gerichts— 
oder „Thingſtätten“ liegen rings um den Wald herum. 
Sie und vielleicht ſelbſt die maleriſchen Ruinen des 
alten Ciſterzienſer Kloſters Hude, die am Rande des 
Waldes liegen, — unſere chriſtlichen Mönche, die 
Nachfolger der Druiden und Heidenprieſter, niſteten 
ſich ſehr häufig an von jeher geheiligten Lokali— 
täten ein, — beweiſen die alte Ehrwürdigkeit des 
Platzes. — Auch das tauſendjährige Alter des Namens 
Haßbrook ſelbſt läßt ſich authentiſch nachweiſen. Denn 
dieſer Name kommt fhon in dem Diplom vor, in 
welchem Karl d. Gr. dem von ihm im Jahre 786 
gegründeten Bisthume Bremen die Grenzen beſtimmt. 
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Dort iſt das Wort „Aſchbrouch“ geſchrieben. „Aſch“ 
oder „Haß“ ſoll eben fo wie „Aa“ fo viel als Ge- 
wäſſer bedeuten, „Aſchbrouch“ daher ſoviel als eine 
feuchte, niedrige, brüchige Gegend. Andere glauben 
daß der Name eigentlich „Aſenbruch“ zu ſchreiben ſei 
und etwas mit den alten Aſen zu thun habe. Auch 
jetzt noch wird der Name ſehr verſchieden geſchrieben. 
Ich finde „Has Bruck,, oder „Haßbruck“. Paſtor Muhle, 
der Jahre lang Prediger im Kloſter Hude war und 
eine umſtändliche Schilderung des Kirchſpiels Hude 
entwarf, auch eine Chronik von Hude gefchrieben hat, 
ſchreibt: „Haßbrook“. Die Leute in der Umgegend 
bezeichnen den Wald nie anders als einfach mit „de 
Brook“ (der Bruch). Ich mag hier bemerken, daß 
noch mehre „Haßbroks“ auf dem Gebiete der nieder— 
deutſchen Sprache vorkommen z. B. eins in den fran— 
zöſiſchen Niederlanden, jetzt „Hazebrouck“ geſchrieben. 

Als den Göttern im Haßbrook nicht mehr ge— 
opfert wurde, und als die Landleute rund umher zu 
einem genügenden Stücke Landbeſitzthums gelangt 
waren, legten die mächtigen Herren, die Grafen von 
Oldenburg und Delmenhorſt, ihre Hand auf den Wald 
und erklärten ihn, wie dieß überall mit den großen 
Waldungen in Deutſchland geſchah, für ein Regale 
oder ein herrſchaftliches Jagd- und Wald-Revier. 
Unter dem Schutze dieſes Regales, dem wir in Deutſch— 
land die Erhaltung fo vieler ſchönen Wälder ver⸗ 
danken, mehrten ſich die Rehe und Hirſche, die Füchſe 
und wilden Katzen im Haßbrook, und unter ſeinem 
Schutze conſervirten ſich auch die alten Eichen. 
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Waldwächter und Wildhüter mögen jene mäch⸗ 
tigen Herren ſchon in alten Zeiten für ihre Jagden 
im Walde gehabt haben. Aber erſt im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts etablirten ſie daſelbſt einen 
jener Wildnißfeinde, einen Förſter. Und ſeitdem 
kann man denn aus den Annalen des Waldes eine 
ununterbrochene Reihe von ſolchen Waldregenten, die 
ſich einer dem andern folgten, nachweiſen. Sie 
waren aber lange noch ſehr unſchuldiger Natur. Ihre 
Hauptaufgabe war, den Wald „gegen Räuber“ (Holz⸗ 
und Wild-Diebe) zu ſchützen. An „Lichte und „Vor⸗ 
bereitungs⸗“ und „Abtrieb⸗Schlaͤge« und an „Durch⸗ 
forſtung“ und „Verjüngung“ des Waldes dachten ſie 
noch lange nicht. Im Beginne dieſes Jahrhunderts 
fingen ſie freilich damit an, und da wurden denn 
viele ſchöne Eichen für die Verbeſſerung der Finanzen 
des Staates gefällt und zu 80 oder 100 Thaler das 
Stück verkauft. Die „franzöſiſche Zeit“ zerſtörte eben— 
falls viele alte ehrwürdige Bäume. 

Die eigentliche „rationelle“ Wirthſchaft ergriff 
den Haßbrook aber erſt ſeit 1830, ſeit welchem Jahre 
ein kenntnißreicher, energiſcher und verdienter Forit- 
mann das Regiment im Walde geführt, und in dieſem 
alten ſumpfigen Augiasſtalle aufgeräumt und gelichtet 
hat. Auch dabei wurden natürlich wieder viele uralte 
Stämme auf die Schlachtbank gebracht, doch war nun 
auch ſchon längſt ein beſſerer Geſchmack der „Sinn 
für ſchöne Natur“, und ein hiſtoriſcher Geiſt zur 
Conſervirung des Alten überall in Deutſchland erwacht 
und ſtark geworden. Und dieſer äſthetiſche und wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Geiſt ging jetzt zugleich der Berechnung zur 
Seite, und legte bei ihr Fürſprache ein für die Zeugen 
der alten Zeit. Unſere Landſchaftsmaler, zum Theil 
auch unſere Geſchichts- und Naturforſcher drangen 
zugleich mit den geſchulten Forſtmännern in den Wald 
und machten dort, zum Theil von jenen angeleitet, 
ihre eigenen Entdeckungen. Die Waldeinſamkeits— 
dichter aus der Zeit von Matthiſon mögen auch das 
Ihrige dazu beigetragen haben. Und ſo fingen denn 
auch die Forſtleute ſelber an, von dieſem Sinn durch— 
drungen, bei ihren Durchforſtungen den alten ehr— 
würdigen Zeugen einer grauen Vergangenheit aus 
dem Wege zu gehen, alte Baumruinen, deren Fallung 
doch die Waldrevenuen nicht erhöht hätte, auszuſparen 
ſie auf dem Wege ſtehen zu laſſen, oder gar noch 
durch einige Vorrichtungen zu ihrer Conſervirung bei— 
zutragen, eben ſo wie denn bei dem zunehmenden 
hiſtoriſchen Sinn auch wohl unſere Städte-Reforma⸗ 
toren beſonders intereſſanten alten Monumenten und 
Gebäuden aus dem Wege gehen, fie umzäumen und 
mitten unter ihren neuen Bauten ſtehen laſſen. — 
Der bekannte Oldenburger Maler Willers ſoll 
der erſte geweſen ſein, der einige der ſchönen Eichen 
von Haßbrook in einer würdigen und anſprechenden 
Weiſe porträtirte. Er habe, ſo hatte man mir ſchon 
früher ein Mal in München erzählt, ſeine Bilder in 
der Bairiſchen Hauptſtadt ausgeſtellt, und dort habe 
König Ludwig dieſe Oelgemälde geſehen. „Die Bil— 
der find effektvoll und gut gemalt“, ſoll der König 
dem Künſtler bemerkt haben, „aber Ihre Bäume ſind 
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nicht naturgetreu, es giebt weder ſolche phantaſtiſch 
gebildete noch ſo mächtige Eichen in Deutſchland“. 
— Der Maler verſicherte dagegen, ſein Werk ſei ein 
keuſches und naturgetreues Portrait ohne Zuthat, 
„und der König, um ſich authentiſch davon zu über— 
zeugen ſandte ſeinen Hofmaler hin, und dieſer brachte 
ihm dann eine ganz befriedigende Kunde von den 
äſthetiſchen Schätzen des Haßbrook“. Seitdem wurden 
dieſe nun berühmt in Deutſchland. Mehre Künſtler, 
— unter ihnen einige unſerer ausgezeichnetſten Land— 
ſchaftsmaler, z. B. Preller aus Weimar, — wanderten 
dahin und hauſten wochenlang in den Dörfern 
neben dem Walde, ihre Studienbücher zu füllen, und 
das Revier künſtleriſch auszubeuten. Den Jägern der 
Gegend wurde dieß künſtleriſche Treiben zuweilen ſchon 
etwas zu viel. „Bei einer Jagd, bei der wir wenig 
Wild ſchoſſen“, ſagte mir einer derſelben, „entdeckten 
wir ein Mal fünf bis ſechs Lockenköpfe, die mit ihren 
Palletten in verſchiedenen Partieen des Waldes ſich 
etablirt hatten“. 

Auch Prinzen, Herzoge und Königinnen kamen 
heran, die vegetabiliſchen Rieſen-Wunder von Haß— 
broof zu betrachten, und einigen von ihnen eine Weihe 
für die Zukunft dadurch zu geben, daß ſie ſie tauften 
und ihnen ihre fürſtlichen Namen beilegten. So giebt 
es denn jetzt im Haßbrook eine „Amalien-Eiche“ die 
der Königin von Griechenland zu Ehren genannt 
wurde, eine „Friederiken-Eiche“ die ihren Namen von 
der Oldenburgiſchen Prinzeſſin Friederike entlehnte. 
Auch der Erzherzog Stephan von Oeſtreich und noch 
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einige andere Potentaten haben den Wald betreten 
und ſind einflußreiche Lobredner ſeiner Eichen gewor— 
den, — und ſeitdem gehören denn dieſe Bäume 
zu den berühmteſten im Süden und Norden von 
Deutſchland. 

Ich ſelbſt hatte mich auch ſchon lange darnach 
geſehnt, mich ein Mal unter dem tauſendjährigen 
Schatten dieſer Bäume niederlaſſen zu können. 
Aber es verging eine Reihe von Jahren bis ich 
dieſen Beſuch ausführen konnte, und bis ich mich 
denn endlich an einem ſchöͤnen Juni Tage eines der 
jüngſt verfloſſenen Jahre in die Nachbarſchaft des 
Waldes verſetzt ſah. Ich war in Begleitung eines 
der Wegekundigen Dorfbewohner am frühen Morgen 
von der ehemaligen Reſidenzſtadt der alten Grafen 
von Delmenhorſt ausgewandert. Es war ein lieb— 
licher heller friſcher Morgen. Die Nachtigallen ſangen 
in allen Gebüſchen, ſie erfüllten ſelbſt das innerſte 
Dickicht des Waldes von Haßbrook mit ihren ſüßen 
Melodien. Der gute Freund Kuckuk rief auf jedem 
Zaun und Baum. Es wird heute Gewitter geben, 
ſagten die Leute, „der Kukuk lacht“. — In der That 
bemerkte ich, daß heute Morgen alle Vögel dieſer 
Gattung ſtatt bloß „Kukuk“ zu rufen wie ſie gewöhn— 
lich thun, viermal aufſchlugen, woraus ein rollendes, 
oder wie die Leute hier ſagen: lachendes „Kukukukuk“ 
wurde. Daß dieſes frühe Morgengelächter einen 
abendlichen Regen prophezeit, bewährte ſich heute, denn 
wir kamen wirklich nachher im Regenmantel unter 
Donner und Blitz aus dem Walde zurück. — 
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Die ganze Gegend iſt hier reich an ſchönen Eichen. 
Faſt alle alten Bauergehöfte liegen im Schatten lichter 
Eichenhaine. Und beim Dorfe Stenum hatte man 
mir einen Wald bezeichnet, der gewiſſermaßen eine 
Art Vorwald vor dem Dickicht von Haßbrook bilde 
und der auch ſchon reich an ſehr maleriſch gruppirten 
alten Eichen ſei. Mit Hülfe eines kleinen flachs— 
köpfigen Bauermädchens, die uns ihre Dienſte anbot, 
fanden wir das ſogenannte „Uhland“ das Hauptſtück 
des Stenumer Waldes. Es iſt eine herrliche Stelle 
für einen Maler, um Studien zu machen. Viele ſehr 
alte Bäume von 20 Fuß im Umfange ſtehen hier 
herum, meiſtens noch im ſchönſten Laubſchmucke und 
mit unverſehrten Kronen, die einen kerzengrade wie 
Schildwachen, die andern ſchief ausgelegt wie der 
Borgheſiſche Fechter, die meiſten frei und in bequemen 
Abſtänden neben einander geſtellt und mit den Spitzen 
ihrer weit ausgeſtreckten Aeſte ſich berührend. Indeß 
fo ſchön und intereſſant dieſe Eichen des „Uhland“ 
an und für ſich ſind, ſo verhalten ſie ſich doch zu 
ihren Brüdern im Haßbrock wie einer unſerer jetzigen 
ehrwürdigen Greiſe zum ehemaligen alten Methuſalem. 
Denn dieſe „Tauſendjährigen“ vom Haßbrook bilden 
eine ganz aparte Claſſe, und wer ihnen nachjagt, 
braucht ſich im „Uhland“ fo wenig aufhalten zu laſſen, 
wie ein Beſucher des großen Werks von Cheops bei 
den kleinen Pyramiden-Gruppen in der Nähe- — 

Wie die ganze Umgegend des Veſups vulkaniſcher 
Boden iſt, ſo hat auch ſonſt Alles um den Haßbrook 
her einen alterthümlichen Anſtrich. Die Wohnungen 
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in denen die Bauern hauſen, liegen noch alle ſo weit 
verſtreut umher, wie Tacitus dieß in feiner Germania 
beſchreibt. Auch ſind ſie gewiß noch heutzutage nicht 
viel anders eingerichtet als wie damals, — etwa mit 
Ausnahme der Fenſterſcheiben. Die Gehöfte, die wir 
zwiſchen dem Stenumer und Haßbrooker Walde paſſirten, 
und in deren offene Thoren und Thüren ich unter— 
wegs immer wieder gern eintrat, hatten eben ſo 
alterthümlich klingende Namen als Einrichtungen. So 
hieß der eine „Hohenboken“, der andere „Ohlenbuſch“, 
ein dritter „Wupperhorſt.“ Jeder große Bauernhof hat 
hier ſo ſeinen eigenen Namen und die Bauerfamilien, 
die darauf wohnen, haben gewöhnlich die Namen 
ihrer Reſidenz auch als Familiennamen angenommen, 
indem ſie dann den Lokalnamen noch einmal hinzu— 
fügen. So kam ich z. B. zu einem Bauer „Ohlenbuſch 
to Ohlenbuſch“. (Altenbuſch zu Altenbuſch). Ein anderer 
hieß „Hinrich Wupperhorſt to Wupperhorſt“, ein dritter 
„Brokshus to Brokhus“. Zuweilen iſt der Familienname 
verſchieden von der Reſidenz, ſo heißt z. B. der auf 
Hohenböken: „Meyer to Hohenböken“. Die Bauern 
werden nicht nur im gemeinen Leben in der ange— 
deuteten Weiſe bezeichnet, ſondern ſie unterſchreiben 
ſich auch ſo. — „Die Wuppenhorſts“, ſo ſagte mir 
Ohlenbuſch, „ſitzen ſchon ſeit 700 Jahren auf ihrem 
„Hofe Wupperhorſt“. Mehre von dieſen Bauern ſind 
in neuerer Zeit ſehr reich geworden. Dennoch aber 
ſind ſie ganz unverändert vollſtändig bäuriſche Bauern 
geblieben. Sie leben ganz nach der Väter Sitte, 
führen keine Neuerungen und Verbeſſerungen ein, nicht 
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einmal Blitzableiter und Schorrſteine, obwohl fie ihre 
alten eichenen Truhen voll Geld haben. Einem reiſenden 
Bürger aus den Vereinigten Staaten, wo jeder wohl— 
habend gewordene Menſch ſogleich wie ein mit Gas 
gefüllter Luftballon ſich vom Bodeu erhebt und in 
andere Regionen ſchwingt, würden vermuthlich dieſe 
uralten, ſeit 700 Jahren hier hockenden und ſtockenden 
Bauernfamilien noch viel merkwürdiger geweſen ſein, 
als die alten Eichen von Haßbrook ſelbſt. 

Da in neuerer Zeit ſo viele neugierige Gäſte im 
Haßbrook eingekehrt ſind, ſo können jetzt faſt alle 
Umwohner die Wege zu den „dicken Eeken“ zeigen. 
Wir fanden in dem letzten Bauernhauſe vor dem 
Walde wieder ein junges Mädchen, das dazu bereit 
war, und engagirten die kleine Anne als Wegweiſer. 

Die großen Eichen ſind in dem ganzen Walde 
verſtreuet. Viele ſtehen noch recht mitten im Dickicht 
und werden kaum von Fremden aufgeſucht. Erſt 
wenige ſind durch Wegräumung des Waldſchutts 
umher bequem zugänglich gemacht. Einige ſtehen 
mitten auf breiten Waldwegen, wo man ſie ausſparte, 
und wo ſie dann herrliche points de vue der Wald— 
alleen abgeben. Bei andern hat man ringsumher 
eine offene Wieſe geſchaffen, dieſe dann mit einem 
Erdwall oder mit einem „Hag“ und Pförtlein ver— 
ſehen, und auf der Wieſe für den Bewunderer der 
Natur Bänke errichtet. Die alten Heiden mögen es 
mit ihren heiligen Gotteseichen ähnlich gemacht haben. 
Wir neumodigen Freunde der Naturſchönheiten bringen 
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den Dryaden wieder einen Cultus in unſerer Weiſe 
dar, und arrangiren um ſie herum geweihte Plätze. 

Sie führten mich zuerſt zu der Eiche, die im 
Walde par exellence den Eigennamen der „Großen 
Eiche trägt. Auf dem eingehegten freien Platze, der 
ſie umgab, und in den wir eintraten, war das Gras 
auffallend niedergetreten und ein Holzhacker, den ich 
in ihrer Nähe beſchäftigt fand und der bei meinem 
Gruße einige Augenblicke ſeine Arbeit unterbrach, 
erzählte mir, daß vorigen Sonntag hier, wie er ſich 
ausdrückte, „6 Fuder Kinder“ getanzt hätten. Sie 
wären alle mit bekränzten Wagen aus den benachbarten 
Dörfern, ihren Schulmeiſter an der Spitze, herange— 
fahren. Dieſer habe auch ein Gedicht auf den „luſtigen 
Tag“ und auf die Eiche gemacht. Ich maß ſie 
in einem Abſtande von 2½ Fuß vom Boden und 
überzeugte mich, daß die Angabe meines Holzfällers, 
ſie habe 32 Fuß im Unfange, ganz richtig ſei. Dicht 
unter der Stelle, wo ich maß, ſchwoll ſie aber mit 
den auseinander gehenden Wurzelknollen noch ge— 
waltiger an und die ganze Holzmaſſe wäre wohl 
hart am Boden noch 2 oder 3 Klafter dicker befunden 
worden. „Int Leſebok ſchrieft ſe“, ſagte mein guter 
Holzhacker, „dat ſe duſend Jor old is.“ 

Ich bewog auch dieſen guten Mann, der ſich 
ſeiner intimen Bekanntſchaft mit dem Walde rühmte, 
ſich meinem Gefolge, das nun ſchon aus vier Perſonen 
beſtand incorporiren zu laſſen und mich zu andern ihm 
bekannten Eichen zu führen. Zunächſt brachte er uns 
zu einer ganzen Gruppe alter Bäume, die noch recht 


268 Die alten Eichen von Haßbrook. 


im Dickicht ſteckten, und die durch Mannigfaltigkeit 
ihres Zweigwerks und ihrer Geſtaltung ſehr merk— 
würdig waren. Sie gehörten alle zu der erſten Claſſe 
der Bäume, zu den Zehnfüßigen, d. h. zu denen, die 
etwas mehr oder weniger als 10 Fuß im Durchmeſſer 
haben. Solche zehnfüßige Eichen ſoll es in Haßbrook 
jetzt noch etwa 100 oder etwas darüber geben. Jeder 
dieſer Bäume war anders geſtaltet, und hatte ſeinen 
beſonderen charakteriſtiſchen und individuellen Bau. 
Jeder ſchien auch von den Elementen anders behandelt 
und von andern Unglücksfällen betroffen zu ſein. Jeder 
erzählte in ſeinen Rinden, Knorren, Zweigen, Löchern, 
Blitz⸗ und Eisriſſen feine Lebensgeſchichte. 

Eine ſolche Entwickelung der Individualität tritt 
ſo ſtark nur bei der Eiche, einem ſo zu ſagen höchſt 
ariſtokratiſchen oder heroiſchen Baume hervor. Bei 
den Buchen, und noch mehr bei den Pappeln ſehen 
ſich alle Individuen weit mehr ähnlich. 

Wenn man ſich recht hinein vertieft, giebt es 
kaum etwas Ergreifenderes in der Natur als ſo einen 
alten Eichbaum, der tauſend Jahre hindurch den 
Stürmen und Wettern getrotzt hat. Wie alte Krieger 
ſind ſie mit vielen Wunden und Narben, welche die 
Elemente ihnen ſchlugen, bedeckt. 

Die ſchlimmſten dieſer Wunden ſind die ſoge— 
nannten „Eisriſſe“, die beſonders auf der ſüdlichen 
Seite entſtehen, wenn dort die erſte Märzfonne den 
Baum beſchien, die Säfte aus den Wurzeln in die 
Höhe trieb, und dieſe dann in den kalten Nächten 
wieder gefroren und mit Krachen den Baum ſpalteten. 
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Große mächtige Wulſte von Rindenmaſſe haben ſich 
oft längs dieſer Spalten hin aufgehäuft, indem ſie 
verſuchten dieſelben wieder zu ſchließen. 

Wenn in der Jugend durch irgend eine Verletzung 
eine Unregelmäßigkeit in der Entwickelung des Baumes 
und im Lauf der Säfte veranlaßt wurde, — vielleicht 
war es ein Hirſch, der zur Zeit Kaiſer Friedrichs des 
Rothbarts den Baum verwundete, da entſtanden 
Warzen und Knoten. Zehn Jahrhunderte legten die 
Säfte jedes Jahr ihr Zellengewebe unregelmäßig pul— 
ſirend in dieſer Warze nieder und es entſtanden daraus 
ſo ſchreckhafte und mächtige Auswüchſe, daß die an 
Bardulphs Naſe, die Shakespeare beſchrieb, Nichts 
dagegen ſind. 

„Jahrhunderte braucht die Eiche zu ihrer Ent— 
wickelung, und eben ſo zieht ſich auch wieder ihr 
Abſterben und ihr Verfall durch Jahrhunderte hin“, 
ſo ſagt ein Geſchichtſchreiber der Eiche. Ja, aber auch 
jeder einzelne jener eoloſſalen Riſſe, Warzen, Narben 
und Knoten in der Haut der Eichen, hat eine Geſchichte 
von Jahrhunderten. Daß Jupiters blitzender Vogel 
vorzugsweiſe gern auf den Eichen niſtet, davon zeugt 
hier faſt jeder Baum. Denn es iſt faſt keiner da, 
deſſen Krone nicht mehrfach von den Blitzen angegriffen 
und zerſplittert wurde. Die alten nackten Aſtſtumpfen 
ſtarren bleich und todt mitten in das friſche Grün 
der gefunden Aeſte hinaus. Zuweilen iſt Fäulniß in 
dieſe unverbundenen Wunden eingedrungen und hat 
dann vom Gipfel aus auch wohl den ganzen Baum 
ausgehöhlt. Manchmal ſind nur die Aeſte hohl und 
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ſchießen mit ihren weiten ſchwarzen Schlünden gerade 
aus dem Baum hervor wie große Achtundſechszig— 
Pfünder. 

Da der allmähliche Verfall dieſer Eichen ſich 
eben ſo durch Jahrhunderte hinſchleppt, wie ihre Ent— 
faltung, ſo hat eigentlich jede Narbe, jede Warze, 
jede Höhlung, jeder Splitterſtumpf ſeine hundertjährige 
Geſchichte. Und dieß gewahrt man auch bald, wenn 
man die Gegenſtände näher unterſucht. Die Ränder 
der Höhlungen ſind ſo dick angeſchwollen, die Rillen 
und Furchen in der Rinde ſo tief und die krauſen 
Rippen oder Knorren der Rinde ſind ſo knochig hart, 
ſo verſteinert, daß man wohl ſieht, wie dieß Alles 
nur im Laufe langer Zeiten ſo werden konnte. Unter 
manchen Bäumen liegen noch, im Mooſe und in den 
Kräutern begraben, die modernden Trümmer dicker Aeſte, 
die einſt vielleicht zur Zeit des dreißigjährigen Krieges 
oder früher der Blitz vom Baum herab ſplitterte und 
die ſeitdem dort Niemand angerührt hat. Bei einigen 
Bäumen ſtanden große Aeſte, die mit der Spitze 
heruntergeſauſt waren, tief in den Boden eingerammt. 
Ich hielt ſie zuweilen für ausgegangene alte Bäume 
und erinnerte mich dabei der von den Felſen und aus 
den gefrorenen Waſſerfällen in der Schweiz nieder- 
ſchlagenden Eisſäulen, die auch mitunter ſo in dem 
Erdreiche ſtecken bleiben. 

Auch aus den ſchwarzen weitklaffenden Höhlen des 
Baumes, die wieder von den Rahmen dick aufge— 
ſchwollener Rinden eingefaßt ſind, dämmern dir ver— 
floſſenen Jahrhunderte entgegen. Denn es blühte 
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manches Menſchengeſchlecht darüber auf, und ſtarb auch 
manches wieder darüber hin, bis der Knochenfraß ſich 
hineinbohrte und allmählig unter beſtändigem Kampfe 
mit dem nachdringenden gefunden Safte das Ganze 
ſo maleriſch aushöhlte, wie es ſich jetzt dem Kinde 
des neunzehnten Jahrhunderts darſtellt. — In dieſen 
Höhlen niſten die Eulen und anderes Nachtgethier. 
Auch die wilde — oder verwilderte? — Katze ſoll, 
wie wenigſtens Paſtor Muhle, der fleißige Topograph- 
des Kirchſpiels Hude behauptet, noch zuweilen in dieſen 
Höhlen hauſen. Unter den Wurzeln ſolcher alten 
morſchen Bäume haben Füchſe, Marder und Dachſe 
ihren Bau angelegt, und ich ſah einige, bei denen 
dieſe Thiere ganze Hügel alten modrigen Eichen— 
Mulms hervorgekratzt hatten. 

Einige der alten morſchen Baum-Ruinen waren 
in einen Mantel von Moos und Epheuranken einge— 
hüllt. Ich ſah eine, wo in dem breiten Zwiſchenraume 
zwiſchen zwei mächtigen Aeſten ein kleiner Naturgarten 
angelegt war. Das faulende Moos hatte dort ein 
Stück fruchtbaren Bodens gebildet, und darin waren 
große Farrenkräuter und andere Pflanzen aufgewachſen, 
die aus dem hohen Baume herabwinkten. 

Manche alte Bäume ſind ſo weit herabgekom— 
men, verftoben und verflogen, daß nichts von ihnen 
mehr aufrecht ſteht als ein niedriger hohler Stumpf. 
Ich ſah einen ſolchen halbirten, auf der einen Seite 
ganz offenen und dabei etwas übergeneigten Stumpf, 
der den Anblick einer rohen Hütte gewährte. Er war 
auch, wie man aus dem Kohlenreſte und der beraͤu— 
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cherten Oberfläche ſchließen konnte, von den Waldleuten 
wirklich als Hütte benutzt worden. Eine Fülle wilden 
Roſengebüſches hielt den Stumpf von außen umfangen 
und die ſchönen blüthenreichen Zweige fielen über den 
Rand in das dunkle Innere der Hütte wie blumige 
Hauslaternen hinein. Es war eine der anſprechendſten 
Waldſtudien, die ich für einen Maler geſehen habe. — 
Der Halbzirkel des Stumpfs maß über 17 Fuß. Die 
ganze Eiche mochte alſo nahe an 40 Fuß gehabt 
haben. Vielleicht muß man eben unter dieſen Stümpfen, 
die wie Grabmonumente daſtehen, die allerälteſten 
Bäume des ganzen Waldes ſuchen. Da aber alle 
Holzjahresringe faſt bis auf die Rinde weggefreſſen 
ſind, ſo giebt es kein Mittel ihr Alter zu beſtimmen. 

Uebrigens ſind jetzt die älteſten Eichen des Haß— 
broof faſt alle hohl, und dieß iſt es auch, was ihren 
Fortbeſtand am gründlichſten ſichert. Außer für den 
Naturfreund haben ſie glücklicher Weiſe für Niemand 
mehr Werth. Die Winde und Stürme ſind jetzt ihre 
ſchlimmſten Feinde, und daher glaube ich auch, daß 
die, welche man jetzt — allerdings in guter Abſicht — 
und aus äſthetiſchen Rückſichten aus dem Walddickicht 
herausgearbeitet, und denen man freie Plätze, wo die 
Winde tapfer einfaſſen können, verſchafft hat, zuerſt 
fallen werden. 

Vor einiger Zeit wurde ſo einer der alten hohlen 
Rieſen vom Winde umgeworfen, und es ereignete ſich 
dabei eine ſehr ſonderbare Geſchichte, die zugleich 
wieder geeignet iſt, einen Begriff von der Größe dieſer 
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alten Haßbrooker Bäume zu geben. Eine von den 
Kühen der Bauern, die ſeit alten Zeiten Weiderecht 
im Walde üben, war bei dieſer umgeſtürzten Eiche 
vorüberpaſſirt und hatte in die weitklaffende Höhlung 
derſelben am Wurzelende hineingeblickt. Sie war in 
dieſelbe eingetreten, vermuthlich in der Abſicht Schutz 
vor einem Unwetter zu ſuchen. Die Hörner voran 
war ſie etwas tiefer, als ſie ſollte, in die Höhle ein— 
gedrungen, vielleicht von einigen dort im Verborgenen 
grünenden vegetabiliſchen Leckerbiſſen verlockt, und war 
endlich, da das Loch enger wurde mit ihren unbehülflichen 
Gliedern in dem modrigen Holze ſtecken geblieben. Durch 
einen Verſuch zu einer rückgängigen Bewegung hätte 
ſie ſich freilich leicht wieder befreien köͤnnen. Da aber 
der Baum bis ans andere Ende hohl war und das 
Thier das nahe Loch und Licht vor ſich ſah, während 
es nicht hinter ſich blicken konnte, ſo ſtrebte es dem 
Lichte nach, und auf den Knien rutſchend und mit 
den Hörnern bohrend kam es ſo immer tiefer in das 
faule Holz hinein und ſteckte endlich darin feſt wie 
der Bär in der Falle. Schon mehrere Tage hatte 
„Hans Jürgen“, der Eigenthümer feine Braune ver— 
mißt, und ſie überall vergebens im Walde geſucht. 
Am dritten Tage endlich ſetzte er ſich nach abermals 
erfolgloſer Jagd müde und matt und ganz verzweif— 
lungsvoll auf der alten umgeſtürzten Eiche hin. Er 
ſteckte ſich ſein Pfeifchen an, rauchte und ſeufzte dazu: 
„Wo in aller Welt mag doch meine Braune ſein?“ 
— Da auf ein Mal fing es in dem alten Baum— 
ſtamme unter ihm an zu rumoren, wie um Mitter— 
18 
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nacht in den Ruinen eines alten Schloſſes, und die 
Wände des Baumes erbebten. Hans Jürgen wußte 
nicht wie ihm geſchah. Er dachte an Geſpenſter, an 
Waldmännchen, an Bären, an Gott weiß was ſonſt 
noch für ſchreckliche Dinge. Er glaubte die alte Eiche 
wollte mit ihm zuſammenbrechen, und hurtig ſprang 
er von feinem. hohen Sitz herab ins Moos, um Reiß⸗ 
aus zu nehmen. Kaum war er indeß ein Paar 
Schritte gelaufen ſo hielt er wieder an, denn er hatte 
ein dumpfes Seufzen und Brüllen vernommen, daß 
ihm ſo bekannt vorkam. Er glaubte nun die leib⸗ 
haftige Stimme ſeiner Braunen zu erkennen. Endlich 
lugte er in den hohlen Baum hinein, und ſiehe! da 
erblickte er, — er war ſo froh wie Frau Magdalis 
— ſein armes Thier in dem modrigen Holze einge— 
klemmt, und — leider in verkehrter Richtung — nach 
Freiheit zappelnd. In ſeiner Freude kroch er ſeiner 
Braunen nach, ergriff ſie beim Beine und wollte ihr 
auf die rechte Spur verhelfen und zu einer rüdgän- 
gigen Bewegung veranlaſſen. Allein dazu wollte ſich 
die Kuh bei Leibe nicht bequemen. Sie riß ſich los, 
ſchlug hinten aus, und drängte nach vorne, wo ſie, 
wie geſagt, Licht und Rettung vor ſich ſah, während 
ſie hinter ſich die Finſterniß des Orkus zu haben 
glaubte. Keine Gewalt der Erde hätte ſie in dieſer 
Richtung ganz und heil wieder ans Tageslicht geſchafft. 
Hans Jürgen eilte zu ſeinen Nachbarn und zu den 
Holzknechten um Hülfe, und die Rathsverſammlung 
dieſer guten Leute entſchied endlich, daß nichts übrig 
bleibe als die Eiche zu zerhacken und zu zerfägen, und 
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fo das Thier zu befreien, was dann endlich auch 
geſchehen mußte. 

Unter allen Eichen von Haßbrook ſcheint mir 
jedenfalls die, welche der Königin von Griechenland 
gewidmet iſt, oder welche jetzt in der offiziellen Sprache 
„die Amalien-Eiche« genannt wird, die mächtigſte 
und zugleich die ſchönſte. Sie beſchattet mit ihrer 
breiten Krone einen großen anmuthigen Wieſenplatz. 
Jeder ihrer vielen Hauptäſte iſt ſo dick, daß er für 
ſich allein aufgeſtellt, einen ſtattlichen Baum abgeben 
würde. Sie bilden mit ihren zahlloſen in und um— 
einander verſchlungenen Nebenzweigen eine wundervolle 
und mächtige Kuppel. Das Laub war ſo reich und 
friſch wie bei dem jugendlichſten Baume. Sie war 
damit geſchmückt wie ein Greis mit dem hellfarbigſten 
und reichſten Lockenwuchſe. 

Meine Leute ſagten mir, daß dieſe alte Eiche 
im Herbſte eine größern Maſt (Eicheln-Früchte) gäbe, 
als irgend ein anderer Baum im Walde. Sie wollten 
überhaupt die Bemerkung gemacht haben, daß die 
alten Eichen mehr „Maſt“ trügen als die jungen, 
als ob ſie noch kurz vor ihrem Tode noch ein Mal 
alle ihre Kräfte zuſammen nähmen und beſonders 
eifrig für das Fortpflanzungsgeſchäft ſorgen wollten. 
Die Amalien⸗Eiche hat ein Paar Fuß über dem Boden 
34 Fuß im Umkreiſe. Und fie hat das Eigenthüm⸗ 
liche, daß ſie ſich von da aus nicht nach oben hin 
verjüngt. In einer Höhe von 25 Fuß, dicht unter 
dem Punkte wo ſie in Aeſten auseinandergeht, iſt 
ſie vielmehr noch merklich ſtärker und hat daſelbſt 
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wohl 12 Fuß im Durchmeſſer. Ihr Stamm giebt 
daher die Figur einer eleganten Vaſe mit in der Mitte 
zuſammengeſchnürter Taille. Meine guten Waldleute 
kannten zwar den königlichen Namen der Eiche. Einer 
von ihnen hatte die Königin von Griechenland ſelbſt 
ein Mal hier geſehen. Aber unter ſich, ſagten ſie 
mir, bezeichneten ſie den Baum doch gewöhnlich nur 
als: „de dicke Eeke an der Kleirie bi Peter Hagen 
ſinen Hame“ (d. h. die dicke Eiche am Lehmgraben 
bei Peter Hagen ſeiner Wieſe). „Vor'n Leefhebber to 
beſehn“, ſagten fie, „is dit de mojeſte Eeke in de 
Brook“ (für einen Liebhaber zu beſehen iſt dieß die 
ſchönſte Eiche im ganzen Bruche). 

Meine ehrlichen Holzknechte kannten auch den 
edlen Sprößling des Hauſes Habsburg, den Erzherzog 
Stephan, der oft hier in dieſen nördlichen Gegenden 
erſcheint und mit ſeinem Freunde dem Großherzoge 
von Oldenburg jagt. Es war mir intereſſant das 
Lob dieſes ſüddeutſchen an der Donau ſo beliebten 
Prinzen hier in den nördlichen Wäldern aus dem 
Munde aller Leute zu vernehmen. Ich war nur 
neugierig, wie ſie ſich mit ihm verſtändigt haben 
möchten und fragte meinem niederſaſſiſchen Waldbruder 
darüber. „Ja“, ſagte er, „de Prinz Stephan de kan 
up mehrerlei Art ſpreken, Hochdietſch un ock Platt⸗ 
dietſch, man wenn he up fin eegene Taal proatjet, 
dat kön wi nich verſtohn“ (der Prinz Stephan kann 
auf mehrerlei Art ſprechen, Hochdeutſch und auch 
Plattdeutſch. Aber freilich, wenn er in ſeiner eigenen 
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Sprache ſpricht — er meinte wenn er Wääneriſch 
ſpräche — das können wir nicht verftehen). — 

Auch noch eine andre dieſer Eichen zu der mich 
meine Leute brachten, führte meine Gedanken in die 
Oeſtreichiſchen Berge zurück, nämlich die „Friederiken— 
Eiche“, welche der Oldenburgiſchen Prinzeſſin Friederike 
zu Ehren genannt wurde, einer hohen Dame, die mit 
dem Geliebten ihrer Wahl, einem Herrn Waſhington, 
jetzt in den Hochthälern von Steiermark, fern von den 
Höfen und Fürſten-Reſidenzen ein einſames Gebirgs— 
leben führt. Dieſer ebenfalls bewunderswürdige Baum 
geht in 4 Aeſten auseinander, die ſeine Krone bilden 
und deren jeder 4 Fuß im Umfange hat. 

So war ich denn ſchon ziemlich mit allen Haupt- 
Eichen des Haßbrook bekannt, als ich endlich bei der 
in der Mitte des Waldes gelegenen freundlichen Ober— 
förſterei anlangte. Hier belohnte und entließ ich mein 
treues Gefolge von Holzknechten und Wald-Nymphen 
und trat dann bei dem trefflichen Oberförſter ein, der 
die Angelegenheiten dieſes merkwürdigen Geheges ſchon 
ſeit 30 Jahren verwaltet und leitet, und der mich 
auf das gaſtlichſte in ſeiner ländlichen Wohnung will— 
kommen hieß. Ich war ſehr begierig, bei ihm etwas 
Authentiſches über das Alter ſeiner Bäume zu erfahren. 

Und er erzählte mir denn, daß er ein Mal, als 
eine ſehr große Eiche gefällt worden ſei, den Stumpf 
derſelben habe glatt hobeln laſſen, um die Jahres— 
ringe bequem zählen zu können. Mit bloßen Augen, 
ſagte er, habe er 600 Ringe gezählt, d. h. alſo bis 
in das Jahrhundert Kaiſer Friedrichs des Zweiten 
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zurück, und dann noch 200 Jahre mit der Loupe 
d. h. alſo bis auf den Jahresring Kaiſer Heinrich 
des Finklers zurück. Er ſagte mir er habe viele Zeit, 
mehrere Tage, bei dieſer Operation zugebracht, habe 
ſeine damals noch ſcharfen Augen ſowohl als auch 
ſeine Loupe dabei zu Hülfe genommen und habe nichts 
deſto weniger oft Mühe genug gehabt auszumachen, 
ob er eine kleine Nuance in der Holzfarbe als einen 
Ring anzunehmen habe oder nicht. Um nicht irre zu 
gehen und zuweilen revidiren zu können, habe er die 
ausgemachten Zehner und Hunderte mit Nadeln von 
verſchiedener Größe bezeichnet. Er fand dabei beſon⸗ 
ders in der innern oder ältern Holzmaſſe Jahres— 
ringe, die einen kleinen Finger ſtark, und andere die 
kaum eine Linie breit waren. Nach den 800 gezählten 
Jahresringen gab es noch eine ganze Partie Holz, in 
welchem man die Ringe nicht mehr zählen, ſondern 
nur berechnen konnte. Und nach Zählung und Be⸗ 
rechnung zuſammen hätte ſich nach ſeinem Dafürhalten 
das Alter der beſagten Eiche auf ein Minimum von 
1100 Jahre herausgeſtellt. Ich ſage auf ein „Mini- 
mum“, denn die Eiche war noch dazu inwendig hohl 
und in ihren innerſten älteſten Theilen zerſtört gewe— 
ſen, die man weil ſie nicht gezählt und nur ganz 
oberflächlich berechnet werden konnten, gar nicht in 
Anſchlag brachte. Der treffliche Oberförſter theilte 
mir auch einen Auszug aus den Papieren ſeines 
Archivs mit, worin- in einem offiziellen Berichte zu 
leſen war, daß ſich „bei mehren gefällten Eichen ein 
Alter nach Zählung und Berechnung auf zwiſchen 
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1000, 1100 Jahre erwieſen habe, obgleich anzu— 
nehmen ſein dürfe, daß einige unter ihnen das Alter 
von 1100 Jahre überſchritten hätten“. — Dieſe 1100 
Jahre bringen uns ſchon weit über alle Thurm- und 
Kirchenſtiftungen von Oldenburg, Hamburg und Bremen 
hinaus und 40 Jahre hinter das Weihnachtsfeſt zu— 
rück, an welchem Karl d, Gr. in Rom zum Kaiſer 
gekrönt wurde. Es frägt ſich daher ob wir in Deutſch— 
land noch irgend welche andere lebende Weſen oder 
wenigſtens Säfte treibende und Früchte tragende Or— 
ganismen beſitzen, von denen ein Gleiches nachge— 
wieſen werden kann. Die 1100 Jahre aber ſind 
wieder nur ein Minimum, das die vorſichtigen Förſter, 
ſo weit ſie mit voller Sicherheit in die Zeiten 
hinauszutaſten wagen, in ihren offiziellen Berichten an— 
nehmen. Die gemeine Meinung der Leute aus der 
Umgegend geht mit dem Alter der Haßbrooker Eichen 
noch viel weiter. Sie nehmen es als unzweifelhaft 
an, daß ihre Bäume ſchon den Kukuk, der zur Zeit 
der Römer im Haßbrook geſchrieen habe, vernommen 
und bereits zur Zeit von Chriſti Geburt an ihrem 
jetzigem Platze geſtanden hätten. Dieß mag namentlich 
von ſolchen alten von wilden Roſen überzogenen hohlen 
Stümpfen gelten, wie ich deren oben einen beſchrieb. 
Welche Triebkraft, welcher wunderbare Lebenskeim in 
einer kleinen Eichel, aus der doch urſprünglich alle 
dieſe Jahrtauſende hindurch fortwirkende Impulſe wie 
ein mächtiger Strom aus feiner klaren Quelle hervor— 
gingen! — Ein wahrer Methuſalem in der Wiege, 
ein Herkuleskind in einer Nußſchaale! 
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Sollten nicht Botaniker, und Meteorologen und 
ſelbſt auch Hiſtoriker noch Manches aus dieſen alten 
Eichen von Haßbrook herausleſen koͤnnen? Haben wir 
in ihnen nicht gewiſſermaßen Natur-Obelisken vor 
Augen, die in ihren Jahresringen gleichſam wie mit 
Hieroglyphen bedeckt ſind. Haben wir in Deutſchland 
namentlich was meteorologiſche Geſchichte betrifft irgend 
welche andere gleich ſichere und gleich weitreichende 
und zuſammenhängende Zeugniſſe, wie dieſe hölzernen 
Dokumente einer folchen dicken Eiche, die bekanntlich 
in kalten und magern Jahren dünne, in warmen und 
üppigen Jahren dagegen breite Jahresringe abſetzt? 
Der große Linnäus hat ſeiner Zeit ein Mal (im 
Jahre 1749) in dieſer Beziehung eine Eiche kritiſch 
durchgemuſtert und hat nach ihren Jahresringen die 
Jahre eines frühern Säkulums in beſonders fette, in 
beſonders magere und in gewöhnliche claſſificirt. Wie 
intereſſant wäre es wenn wir Durchſchnitte tauſend— 
jähriger Eichen aus verſchiedenen Gegenden Deutſch— 
lands und Europas mit einander vergleichen könnten 
und dabei vielleicht eine Uebereinſtimmung fänden. 
Ich muß mich wundern, daß ich hier im Walde von 
Haßbrook ſo vieles zwar von Malern, ſo weniges 
aber von hier hereilenden Naturkundigen hörte. Und 
doch werden hier beſtändig noch alte tauſendjährige 
Rieſen beſeitigt, und zerhackt, deren genauere Unter— 
ſuchung einem ſolchen Naturkundigen, däucht mich, 
höchſt intereſſant ſein müſſte, von denen indeß keiner 
irgend welche Notiz nimmt. Selbſt einer meiner bäuri- 
ſchen Begleiter im Walde erzählte mir, daß er noch 
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kürzlich eine mächtige und bis in ihren Kern geſunde 
Eiche erſter Klaſſe, eine von jenen „Zehnfüßern“, für 
100 Thaler gekauft, umgehauen und verhandelt habe. 

Mein Oberförſter, der gewahrte, ein wie 
großes Intereſſe mir ſeine alten Bäume einflößten 
und wie ich gar nicht ſatt werden konnte immer 
mehre von ihnen zu ſehen, führte mich nachträglich 
noch zu einer ſehr wilden und verſteckten Abthei— 
lung ſeines Waldes, in welcher noch eine ganze 
Partie ſolcher alter Methuſalems-Eichen bei einander 
ſtanden, noch ganz unberührt von der „Durchforſtung“ 
und der reformirenden und putzenden Hand eines 
Schülers von Cotta, ganz ſo wie ſie ſeit Karls des 
Großen Zeiten im Dickicht und im Sumpfe aufge⸗ 
wachſen waren. Auch dieſe Gruppe konnte ich wieder 
nicht betrachten, ohne viel Neues an ihnen zu beob— 
achten. Einige darunter waren wirklich ganz ausge— 
zeichnet durch ihre labyrinthiſchen Gliederverſchlingungen 
und ihre phantaſtiſchen Zweig-Gruppen. Ihre Aeſte 
ſprangen zuweilen eine Strecke weit gerade in die 
Luft hinaus und bogen dann plötzlich ganz capriciös 
mit einem Knie nach unten herum, wie die Beine 
eines gallopirenden Pferdes. Ich glaubte manch Mal 
in dieſen gegen einander angallopirenden Bäumen die 
berühmte Stiergruppe des Alterthums in Holz ver- 
wandelt vor mir zu haben. Alle Glieder ſo mächtig, 
alles ſo muskulös und in jeder angeſchwollenen Ader 
ein ſolcher Ausdruck von Kraft, als wäre ich von 
lauter vegetabiliſchen Michel Angelo's oder von lauter 
Farneſiſchen Hercules umgeben, die wie Apollos Daphne 
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ſich in Laub und Pflanzen verwandelt hätten. Wie 
müßte Salvator Roſa ſich hier im Haßbrook ergötzt 
haben, der in ſeinem an alten Eichen armen Italien 
gewiß nie etwas Aehnliches geſehen hat. Die Höhlen 
einiger dieſer Eichen gähnten wie finſtere Burgver— 
ließe, und in dem hohlen Aſte der einen konnte ich 
hoch hinaufſehen, wie durch einen Schorrſtein. Vor 
einer dieſer Baumhöhlen ſah ich einen alten Rinden— 
lappen herabhängen. Er war eine Elle breit, mehrere 
Zoll dick, ſteif wie ein Stein, und rings herum 
abgerundet und dabei etwas gekrümmt. Auch dieſer 
alte Lappen hing gewiß ſchon einige Jahrhunderte ſo 
da. Ich habe ihn ganz ackurat ebenſo auf dem herr— 
lichen Bilde von den Sieben Raben von Schwind 
wieder gefunden, auf dem er in die Eichenhöhle her— 
abhängt, in welcher die ſpinnende Märchen-Prinzeſſin 
ſitzt. Ich denke mir Schwind muß auch im Haßbrook 
geweſen ſein und hier die Motive zu der Eichenpartie 
in ſeinem Märchengemälde gefunden haben. — Einige 
der hohlen alten, in der Mitte abgebrochenen Zweige 
ſtehen wie gähnende ſechszigpfündige Kanonen aus 
dem Stamme heraus, kleinere dürre Aeſte ſtarren 
einem wie Hellebarden und Spieße entgegen. Es iſt 
als wenn die Natur hier Feſtungsſpiel ſpielte. Auch 
den Donnerer Jupiter dem ſie, wie ich ſagte, geweiht 
waren, ſcheinen die Eichen zuweilen nachahmen zu 
wollen. Viele ihrer Zweige fahren im brüchigen 
Zickzack aus dem Stamme heraus, wie die Blitze aus 
dem Donnerkeile des Zeus. Zuweilen könnte einem 
bei ihnen um Mitternacht und im dämmerigen Mon— 
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denlicht ganz unheimlich zu Muthe werden. Denn 
einige ſind ſo voll von kahlen rindenloſen und vielfach 
verbogenen und verbrochenen Zweigen, daß man 
ſich einbilden könnte, ſie ſeien mit rieſigen Knochen— 
gerippen, mit todten Köpfen von Menſchen oder 
Pferden behangen. — 

Einſtmals kam der treffliche Oberförſter mit 
ſeinen Begleitern und Leuten vor einer dieſen von 
den Jahrhunderten gekenntzeichneten Eichen an. Sie 
waren mit Meßketten und Aexten verſehen auf einer 
Expedition zur Reviſion, Reformirung und Lichtung 
des Waldes begriffen, und wollten alle Bäume weg— 
hauen, die ihnen im Wege ſtanden. Da befanden 
ſie ſich auf ein Mal angeſichts einer jener be— 
mooſten, von den heidniſchen Vorfahren der Germanen 
noch heilig gehaltenen, von den Stürmen und Ge— 
wittern verfloſſener Jahrhunderte mißhandelten und 
doch noch aufrechtſtehenden Eichen, deren runzlichte 
Stirn noch mit den Locken friſchen Laubes bekränzt 
war und die noch ihre dürren Hände und ihre 
knochigen Schultern den Vögeln unſerer Tage zum 
Niſten darbot. Der Oberförſter hob feine Hand auf, 
um auch ſie mit einem Kreuze zu kerben, und als 
für den Untergang und die Beſeitigung beſtimmt 
zu zeichnen. Doch er hielt inne, er blickte ſich das 
uralte ehrwürdige Ding an. Er wurde von dem 
Anblick ergriffen. Wie Napoleon bei den Pyramiden 
zu ſeinen Kriegern, ſo ſprach der gute alte Oberförſter 
von Haßbrook zu ſeinen Holzknechten: „Kinder! von 
den Gipfeln dieſer Monumente blicken die Vorzeiten 
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auf uns hernieder“. Darauf nahm er ſeinen Hut ab 
und auch alle die Holzknechte zogen ihre Mützen her— 
unter begrüßten den alten Baum, begnadigten ihn, 
und gingen mit ihrer Meßkette ihm aus dem Wege. 

Zum Schluß mag ich übrigens noch bemerken, 
daß es im Haßbrook neben den „dicken Eeken“ auch 
noch andere ſehr intereſſante Wald-Produkte giebt. Na⸗ 
mentlich gehören dahin die dort ebenfalls zahlreich 
vorhandenen alten Hainbuchen. Man kann dieſen 
merkwürdigen Baum ſchwerlich anderswo von ftatt- 
licherer Entwickelung ſehen. Sie ſtehen hier überall 
mit den Eichen untermiſcht, und bilden in ihrem ſo 
ganz verſchiedenen Wachsthume ſehr maleriſch contra= 
ſtirende Gruppen mit ihnen. Sie haben ebenfalls in 
ihrer Art mächtige Dimenſionen und ein hohes Alter 
erreicht, und rivaliſiren mit den Eichen in graziöſer 
Bekränzung mit wilden Roſen, Epheu und andern 
Schlinggewächſen, die ſich an die Hainbuche beſonders 
gern und häufig anzuſchließen ſcheinen. Doch es 
würde mich wohl zu weit führen, wenn ich mich hier 
auch noch auf die Ausführung von Hainbuchen-Bil⸗ 
dern einlaſſen wollte. Ich will ſie daher lieber unſern 
Willers und Prellers überlaſſen, die in dieſem 
nördlichen Sumpfe noch immer neue „Spuren der 
Gottheit“, auffinden mögen. — 


VIII. Die Buchen und die Reiher-Forfte 
im Walde „Stühe“ im Oldenburgiſchen. 


Erklärung des Wortes „Stüher. — Annäherung zum Walde. — „Poye⸗ 
ken fin Hinrich“. — Der Hollunderbuſch in den norddeutſchen Bauer-Ge⸗ 
böften. — Die „Frieſen-Eiche“. — Die Königs⸗Buchen des „Stühe“. — Ihr 
Nutzen im Schiffbau und ihr Schickſal auf dem Ocean. — Vögelleben im 
Walde. — Die Reiher⸗Colonien am Rande der Marſchen. — Die Wirth⸗ 
ſchaft in einem „Reiher Stande“. — Jagdrevier der alten Reiher, Abzug der 
Jungen. — Kriege der Reiher mit den Raben und Falken. — Alte Reiber- 
Beize, und heutige Reiher Jagden. — Auflöfung einer Reiher-Colonie im 
Sommer. — 


„Stüh-Buſch“ plattdeutſch Stübusk oder Stub- 
busk) nennt man in vielen Theilen Niederſachſens ein 
niedriges Gebüſch von Eichen, Buchen oder anderen 
Bäumen, die man zu allerlei Gebrauch hart an den 
Wurzeln abſchneidet und die dann aus den Wurzel- 
ſtumpfen (Stubben) wieder ausſchlagen. Vielleicht 
hat daher der ſogenannte „Stühe“, ein Wald im 
Herzogthum Oldenburg, feinen Namen erhalten, ob— 
gleich derſelbe jetzt mehr hohe Bäume als niedrige 
Gebüſche enthält. Auch in Holſtein unweit Lübeck 
giebt es einen Wald, der den Eigennamen „Stühe“ 
trägt. — 
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Der Olden burger „ Stühe“ liegt in der Mitte 
zwiſchen Bremen und Oldenburg, von der Station 
Falkenburg aus ſüdwärts ins Land hinein. 

Als ich einſt an einem ſchönen Frühlingstage in 
dieſe Gegend kam, gab man mir in dem letztgenannten 
Flecken einen Führer dahin, einen jungen Menſchen, 
den die Leute im Orte „Poyeken ſinen Hinrich“ nannten 
weil er der gewöhnliche Begleiter eines Herrn aus der 
Nachbarſchaft auf der Jagd zu ſein pflegte. 

„Poyeken ſin Hinrich“ führte mich auf allerlei 
Kreuz- und Querwegen durch und neben einer Reihe 
von Dörfern hin, die alle ſehr freundlich ausſahen 
und von ſchoͤnen Eichenhainen und von reichen Feld— 
marken umgeben waren. Wenn ich dieſe hübſchen 
Dörfer unſeres nördlichen Deutſchlands, in denen die 
Gehöfte ſo locker und bequem zuſammengewebt ſind, 
in denen jedes Haus mit ſo friſchem Grün, mit 
üppigen Wieſen, mit ſo lebendigen Hecken umgeben, 
und von einem ſo hohen und luftigen Gewölbe von 
Eichen überdeckt iſt, wo unter dem Eichendach überall 
in den maleriſcheſten Poſitionen eine Menge von 
Hollunderbüſchen vertheilt iſt, die jetzt eben von oben 
bis unten mit einer Fülle von Blüthen bekleidet waren 
und lieblich wie die Chineſiſche Theeſtaude, nur ſtärker 
als dieſe, dufteten, — „Theeblume“ nennen ſie auch 
die hieſigen Bewohner — die mannigfaltige und faſt 
immer durch Anmuth überraſchende Gruppirung des 
Gezweiges und der Blüthenfülle in dieſem Lieblings— 
baume unſerer Bauern, der ſich überall den Wohnun⸗ 
gen eng und traulich anſchließt, hier ein niederes 
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Fenſter einrahmt, dort auf ein graues Strohdach feine 
Blüthenkuppel hinaufwirft, dort wieder ſich gracibs 
wie ein von der Natur gebauter Blätter- und Blumen- 
bogen über eine Pforte zum Willkommen wölbt, iſt 
ſo groß, daß ein niederdeutſcher Maler in einem 
eigenen, dem Hollunder gewidmeten Studien- und 
Skizzenbuche ſchon längſt ſein Lob hätte ſingen und 
uns ein ſehr willkommenes und hübſches Werk hätte 
geben können — wenn ich, ſo ſagte ich, dieſe ächt 
ländlichen Dörfer durchwandere, ſo denke ich mir oft, 
wie ſchön, ja wie zauberiſch dieß wohl Alles ein 
Tyroler, ein Steier oder ſonſt ein auf felſigen Ge— 
birgsſtegen „kraxelnder“ Alpenbewohner finden würde. 
Es ſind dieſelben Scenen und Gegenden, durch deren 
Darſtellung ein Ruysdal und Hobbema ewigen Ruhm 
erlangt haben. Aber ich finde, das dieſe Ruysdals 
und Hobbema's zu wenig Schüler und Nachfolger 
hinterlaſſen haben. Denn faſt alle unſere heutigen 
Maler eilen den Alpen zu und der künſtleriſche Reichthum 
unſerer norddeutſchen Landſchaft liegt noch vielfach 
unausgebeutet da. 

Schon von weitem ſahen wir, „Poyeken ſin 
Hinnerk“ und ich, wenn unſer Weg auf ein freies 
Feld hinaus führte, das Ziel unſeres Strebens, den 
genannten hohen Wald im Nebeldunſte des Horizontes 
liegen. Ich glaubte anfänglich immer ein belaubtes 
Gebirge oder Gehügel vor mir zu haben, big mein 
Führer mir zeigte, daß es nichts weiter ſei, als die 
dichten Laubkuppeln der 130 Fuß hohen Buchen des 
„Stühe“, die, obwohl ſie mitten in der Ebene ſtanden, 
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den Anſchein von Bergen oder Hügeln gewährten, 
beſonders wenn Dünſte ihre Umriſſe noch ein wenig 
verſchmolzen und vielleicht durch optiſche Täuſchung 
erweiterten. So vertreten in der Landſchaft dieſer 
unſerer Ebenen oft die Hochwälder die Stelle der 
Gebirge. 

Endlich kamen wir am Rande des Waldes an 
und traten unter das Dach des gaſtfreundlichen För- 
ſters, der dort ein einſames und beſcheidenes Stroh— 
häuschen bewohnte, und der mich alsbald unter dem 
Arme nahm, mir die Wunder ſeines Reviers zu zeigen. 
Wie alle größeren Waldungen, beſteht der „Stühe“ 
aus mancherlei Partieen und Abtheilungen. Wir 
gingen auf graſigen und mooſigen Waldwegen durch 
„Büchenkämpe“ und „Föhrenkämpe“, durch verſchiedene 
„alte Beſtände“ von jüngſt angepflanzten Tannen⸗ 
bäumen. In einer Partie des Waldes ſtatteten wir 
auch unterweges einer uralten Eiche einen Beſuch ab, 
die an Alter, Dicke und Höhe mit den berühmten 
Eichen von Haßbrook rivaliſiren konnte. Sie iſt 
unter dem Namen der „Frieſen-Eiche“ bekannt, und 
wird ſo geheißen, weil die ſogenannten „Hollands— 
gänger“, die Bauerknechte aus dem Innern der Han— 
noverſchen Haiden, die in der Erndtezeit zum Mäben 
nach Holland und Friesland wandern, und die man 
hier auch wohl kurzweg „Frieſen“ nennt, unter ihrem 
Schutze Station zu machen pflegen. — 

Die „Frieſen-Eiche des Stühe iſt eine der ſchön⸗ 
ſten Bäume, die ich je geſehen habe, und ſie macht 
ſelbſt, nachdem man die Rieſen von Haßbrook beſuchte, 
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noch einen mächtigen Eindruck. Sie hat über 25 Fuß 
im Umfang und ſteht kerzengerade wie eine Königin 
da. Ihr Stamm ſteigt hoch empor und iſt bis zu 
den äußerſten Blätterfpigen wohl 85 Fuß hoch. Er 
ringelt ſich in einer gewaltigen Aſt-Krone, wie das 
Schlangenhaupt der Gorgone auseinander. Und das 
ganze herrliche Urwald-Monument iſt noch ziemlich 
unverſehrt, obwohl die Franzoſen zur Zeit ihrer Herr- 
ſchaft in unſerm Vaterlande dieſer guten alten deutſchen 
Eiche viele „Krümmlinge“ für Schiffsbauzwecke her⸗ 
ausgefägt und geroubt haben ſollen. Sie hat es 
aber überwunden, hat die Lücken mit neuem Laube 
ausgefüllt und giebt jetzt wieder ein ſehr befriedigendes 
und vollſtändiges Bild. Sie iſt indeß im Stühe die 
einzige ihrer Art. Denn die Hauptforce dieſes Waldes 
beſteht, wie geſagt, in ſeinen mächtigen Buchen, und 
dieſe dulden nicht leicht eine Eiche unter ſich. Die 
Buche ſtrebt nach einem „reinen Beſtande“ d. h. ſie 
will nur mit Buchen ſich vergeſellſchaften und gedeihen, 
und da ſie meiſtens höher emporſchießt, ſo drückt und 
drängt ſie die Eiche unter ſich fort. Der Glanzpunkt 
des „Stühe“ iſt eine Buchen-Partie, die wir an feinem 
nördlichen Ende erreichten, und die in Höhe und Tadel- 
loſigkeit der Baume in dem ganzen durch feine Bu— 
chen ausgezeichneten Norddeutſchland ihres Gleichen 
ſucht. Die berühmten ſogenannten heiligen Hallen 
von Tarandt bei Dresden verſchwinden dagegen in 
Nichts, und ſelbſt in Holſtein und Dänemark kann 
man nichts Schöneres finden. „Man kann ſe man 
eben to Kopp kiken, fo riſch un ſlank ſtoht fe da“, 
19 
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hatte mir ſchon mein Hinrich geſagt, als er mir 
im Voraus den Wald beſchrieb. — Und in der 
That, wir fanden den Anblick merkwürdig genug. 
Die Bäume ſind im ganzen Beſtande alle gleich 
alt, gleich hoch und ſtark. Ihre geſunden bis 
oben hin ganz nackten und zweigloſen Schäfte ſteigen 
wie mächtige Maſtbäume zu einer Höhe von 120—130 
Fuß empor. Sie ſtehen ſo ziemlich in gleichen Ab— 
ſtänden und oben geht jeder von ihnen wie eine Palme 
in einer runden dichten Blätter- und Zweigkrone aus⸗ 
einander. Dieſe Kronen, die ſich mit ihren Rändern 
unter einander berühren, bilden ein wunderſchönes 
und großes Laubdach, und wenn man aus dem nie— 
drigen Vorgehöͤlze des Waldes kommt, glaubt man 
hier in der That in einen impoſanten Naturtempel 
mit vielen hundert Säulen und zahlloſen Laubkuppeln 
und Gewölben einzutreten. Doch ſind dieſe pracht— 
vollen Schäfte alle zu einem traurigen Looſe beſtimmt. 
Denn die Schiffbauer der Weſer holen von ihnen 
ihre beſten Kiele, und nachdem ſie Jahrhunderte lang 
im grünen Walde ruhig geſtanden und ſich ihres 
Lebens gefreuet, werden ſie entwurzelt und entzweigt 
und verfaulen dann im Seewaſſer oder zerſplittern 
auf einer entlegenen Coralleninſel der Südſee oder 
des Indiſchen Oceans. 

Wie unter den Schiffern der Umgegend durch 
ſeine Kiele, ſo iſt der Stühe unter den Jägern durch 
ſeine Reiher berühmt. Es iſt einer der größten Rei— 
herſtände weit und breit in Norddeutſchland. Tauſende 
dieſer großen Vögel leben auf dem Dache dieſes 


Der Wald „Stühe“ mit feinen Reiher-FJorſten. 291 


Naturtempeld. In einem Baume erblickt man oft 
mehr als ein halbes Dutzend ihrer großen Neſter, und 
wir vernahmen daher in dieſen heiligen Naturhallen 
ein höchſt unheiliges Geſchrei und Gefrächz jener 
unmuſikaliſchen aber merkwürdigen Vögel. 

Der „Stühe“ liegt von dem Rande der Geeſt 
und von der Weſer und ihren Marſchen nur wenige 
Stunden entfernt. Namentlich breitet ſich die große 
Marſch des aus der deutſchen Geſchichte berühmten 
Stedinger⸗Landes am Fuße jenes benachbarten Geeſt— 
randes aus. In dieſen Marſchen findet ſich Alles, 
was ein Fiſchreiher für ſich und feine Jungen bedarf, 
Fiſche in Fülle, Fröſche, Kröten und andere Waſſer— 
geſchöpfe in allen Gräben. Es hat daher auch ſchon 
ſeit uralten Zeiten in den Gehölzen in der Nachbar— 
ſchaft des Stedinger-Landes eine Colonie von Reihern 
gegeben, die von den Bäumen der hohen Geeſt aus 
die ſumpfigen Niederungen überwacht und wie Raub— 
ritter ausgeplündert haben. Doch hat dieſe Colonie, 
die ſich für die Ausbeutung des Stedinger-Landes alle 
Frühlinge aus Italien, aus Egypten oder aus andern 
ſüdlichen Ländern, in denen ſie überwintern mögen, 
zuſammen findet, im Laufe der Zeiten ſchon ver— 
ſchiedentlich ihre Lokalität verändert. Der Reiher 
nimmt zu ſeinen Anſiedelungen immer möͤglichſt hohe 
Poſitionen, wo ihm ein freier Umblick gewährt iſt. 
In einer Gegend, die keine anderen Erhabenheiten 
als die der Baumgipfel darbietet, weiß er die Höhe 
der Bäume ſehr richtig abzuſchätzen und wählt ſich 
unter ihnen immer die hoͤchſten, ſelbſt wenn fie von 
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feinen Jagdrevieren ziemlich entlegen fein ſollten. Die 
langbeinigen Raubritter des Stedinger-Landes horſteten 
zuletzt in einem ihrer Speiſekammer (den Marſchen) 
näher gelegenen Buchenwalde, unweit Kloſter-Hude, 
der noch jetzt nach ihnen der „Reiherhorſt“ heißt. Vor 
ich weiß nicht wie vielen Jahren wurden aber die 
ſchönen Buchen dieſes Waldes „Reiherhorſt“ umge— 
hauen und in Schiffskiele verwandelt, und ſeitdem 
find denn die Vögel mehr landeinwärts in den „Stühe“ 
gezogen und haben hier eine Colonie gebildet, die ſich 
trotz Reiher⸗Jägern und Verfolgung, wie man mir 
ſagte, noch jährlich vermehrt und vergrößert. 

Da man die Reiher als den Wäldern und den 
Fiſchereien ſchädlich, in neuerer Zeit in Deutſchland 
verfolgt hat, ſo ſind ihre Colonien überall rarer und 
kleiner geworden. 

Obgleich ſich noch weit unterhalb des Stedinger— 
Landes friſche und waſſerreiche Marſchen bis an's 
Meer hin erſtrecken, und obgleich man daher überall 
auf dem ſie begleitenden Geeſtrande Reihercolonien zu 
finden erwarten könnte, ſo giebt es deren doch nicht 
mehr, vielleicht weil da keine ſo hohen Buchenhaine, 
wie der Reiher ſie liebt, zur Hand ſind. 

Im Herzogthume Oldenburg ſoll es nur noch eine 
gleich große Reihercolonie geben, und zwar im Norden 
bei der Stadt Jever, in der Nähe der Marſchen der 
Herrſchaft Kniephauſen. Dort ſind denn auch noch 
faſt eben ſo ſchöne Eichen⸗ und Buchenwaldungen, wie 
hier im Süden. 

Die Jäger und Forſtleute pflegen, nicht wie wohl 
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Laien thun, eine ganze Colonie von ſolchen Vögeln 
einen „Horſt“ zu nennen. Vielmehr geben ſie dieſen 
Namen nur den einzelnen Neſtern. Die ganze Colonie 
heißt in der correeten Sprache ein „Reiherſtand“. 

Manche kleine Reiherſtände haben nur fünfzehn 
bis zwanzig „Horſte“. Es giebt auch ſolche, ſagt 
Naumann, der treffliche Geſchichtſchreiber unſerer 
deutſchen Vögel, „die hundert Nefter und mehr zählen“. 
Dieſer im „Stühe“ hatte wohl viele hunderte, und 
er war daher gewiß ein Reiherſtand erſter Claſſe. 

Die Wirthſchaft und der Lärm in dieſer zahl— 
reichen Anſiedlung war wirklich großartig und unge— 
mein unterhaltend. Am Rande des Waldes ſahen 
wir die großen Vögel einzeln oder zu zweien und zu 
dreien hoch hinausfliegen in ihr Jagdrevier. Sie 
wandten ſich alle nach einer Richtung, ins Stedinger— 
Land, und beſtändig zogen auch einige, den Kropf 
gefüllt, von dort herbei. Es war ähnlich anzuſchauen 
wie die hin- und herziehenden Inſecten bei einem 
Bienenkorbe. 

Die Jungen, die zur Zeit meines Beſuches ſchon 
faſt ſo groß wie die Alten waren und eben flügge zu 
werden drohten, ſtanden aufrecht in den Neſtern oder 
huckten neben denſelben auf den Zweigen. Da ſaßen 
ſie ganz ſtill und regunslos wie egyptiſche Styliten, 
wahre Sinnbilder der Trägheit, bis die weithin 
ſchattenden Flügel ihrer heranziehenden Alten über 
dem Baume kreiſten, und dieſe ihre Ankunft durch ein 
abſcheulich krächzendes Geſchrei, das aber den jungen 
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Rangen wie die ſchönſte Tafelmuſik klingen mochte, 
verkündeten. Darauf fuhr in die indolenten Styliten 
lauter Luſt und Leben, ſie klapperten mit den Flügeln, 
ſperrten die Schnäbel auf, als hätten ſie ſeit ein paar 
Wochen am Hungertuche genagt, und erwarteten ihre 
Ernährer mit einem Geſchrei, das wo möglich noch 
widerlicher klang, als das der Aeltern ſelber. Darauf 
ging ein unbeſchreibliches Gekoſe und Gegirre los, 
indem die Alten die Aale und die Hechte, und die 
Mäuſe und die Kröten, die ſie im Kropfe mitgebracht 
hatten, ihrer geliebten Brut in den gierigen Schlund 
hinabwürgten. — Die Naturhiſtoriker haben ſich ab— 
gemüht, das rauhe, kreiſchende, fiſtulirende, weitſchal— 
lende Geſchrei der Reiher mit Buchſtaben darzuſtellen. 
Sie ſagen, es klinge wie „Kraik“, „Chraik“, zuweilen 
auch wie „Chräth“ oder „Chrüth“. Dies mag bei 
den Alten, welche ſich ſchon den richtigen reinen 
Reiherton angeeignet haben, einigermaßen zutreffen. 
Aber welche Laute und Buchſtaben ſoll man hinſetzen 
für die gurgelnden, falſchtrompetenden, krächzenden, 
überſchnappenden Töne, welche die Jungen hervor— 
bringen, wenn ſie erſt buchſtabiren und ſich auf die 
reine claſſiche Reiherſprache noch nicht eingeübt haben? 
Und wie arm iſt erſt gar unſer menſchliches Alphabet 
für alle die Nüancen der ganzen Katzenmuſik eines 
ſolchen großen Reiherſtandes, wo am Ende Jeder in 
ſeiner eigenen individuellen, bald tieferen, bald höheren 
Tonart zu trompeten und zu fiſtuliren ſcheint, eben ſo 
wie bei einem Froſcheoncerte oder wie bei einer 
Schaafheerde, bei der man die verſchiedenen, eben 
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geborenen Lämmlein, und die Mutterſchaafe und den 
alten graubärtigen Zuchtbock von einander unter— 
ſcheidet! 

Auf jedem Baume gab es ſolche Seenen und 
zwiſchen jeden zwei Bäumen, wo ein kleiner lichter 
Zwiſchenraum war, und wo man den hellen Himmel 
ſehen konnte, da erblickten wir auch überall die krei— 
ſenden Figuren von ab- und zufliegenden oder mit 
ihren Nachbarn verkehrenden Reihern. 

Dort oben möchte es — namentlich für Reiher — 
recht ſchön und poetiſch ſein, unten aber, wo wir 
neugierigen Menſchen wanderten, war es zum Theil 
etwas ſchauerlich. Die unerſättliche Gefräßigkeit und 
die rapide Verdauung der Reiher bringt unten auf 
dem Boden des Waldes die Schattenſeite von der 
Poeſie eines „Reiherſtandes“ zu Wege. Es regnete 
und polterte beſtändig im Graſe herab. Theils waren 
es die Abfälle der Atzung, welche beim Würgen der 
ungeſchickten Jungen nicht an ihren Beſtimmungsort 
kamen und nebenzu fielen, theils ihre weißen kalkigen 
Exeremente. Das Gras, die Bäume, die Büſche, alles 
war van den letzten ſo dicht überzogen, als wären ſie 
vom Maurer übertüncht. Sie ſollen einen ſehr ſchäd— 
lichen und zerſtörenden Effekt auf die Vegetation üben. 
Von den reichlichen Broſamen, die unter die hohe 
Tafel eines ſolchen „Reiherſtandes“ fallen, könnte ſich 
noch manches andere Thierchen nähren. Man findet 
darunter allerlei Fiſche, Aale, Forellen, Barſe, zuweilen 
auch Mäu ſe und man ſagt ſogar auch Ratten. Mitunter 
verſchlucken die Reiher auch ganze lebendige Vögel, 
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z. B. junge Enten, welche, wenn die Jungen ſie nicht 
auf einmal bemeiſtern können — das Zerbeißen und 
Zerlegen verſtehen die Alten wohl nicht — dann 
ebenfalls unter die Bäume fallen. Die Waldarbeiter 
im Stühe behaupten, daß ſie zuweilen wohl Hechte 
von 1½ Pfund Schwere unter den Neſtern gefunden 
haben, und es ſoll vorgekommen ſein, daß man in 
dem Kropfe eines geſchoſſenen Reihers 4— 5 Mäuſe 
entdeckte, was, wenn es wahr iſt, dann einen Begriff 
von der Schlingſucht dieſes Vogels geben kann. 

Ueberall auch ſahen wir die Schalen von Eiern 
reichlich unter den Bäumen verſtreut. Und dieß waren 
wahrſcheinlich die traurigen Teſtimonien vieler Bal— 
gereien und Kämpfe, welche die Reiher mit ihren 
zahlreichen Feinden zu beſtehen hatten. Wie die Reiher 
vom Stühe das Stedinger-Land, ſo betrachten nämlich 
wieder andere Vögel den Reiherſtand ſelbſt als ihre 
Vorrathskammer und ihr Jagdrevier. Der Kormoran, 
der Kolkrabe und andere Vögel aus dem Raben⸗ 
geſchlechte, ſchließen ſich den Reiherſtänden vorzugs— 
weiſe gern an. Da ſie kleiner und behender ſind, als 
die langgegliederten Reiher, ſo kommen ſie in dem 
Gezweige der Baumkronen beſſer fort, und können ſich 
bei ihren Streitigkeiteu mit ihnen mancher Vortheile 
bedienen. Sie plündern ihre Neſter, zerſtören ihre 
Eier, ja vertreiben auch wohl eine Reiherfamilie aus 
ihrem Horſte, um ihre eigenen Eier hineinzulegen. 
Und haben ſie einmal ein ſolches Neſt zu ihrer 
Reſidenz erobert, ſo bleiben ſie dann auch wohl mitten 
unter ihren Feinden dort wohnen. 
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Die Hauptfeinde des Reihers find — dies ift 
aus der Geſchichte der Reiherbeizen bekannt genug — 
die Edelfalken und die Habichte, und erſcheint einmal 
ein ſolcher hochſchwebend über einem Stande, ſo giebt 
es einen gränzenloſen Allarm in der Colonie und die 
ſchreienden Reiher erfahren dann an ſich ſelber den 
Todesſchrecken, den ſie ihrerſeits zuweilen den jungen 
ſchnatternden Enten einjagen, wenn ſie mit ſpitzigem 
Schnabel und breiten Flügeln ihnen zu Häupten 
kreiſen. 

Da die Reiherſtände für den unparteiiſchen Be⸗ 
obachter zwar intereſſant, dem Forſtmanne aber und 
auch dem Fiſcher nichts weniger als willkommen ſind, 
ſo ſucht man, wie geſagt, dieſen großen Vogel jetzt 
überall auszurotten und ſtellt zu Zeiten große Reiher- 
jagden an. So ſollte denn auch damals im Walde 
„Stühe“ in den nächſten Tagen eine ſolche Reiherjagd 
abgehalten werden und an einem äußerſt anmuthigen 
Platze, der zum Rendezvous und Lager der Jäger 
beſtimmt war, ſahen wir ſchon einige Vorbereitungen 
gemacht. Auch waren bereits Einladungen an Jagd— 
liebhaber in verſchiedene benachbarte Städte ergangen. 
Hätte ich eine ſolche Einladung erhalten, ich hätte ſie 
ausgeſchlagen. Denn ſo intereſſant, ſo ereignißvoll, 
ſo reizend und reich an mannigfaltigen Gelegenheiten 
zur Bewunderung der Liſt, der Gewandheit und des 
Muths, der dazu mit Kunſt erzogenen Naturgeſchöpfe 
ich mir die alte, jetzt aus der Mode gekommene 
Reiherbeize denke, ſo eintönig, ſo wenig anziehend, ſo 
grauſam erſcheinen mir die Metzeleien, welche man 
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heutzutage „Reiherjagden“ nennt. Die Weiſe, wie 
ſie nach den Schilderungen, die man mir davon gab, 
betrieben werden, iſt der Art, daß ſich meine Gefühle 
dagegen empören. Man bricht dabei ſo recht un— 
barmherzig in das Haus- und Familienleben dieſer 
armen Thiere ein. Man ſchießt ſie, Mutter und Kind, 
neben den Neſtern nieder. Ja, die Jäger zielen in 
die Neſter ſelber hinein, wenn ſie ein junges Thier 
darin wiſſen und erlegen ſie ſo, wie der Meuchel— 
mörder König Richard die Kinder Eduards, in den 
Betten und in der Wiege, in der die Mütter ſie groß— 
gezogen. Das Geſchrei der hundert armen Vögel, 
das mir ſo häßlich vorkam, mag dann wohl, wenn 
dreißig oder vierzig Jäger in einen ſolchen Reiherſtand 
einfallen und die lahm oder blind geſchoſſenen Jungen, 
als wären ſie bloße reife Birnen, von den Bäumen 
herabpoltern, das Herz erbarmen. Die Jäger haben 
bei dieſen Reiherjagden keinerlei Abenteuer zu beſtehen 
und auch keine beſondere Geſchicklichkeit zu entwickeln. 
Jeder bekommt ſeinen Standort an einem Baume, 
und da hat er die Neſter, ſoweit er von ſeinem Platze 
aus reichen kann, zu beſchießen und die hellen Stellen 
zwiſchen den Bäumen zu beachten, bei denen er die 
aufgeſcheuchten Vögel aufs Korn nehmen kann. Es 
ſoll zwar nicht leicht ſein, ſie zu treffen, wenn ſie in 
der Höhe bei ſolchen Stellen vorüberrauſchen. Aber 
kommt es bloß auf einen geſchickten Schuß an, fo ift 
dazu ja die Zielſcheibe gut, oder, wie die Tſcherkeſſen 
es thun, ein in die Luft geworfener Apfel. Leibes⸗ 
anſtrengung und Gefahr, wie bei der Wolfs- oder 
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Hirſchjagd iſt auch nicht dabei im Spiele. Der be— 
quemlichſte und furchtſamſte Menſch kann dieſe Jagd 
üben. Der Wein- und Frühſtücktiſch iſt nur zwei⸗ 
hundert Schritt weit von jenem Standorte der Jäger 
reich ſervirt, und alſo auch die Würze, welche Hunger 
und Entbehrung der Jagd verſchaffen, fehlen dieſer 
neumodigen Reiherjagd. 

Ich habe nichts dagegen, daß der Reiher als 
ein ſchädlicher Vogel vertilgt werde, aber dann 
ſollte man doch aus dem Geſchäfte dieſer Vertilgung 
kein Vergnügen und kein Freudengelage machen. Die 
Forſtmänner ſollten die Pflicht haben, mit ihren Leuten 
das nachtheilige Thier das ganze Jahr hindurch zu 
verfolgen und zu verſcheuchen, und überall auszurotten. 
Durch jene großen geſelligen Jagden wird der Zweck 
doch nicht erreicht. Im Gegentheil werden dabei wohl 
eher noch die Reiherſtände „geſchont“, um den Herren 
Das, was ſie ein Vergnügen nennen, zu Zeiten ver— 
ſchaffen zu können. 

Da dieſe Reiherjagden meiſtens gegen die Zeit 
angeſtellt werden, wo die Jungen beinahe flügge 
geworden ſind und einzelne mit ihren Eltern wohl 
ſchon einen Flug in die Marſchen verſucht haben, ſo 
bezeichnen ſie gewiſſermaßen zugleich den Schluß der 
Brüte⸗Saiſon, und geben das Signal zum völligen 
Aufbruche der Anſiedelung für dieſes Jahr. Dem 
deeimirten Reſte der Colonie mag es nun unheimlich 
im alten Stande werden. 

Junge und Alte verlaſſen ihre Heckorte, zerſtreuen 
und vereinzeln ſich, — vom Stühe aus längs der 
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ganzen Weſer hinab, wo ſie in den verſchiedenen 
Marſchen ſich ihre Standpunkte und Jagdreviere für 
den Reſt des Sommers auswählen. Auf den hohen 
Buchen des Stühe ſelbſt, in dem während des Früh— 
lings drei Monate ein ſo reges Leben herrſchte, ein 
geſchäftiges Neſterbauen und Brüten, ein ſo liebevolles 
Arbeiten und Kämpfen für die zahlreiche Familie 
ſtattfand, wird dann Alles ſtill und einſam. Nur 
einige wenige habitués, alte Gewohnheitsſeelen, be— 
haupten dort noch das Feld, und kehren dahin wohl 
den ganzen Sommer hindurch zur Nachtruhe zurück, 
bis ſie endlich im Herbſte ſich wieder zuſammenſchaaren, 
um dann ſüdwärts über die Alpen und das Mittel- 
meer in wärmere Gegenden nach Egypten und Nubien 
zu pilgern. 


IX. Die Pfropfenſchneider bei Delmenhorſt. 


Lob des Korkholzes. — Geſchichte der Verkorkung der Flaſchen. — Wie 
ſich dieſer Induſtriezweig bei Delmenhorſt und Bremen eingeniftet hat. — 
Behandlung des Korkholzes, ehe es in unfere Fabriken kommt. — Die Kork ⸗ 
ſchneidereien in Catalonien. — Beſuch bei einem armen Pfropfenſchneider. 
— Schilderung feiner Vorrichtungen. — Reinlichkeit der Arbeit. — Arten 
der Körke. — Homdopathiſche Koͤrke. — Fernere Behandlung der Körke 
und ihre Sortirung in den Fabriken. — Vergleiche mit den Korkſchneidern 
in Amerika und England. — 


Unſern fleißigen Hausfrauen und Kleiderkünſt⸗ 
lerinnen hat man es jetzt ſchon öfter erzählt, wie viele 
Sorgfalt und Mühe auf die Hervorbringung ſo ein— 
facher kleiner Inſtrumente, wie es ihre Nähnadeln 
ſind, verwendet werden muß, und hat ihnen zuweilen 
auf eine ſehr intereſſante Weiſe beſchrieben, wie 
mannichfaltigen Manipulationen und Prozeſſen das 
rohe Eiſen unterworfen wird, bis es endlich als 
ſpitzes, rundes, fein polirtes, glatt durchbohrtes 
Spießchen unter ihren geſchickten Fingern gewandt 
und behende durch die Gewebe hindurchſchlüpfen und 
das Zuſammengehörige feſt verketten kann. 

Aber auch das eben ſo einfache Ding, welches 
unſere Hausherren und Männer, wenn ſie fröhlich 
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beiſammen ſitzen, aus dem Halſe ihrer Weinflaſchen 
entfernen und, nur auf den köſtlichen Inhalt der 
Flaſchen erpicht, bei Seite werfen, — der Korkpfropfen, 
hat faſt eine eben ſo lange Geſchichte wie die Näh— 
nadel, muß wie dieſe, bevor er zu ſeinem Gebrauche 
fertig iſt, einer Reihe von merkwürdigen Prozeſſen 
unterworfen werden. Man hat viel über feine mög 
lichſt zweckmäßige Geſtaltung und Fabrikation nach— 
gedacht. Es haben ſich Nationalökonomen und Poli— 
tiker, Kaiſer und Könige in die Geſchichte der Flaſchen— 
ſtöpſel eingemiſcht. Und eine Menge armer Leute, 
die fleißigen Bevölkerungen vieler Dörfer arbeiten Tag 
und Nacht daran, um das kleine Ding ſo billig und 
ſo vollkommen herzuſtellen, wie der Spekulant, der 
Weinhändler, der Bierbrauer, der durſtige Zecher und 
Feinſchmecker, der Apotheker, der Eau de Cologne- 
Fabrikant Farina in Köln, Dr. Struve, der große 
Brunnen⸗Waſſermann, oder wer noch ſonſt mit Körken 
zu thun hat und zu ſchlechten Pfropfen ein ſaures 
Geſicht machen könnte, es haben wollen. 

In ihrer Art iſt die berühmte Rinde der ſpani⸗ 
ſchen Korkholz-⸗Eiche oder Quercus suber ein eben 
ſo wundervoller und kaum anderswo erſetzbarer Stoff, 
wie das Eiſen in ſeiner Art. Die Natur ſcheint 
ihn gerade für die Verſtöpſelung unſerer Glasflaſchen 
und die Bewahrung unſerer groben und feinen Ge— 
tränke und Flüſſigkeiten erfunden und ſorgfältig vor— 
bereitet zu haben. Kein anderer Baum, überhaupt 
kein anderes Geſchöpf, Pflanze oder Thier, liefert eine 
dazu gleich brauchbare Rinde, Haut oder Blaſe; auch 
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keine Kunſt hat einen ſo netten, reinlichen elaſtiſchen, 
geruch⸗ und geſchmackloſen, weichen und dauerhaften 
Stoff zu erzeugen vermogt, wie es die Rinde der 
Kork⸗Eiche iſt. Sie gleitet bequem und willig in die 
engen Halſe unſerer Flaſchen hinein und ſetzt ſich 
doch mit elaſtiſcher Dehnung recht feſt darin an. Sie 
bändigt und verriegelt den wilden Champagnergeiſt 
und hüpft doch auf das Geheiß der durſtigen Trin— 
ker leicht und munter davon, um ihm Freiheit zu 
geben. Sie ſprengt die gläſernen Flaſchen nicht, wie 
das eigenſinnige unnachgiebige Tannenholz, mit dem 
man nur die hölzernen Fäſſer zuſpundet, es thun würde. 
Sie wird nicht wie das Wachs von Spirituoſen auf— 
gelöſt oder von Säuren angegriffen. Sie hat ſelbſt, 
wie doch ſonſt mehr oder weniger faſt alles Vegeta— 
biliſche, durchaus keinen Beigeſchmack, und man kann 
ihr ſelbſt die feinſte Eau de Cologne zum Verſchluß 
anvertrauen. Dieſelbe wird dabei nichts von ihrem 
Aroma einbüßen. Auch ſcheut ſich niemand davor, ein 
reinliches Stückchen Korkrinde, das der Zufall etwa 
dahin führte, in ſeinem Glaſe zu finden. Er fiſcht es 
einfach heraus und trinkt ohne Widerwillen weiter. 

Eben ſo wenig wie ſie irgend etwas Fremdartiges 
hergiebt, eben ſo wenig nimmt ſie etwas von den 
Flüſſigkeiten, die ſie bewahren ſoll, an. Sie naſcht 
nicht von unſern ſchönen Weinen und ſaugt ſich nicht 
mit ihnen voll. Jahre lang halt ſie das berauſchende 
Getränk unter Verſchluß und bleibt ſelbſt dabei ſo 
völlig nüchtern und trocken, daß ich mich darüber 
wundern muß, wie man noch nicht die ſehr zutreffende 
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Redensart in Gang gebracht hat: „enthaltſam und 
nüchtern wie ein Korkholz-Pfropfen.“ Kurzum die 
Korkholzrinde ſpielt ihre Rolle bei der Verſtöpſelung 
unſerer Flaſchen eben ſo vortrefflich, wie das Eiſen 
beim Verſchluß unſerer Thüren und Thore und man 
hat bisher noch für ſie eben ſo wenig ein Surrogat 
gefunden, wie für das letztere. 

Natürlich kannten ſchon die alten Römer, deren 
großes Reich gerade das ganze Verbreitungsgebiet der 
Kork-Eiche, die Länder am mittelländiſchen Meere 
umfaßte, dieſen ausgezeichneten Stoff. Theophraſt, 
Plinius und andere alte Schriftſteller ſprechen von 
der Quercus suber, und fie erwähnen auch, daß man 
ihre Rinde zur Verſchließung von Gefäßen benutze. 
Allein weder das Alterthum noch auch das Mittel— 
alter konnten aus verſchiedenen Gründen einen ſehr 
ausgedehnten Gebrauch vom Korkholze machen. Die 
gläſernen Bouteillen, die bei uns als Vermittler zwi— 
ſchen Faß und Becher eingetreten ſind, waren noch 
nicht erfunden, oder doch noch nicht fo allgemein ver- 
breitet wie jetzt. Dieſe Bouteillen und eine ganze 
Schaar andrer kleiner und großer Glasgefäße für 
Aufbewahrung von Flüſſigkeiten aller Art wurden 
erſt ſeit dem 15. Jahrhunderte häufiger fabrieirt und 
gebraucht, und mit ihnen kamen denn auch nach und 
nach die fo ſchön zu ihnen paſſenden Korkenſtöpſel in 
Aufnahme. 

Ich kann mich hier nicht umſtändlicher auf die 
weitere Geſchichte dieſer beiden ſo verſchwiſterten Stoffe 
einlaſſen. Ich will nur bemerken, daß bis auf die 
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allerneueſte Zeit herab die Breite und Weite dieſer 
Geſchichte wie ein mächtiger Strom angewachſen iſt. 
Flaſchen und Fläſchchen von den großen und rieſigen 
„Demijons“, in welchen verſchiedene Säuern bewahrt 
werden, herab bis zu den kleinen mikroskopiſchen 
Gläſerchen, in die der Homöopath ſeine Mittelchen 
faßt, find unter uns in allen möglichen Facons und 
Größen in Gebrauch gekommen. 

Der Rohſtoff zum Glaſe und zu den Flaſchen 
iſt faſt in allen Theilen der Welt reichlich vorhanden 
und Glashütten hat man daher diesſeits und jenſeits 
des Oceans und überall etabliren können. Leider 
aber iſt dieß nicht mit dem Stoffe der Fall, der den 
Glasflaſchen fo nöthig iſt, wie einer Thür der Riegel 
oder wie dem Hauſe das Dach. Die ſo nützliche 
Korkeiche iſt auf einem verhältnißmäßig nur kleinen 
Gebiete verbreitet, auf der Pyrenäiſchen Halbinſel, 
auf der Inſel Sardinien, im ſüdlichen Frankreich 
und in einigen anderen Gegenden des ſüdlichen Europa 
und des nördlichen Afrika. Ganze Welttheile, Ame— 
rika, Auſtralien, der größte Theil von Aſien kennen 
ihn nicht. Man kann ſich daher denken, wie außer— 
ordentlich die Entdeckung und Beſiedlung dieſer Welt— 
theile, die Ausbreitung der Kultur und in Folge 
deſſen auch der feinen Weine und anderweitigen 
Getränke, der Medizine, Odeure und zahlloſer anderer 
Flüſſigkeiten auf eine Steigerung der Produktion und 
Verarbeitung des Korkholzes einwirken mußte. In 
den ſtets an Bevölkerung zunehmenden Vereinigten 
Staaten, in Braſilien, in ganz „Amerika“, in dem 
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von Menſchen, d. h. von Trinkern mehr und mehr 
wimmelnden Auſtralien wird kein Kork gelüftet, der 
nicht in Spanien oder in einigen andern Theilen des 
engen Mittelmeerbaſſins gewachſen wäre. 

Auch bei uns in Europa ſelbſt ſind eine Menge 
Veränderungen in Lebensweiſe und Wirthſchaft ein— 
getreten, welche das Verlangen nach Körken außer— 
ordentlich geſteigert haben. In frühern Zeiten wurde 
bei uns bei weitem nicht ſo viel geſtöpſelt wie jetzt. 
Bier und andere Getränke verſchenkte man nach uralter 
Mode weit mehr direkt aus dem Faſſe in den Krug. 
Neuerdings iſt das „Flaſchenbier“ aufgekommen und 
jeder Gaſt will, wenn er trinkt, ſeine eigene Flaſche, 
die er ſelbſt friſch entkorken kann, neben ſeinem Glaſe 
ſtehen haben. Auch der Wein wird jetzt viel mehr 
als ſonſt nicht nur in verkorkten Flaſchen ſervirt, ſon— 
dern auch weithin in ſolchen Flaſchen verſandt. Große 
Quantitäten von Wein und Bier machen ſogar in 
Flaſchen die Reife um die Welt. Manche ſtark 
mouſſirende Weine und leicht verfliegende Getränke, 
z. B. der Champagner, die in neuerer Zeit eine unge— 
heure Verbreitung über den ganzen Erdball gefunden 
haben, können nur in mit Korkholz verſtöpſelten Fla— 
ſchen verſandt werden. Daſſelbe iſt mit der Eau de 
Cologne, daſſelbe mit unſern zahlloſen Brunnen- 
Waſſern der Fall, die ebenfalls in neuer Zeit in ſo 
großen Quantitäten verſandt werden. Das Flaſchen⸗ 
bier und der Champagner allein verbrauchen jetzt die 
Hälfte alles in der Welt wachſenden Korkholzes, und 
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der letztere insbeſondere alle die feinften und beiten 
Qualitäten. 

Bei dieſem ſo enorm anwachſenden Verbrauche 
der Rinde wurden nun die alten bisher benutzten 
Korkholzwälder in Spanien und Portugal immer mehr 
angegriffen und geſchwächt. Man hat daher auf der 
Pyrenäiſchen Halbinſel noch viele, früher unbenutzte 
Korkeichenwälder aufgeſpürt und für die Ausbeutung 
geeignet gemacht. Und manche die bisher noch gar 
nicht berückſichtigt werden konnten, mögen dort noch 
alltäglich durch den Fortſchritt der Eiſenbahnen und 
andere Verbeſſerungen der Verkehrsmittel zugänglicher 
gemacht werden. Auch die Korkholzwälder Sardiniens 
ſind erſt neuerdings mehr und mehr in die Verkehrs— 
bewegung hineingeriſſen. In Nordafrika mag es noch 
viele unzugängliche oder unbekannte Magazine dieſer 
Art geben. — Im ſüdlichen Frankreich hat man in 
neuerer Zeit dem merkwürdigen Gewächſe noch ganz 
neue Gebiete zu eröffnen geſucht und durch Anpflan- 
zung fein Terrain erweitert. Schon vor der franzöfi- 
ſchen Revolution ſoll der Miniſter Necker dort viel für 
die Anpflanzung von Korkeichen gethan haben. Na- 
mentlich hat ſich auch der jetzige Kaiſer der Franzoſen, 
ſeit der letzten großen Pariſer Induſtrie-Ausſtellung 
dieſer Branche des Acker- oder Waldbaues angenom— 
men. Und es ſind nun im Departement Lot et 
Garonne in den weiten wüſten Landes und in andern 
Gegenden des ſüdlichen Frankreichs nicht nur viele 
bedeutende Korkholzwaldungen angelegt, ſondern auch 
Korkfabriken begründet und weit verbreitet. 
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Wie das Eiſen in unſern Berg-Hüttenwerken 
mancher Manipulation unterworfen werden muß, bevor 
es in Blöcken oder Stangen den Schmieden zur wei— 
teren Verarbeitung übergeben werden kann, ſo hat 
man in den Wäldern Spaniens und Frankreichs auch 
ſchon bei der erſten Gewinnung der Korkholzrinde man— 
cherlei Prozeduren mit ihr vorzunehmen, bis ſie in die 
Hütte des Phelloplaſtikers zur weiteren Geſtaltung 
gelangen kann. Ueber die Behandlung der wilden 
und über die Zucht der angepflanzten Korkeichenwälder 
hat man natürlich ganze Werke geſchrieben. Ja die 
bloße Operation des Schälens der Bäume iſt eine 
Kunſt, die nach gewiſſen Regeln zur rechten Jahreszeit, 
in dem geeignetſten Alter des Baumes mit viel Um— 
ſicht und Vorſicht vorgenommen werden muß. Hat 
man den Baum im Laufe mühſeliger Jahrzehnde 
groß gezogen, hat man ſeinen abgezogenen Mantel 
endlich in Händen, ſo muß dieſer Mantel auch vorläufig 
noch durch Waſſer, Feuer und Eiſen gehen, ehe er 
aus dem Walde entlaſſen wird. Man zerlegt ihn in 
große viereckige Parallellogramme, wie fie für Trans— 
port und Verpackung bequem ſind. Dieſe Vierecke 
die in ihren Verbiegungen noch mehr oder weniger 
die runde Form des Baumes zeigen, werden dann, 
in großen Ballen und mit Steinen beſchwert, wie 
unſer Hanf und Flachs, in das Waſſer von Bächen 
oder Teichen geſenkt, wo ſie ſich flach zurecht ziehen. 
Darnach werden ſie wieder getrocknet, und geräuchert 
oder „geflammt“ was zur Verſchließung der Poren 
des Holzes und zur Verbeſſerung ſeiner Beſchaffenheit 
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beitragen ſoll. Die ſpaniſchen Waldleute ſtecken die 
Rindenſtücke auf lange Spieße und ziehen und ſchwenken 
fie durch die Flammen, wie die Engländer ihre Brod- 
ſchnittchen. Das rohe Korkholz bekommt dabei auf 
der Oberfläche eine fo räucherige ſchwarze Farbe wie 
unſere Schinken ſie haben. Zuweilen wird dies Kork— 
holz hiebei, ſo wie auch, wenn es lange gelegen hat, 
etwas ſpröde und hart, und es muß dann vor ſeiner 
Verarbeitung wieder mit Waſſerdämpfen behandelt 
und dadurch etwas gelockert werden. Dieß „Dämpfen 
geſchieht indeß gewöhnlich erſt kurz vor der Verarbei— 
tung in den Pfropfenſchneidefabriken ſelber, und iſt 
ſchon keine Waldarbeit mehr. 

Auch die weitere Verarbeitung der Korkholzrinde 
hat man von alten Zeiten her meiſtens an Ort und 
Stelle in dem Heimathslande der Korkeiche ſelber 
betrieben, namentlich in Catalonien, wo die Pfropfen- 
ſchneidereien ſehr zahlreich ſind. Vor hundert Jahren 
brauchte faſt die ganze Welt nur Cataloniſche Körke, 
und fie behaupten noch jetzt ihren Ruhm. Die Spa- 
niſche Regierung hat zum Frommen dieſer Induſtrie 
die Ausfuhr des rohen Cataloniſchen Korkholzes mit 
einem ſtrengen Interdickte belegt. Glücklicherweiſe 
dürfen aber andere Theile Spaniens und Portugals 
dieſen jetzt ſo begehrten Rohſtoff ausführen, und leicht 
und leichtfertig, wie er iſt, tanzt er daher jetzt auf 
den Meereswellen — damit er nicht zu arg tanze und 
hopſe, wie ein hüpfender Bierpfropfen, muß man den 
damit beladenen Schiffen einen tüchtigen Ballaſt mit- 
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geben, — von Oporto und Cadix aus in alle Welt 
hinaus. N 

Die Korkeiche ſelbſt hat man außer, wie geſagt, 
im ſuͤdlichen Frankreich, in andern Ländern vergebens 
einheimiſch zu machen getrachtet. Dagegen iſt dieß 
nun dem Geſagten zufolge mit der cataloniſchen 
Pfropfenſchneide-Induſtrie leichter geweſen. In England 
z. B. muß es jetzt eine Menge Korkſchneidereien geben. 
Denn es führt für dieſelbe jetzt jährlich für über eine 
Million rohes Korkholz (meiſtens aus Portugal) ein. 
England ſchneidet ſich bei weitem die Mehrzahl ſeiner 
Pfropfen ſelber. Denn von fertigen Körken bezieht es 
vom Auslande (meiſtens aus Frankreich) nur für etwa 
280,000 Thaler. — Auch in den Vereinigten Staaten 
haben ſich, vorzüglich in dem induftriöfen Neu England, 
neuerdings einige Korkſchneider etablirt. Doch war 
ihre Zahl im Jahre 1850 noch ſehr unbedeutend, 
und iſt auch nach dem Cenſus von 1860 unbe— 
deutend geblieben. 

Auch Deutſchland hat ſich bereits ſeit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bei dieſer Induſtrie betheiligt. 
Damals wurden einige Korkſchneidereien in Berlin 
und Potsdam etablirt. Auch in unſern Hanſeſtädten 
haben ſchon ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
einige ſolche Etabliſſements exiſtirt. Namentlich aber 
haben ſich die Bremer, denen Bachus und Gambrinus 
auch ſonſt noch ſeit alten Zeiten her ſo vielfach ver— 
pflichtet find, ſich dieſer Sache angenommen. Es find aus 
dieſer Stadt einige geſchickte und ſpeculative Männer 
hervorgegangen, welche der Bevölkerung der Umgegend 
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das Korkſchneiden lehrten und dieſen Induſtriezweig 
unter einen Theil der ſonſt ſo wenig induſtriellen 
Bewohner unſerer niederſächſiſchen Haiden und Mar⸗ 
ſchen einheimiſch machten, daß es jetzt keine Gegend 
in Deutſchland giebt, in welcher fo viel Korkholzrinde 
verſchnitten wird, als der Strich von bremiſchen, 
oldenburgiſchen und hannoverſchen Dörfern, die ſich 
im Süden zwiſchen den Orten Delmenhorſt und Syke 
um die beſagte Hanſeſtadt herumlegt. Aus dieſem 
Winkel wird jetzt ein großer Theil von Deutſchland 
mit Stöpſeln aller Art verſehen. Einige größere 
Manufakturen beſtehen noch in der Stadt Bremen - 
ſelbſt. Doch haben es die Verhältniſſe des Zollvereins, 
dem dieſe Stadt nicht beigetreten iſt, bewirkt, daß die 
beſagte Fabrikation, wie auch einige andere Induſtrie— 
zweige ganz auf das Zollvereinsgebiet der Nachbarſchaft 
übergetreten iſt. Das oldenburgiſche Städtchen Del— 
menhorſt iſt allmählig der Hauptort für die dortigen 
Korkſchneider geworden. Daſelbſt reſidiren einige 
Capitaliſten, die das ganze Geſchäft jetzt leiten. 
Namentlich hat ſich dabei eine Familie Lürſſen, Groß— 
vater, Sohn und Enkel ausgezeichnet. Sie ſind 
eigentlich die Hauptbegründer dieſer Induſtrie-Branche 
in jenen Gegenden geworden. Sie allein beſchäftigen 
in ihren Etabliſſements nahe an 500 Familien. Sie 
haben ſogar eigene Schiffe auf See, welche ihnen das 
rohe Rinden-Material aus Spanien, Sardinien und 
Sicilien zuführen. Dieſe Herren Lürſſen betreiben ihr 
Geſchäft mit großer Umſicht und Intelligenz. Sie 
haben ſogar mehre Reiſen in den Wäldern der pyre— 


312 Die Pfropfenſchneider bei Delmenhorſt. 


näiſchen Halbinſel, in Frankreich und andern Ländern 
am Mittelmeer unternommen, um ſich an Ort und 
Stelle über Alles, was ihre Kunſt und Waare betrifft, 
zu unterrichten. 

Die an der Spitze dieſer Induſtrie-Branche ſtehenden 
Capitaliſten und Entrepreneurs, wie die genannten 
Herren und einige andere, beſorgen die Vertheilung 
des Rohſtoffs unter den Arbeitern, unter denen es 
einige giebt, die ſich dieſem Gewerbe ausſchließlich 
widmen, während viele die Ackerwirthſchaft als Haupt— 
ſache betreiben und die Korkſchneiderei nur in den 
Mußeſtunden, welche jene ihnen läßt, nebenher eul— 
tiviren. 

Man ſieht daher oft bei den Thoren der ge— 
nannten Städte Bremen und Delmenhorſt unſere 
niederſächſiſchen Bauern, als wenn ſie Catalonier 
wären, mit Korkeichenrinde bepackt und beladen hinaus— 
wandern oder fahren. Es ſind die ihnen von ihrem 
Fabrikherrn anvertrauten Rohvorräthe, die ſie denſelben 
in „Quart⸗“, oder „Dreiviertel-Quart⸗“, oder Halb⸗ 
Quart⸗Pfröpfchen“, oder in „Medizin-“ und in „Lange⸗ 
Mixtur oder auch in „homöopathiſchen oder anderen 
Sorten von Körken“ verwandelt zurückzuliefern denken. 

Ich nahm eines Tages die Gelegenheit wahr, 
einem dieſer Leute zu ſeinem Dorfe und ſeiner Werk— 
ſtätte zu begleiten, beſuchte dann noch einige ſeiner 
Nachbarn, und kam ſo auch in die größeren Etabliſſe— 
ments von Delmenhorſt und Bremen, in denen alle 
Körke aus den Bauernhütten ſich ſchließlich ſammeln, 
wo ſie noch weiter appretirt werden und von wo ſie 
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dann ihre Wanderung durch die Welt, d. h. zu den 
Münchener Bierbrauern, zu den Weinkellern am Rhein, 
zu den Brannteweinbrennereien in Pommern, zu den 
großen Hotels von Newyork und zu zahlloſen andern 
Gegenden und Inſtituten antreten. 

Die den Korkſchneidern zu ihrer Arbeit nöthigen 
Vorrichtungen ſind, obwohl nicht ſehr componirt und 
kunſtvoll, doch ziemlich mannigfaltig. Vor allen Dingen 
haben ſie dazu einen „Korktiſch“ von nöthen. Alsdann 
ein Paar lange, haarſcharfe, aus gutem Stahl gear— 
beitete Meſſer, das ſogenannte „Zuſchneide-“ und das 
„Rundſchneidemeſſer“, die beide ungefähr wie große 
Tranchirmeſſer ausſehen. Der Korkſchneider muß ſeine 
Meſſer faſt eben ſo oft wie der Barbier die ſeinigen 
wetzen. Er rüſtet daher ſeine Lenden mit einem ſoge— 
nannten „Knielappen“, einem großen Leder, das er 
ſich ans rechte Bein ſchnallt. Auf ihm, ſo wie dann 
und wann auch auf dem Pulver eines feinen Sand— 
ſteins fährt er nach jedem Schnitt ein Paar Mal mit 
dem Meſſer hin und her, und dieſes, das anfangs 
faſt anderthalb Zoll breit war, wird dabei mit der 
Zeit ſo abgenutzt, daß zuletzt nur noch ein ganz dünnes 
Streiſchen davon übrig bleibt. Dem Streichen auf 
dem Leder und Pulver müſſen auch jedes Mal ein 
Paar Striche auf der am „Korktiſch“ befeſtigten 
Speckſchwarte folgen, die dem Meſſer die wünſchens— 
werthe fette Glätte und Oelung mittheilen, ohne 
die es in dem trockenen oft widerſpenſtigen Kork— 
holze leicht ſtocken (oder wie ſie ſagen „pfeifen“ 
würde. — Außerdem auch wappnet ſich der Mann 
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noch mit einem „Bruſtholze“, einem Stück Korkrinde, 
das er ſich wie ein Schwimmer um den Nacken und 
vor die Bruſt hängt, weil er mit ſeinen Meſſern 
manchen kräftigen und ſchnellen Schnitt gegen dieſe 
auszuführen hat. Dieſes „Bruſtholz“ ſieht daher 
immer ſo arg zerhackt und zerſchnitten aus, wie die 
Bruſtpanzer unſerer rappirenden Studenten. 

Unſer Niederſachſe fängt ſeine Arbeit da an, wo 
der Andaluſe oder Portugieſe ſie ließ, d. h. bei dem 
oben erwähnten Abſengen und Räuchern. Zunächſt 
muß er dem Holze ſeine ſchwarze Borke ein wenig 
nehmen, und auch ſonſt noch einige Puckel, Beulen, 
Knorren und Unebenheiten auf der Oberfläche ent— 
fernen. Nach dieſem „Abborken“, was mit einigen 
raſchen Säbelhieben bewerkſtelligt wird — denn raſch 
Schlag auf Schlag, Schnitt auf Schnitt muß die 
ganze Arbeit geſchehen, ſonſt kommt nichts dabei 
heraus, — folgt das „Zuſchneiden“. Dabei wird zuerſt 
das ganze Rindenſtück in Streifen zerlegt, die ſo breit 
ſind, wie der Kork lang werden ſoll. Und dieſe 
Streifen werden alsbald wieder in Würfel zerſchnitten, 
die mehr oder weniger groß ſind, je nach der Größe 
und Dicke des Korks, den man daraus „zurunden“ 
will. 

Jenes „Zuſchneiden“, obwohl es leichter ausſieht 
als das „Runden“ iſt die ſchwierigere Arbeit. Wie 
beim Zuſchneiden des Leders, das in der Schuſter— 
werkſtatt der Meiſter ſelber übernimmt, gehört dazu 
die meiſte Uebung und ein richtiges Urtheil. Die 
Fehler und „mulmigen« Stellen in der Rinde müſſen 
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ſchnell erkannt und herausgeſchnitten, kleine abfallende 
Stücke zu möglichſt großen Würfeln, zu denen ſie 
etwa noch taugen, geſtaltet werden. Und dieß muß 
Alles mit ſo ſicherer Hand und mit ſo raſchem Blicke 
ausgeführt werden, wie wenn man eine ungariſche 
Waſſermelone tranchirt. Zirkel, Maßſtab und Lineal 
dabei zu gebrauchen, wie der Papparbeiter, dazu darf 
ſich der Korkſchneider nicht die Zeit laſſen. Es muß 
bei ihm Alles aus freier Hand und nach dem Augen— 
maße ſo geradelinig und quadratiſch werden, als 
hätte er es ausgezirkelt und ausgewinkelt. 

Sind die kleinen quadratiſchen Blöcke alle da, ſo 
folgt das „Runden“. Dazu wird das untere Ende 
des Meſſergriffs gegen das Knieleder geſtemmt und 
mit der rechten Hand feſtgeſetzt, indem die Linke den 
Korkenwürfel gegen die Schneide drückt und ihn zu— 
gleich ſo an der Schärfe derſelben herumführt, daß er 
dabei wie ein Apfel abgeſchält und feiner Ecken und 
Rauhigkeiten beraubt wird. 

Zuletzt ſind noch zwei Queerſchnitte nöthig, die 
das Kopf und Fußende des Korkes glatt und gerade 
machen. Unſere Plattdeutſchen nennen es in ihrer 
Sprache „dat Afkoppen“ (das Abköpfen) und damit 
iſt der Kork ſoweit fertig, wie der Korkſchneider ihn 
an ſeinem Tiſche fertig bringen kann. 

Von den gewöhnlichen Weinflaſchen-Körken kann 
auf dieſe Weiſe ein fleißiger Arbeiter an einem Tage 
wohl 1000 bis 1200 Stück produeiren. Von den 
kleinſten homöopathiſchen Körken können fie 2000 an 
einem Tage machen. Im Durchſchnitt kann alſo wohl 
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ein Arbeiter im Laufe des Jahres die Verſtöpſelung 
von einer halben Million Flaſchen beforgen. 

Es giebt aber, wie ich ſchon andeutete, eine 
außerordentliche Menge Arten von Körken, und da bei 
jeder größeren oder kleineren, gröbern oder feinern 
Gattung die Werkzeuge und Manipulationen ein wenig 
variiren, jo pflegt ſich gemeiniglich nach dem großen 
Prinzipe von der Theilung der Arbeit, Jeder nur 
einer Claſſe von Körken zu widmen. Der eine arbeitet 
nichts als „Weinkörke“, der andere nur „Oelkörke“, 
ein Dritter macht fein ganzes Leben lang „Mixtur⸗“. 
Ein Vierter hat beſſere Finger für die kleinen win- 
zigen „homöopathiſchen Körke“. — Die Finger eines 
Jeden ſind wie eine Maſchine auf die Griffe und 
Schnitte, die bei dieſer oder jener Sorte nöthig ſind, 
eingeübt und er würde ſich ſelber großen Schaden 
thun, wenn er aus ſeinem gewohnten Marſche heraus— 
treten und auf ein Mal, z. B. wenn er bisher ein 
„Mixturſchneider“ war, es ſich einfallen laſſen wollte, 
mit dem „Homöopathen“ oder mit dem „Champagner⸗ 
Mann“ oder mit dem „Bierkorkenſchneider“ zu con⸗ 
kurriren. Er könnte mit dieſen nicht ſofort gleichen 
Schritt halten und würde nicht ſo viel verdienen. 

Das Korkſchneiden iſt, wie man ſieht, eine ſehr 
einförmige Verrichtung. Es kommen immer dieſelben 
Finger und dieſelben Muskeln dabei ins Spiel, und 
der übrige Körper ruht beſtändig dabei eben ſo viel 
wie bei der Arbeit des Kleidermachers. Zu den großen 
Körken gehört, um es den ganzen Tag auszuhalten, 
eine recht tüchtige und feſte Hand. Wer ſie hat, kann 
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fich wohl einen halben Thaler oder auch 2 Thaler 
an einem Werktage verdienen. Ein ſolcher verarbeitet 
in der Woche wohl 50 2 Rinde und producirt daraus 
25 bis 27 @ Körke. Denn der Abfall iſt bei dieſer 
Arbeit bedeutend, beſonders auch weil die Rinde zu— 
weilen ſehr unrein, wurmſtichig und grobaderig, oder 
wie fie hier ſagen „ulmrig“ iſt. 

Die Abfälle, die ſich unter dem Korktiſche ſchnell 
zu kleinen Hügeln anhäufen, find ein Benefiz der 
Hausfrau. Das Korkholz brennt bekanntlich wie 
Kienholz und die Bauerfrauen kochen in dieſem Striche 
von Oldenburg überall ihren Kaffee eben ſo gut mit 
Korkholz, wie die Catalonierinnen ihre Chocolade. 
Doch hat ſchon längſt ein erfinderiſcher Kopf darüber 
nachgedacht, ihnen dieſen kleinen Profit zu entziehen 
und Korffpäne überall aufzukaufen, um fie zur Pro— 
ducirung einer ganz neuen Art Zunder zu verwenden. 

Abgeſehen von dem ununterbrochenen Stillſitzen, 
iſt die Korkſchneiderei ein ziemlich bequemes, und der 
Geſundheit nicht ſehr ſchädliches Gewerbe. Es nimmt 
nicht viel Raum im Hauſe weg, nur einen kleinen 
Stubenwinkel für den Korktiſch. Es verbreitet keinen 
üblen Geruch, wie die Ledergerberei, keinen die Augen 
oder die Bruſt afficirenden Staub, wie das Gewerbe 
des Müllers, keine angreifende Hitze, wie das des 
Eiſenſchmiedts. Die Capital-Auslage für die Geräthe 
ſind nicht ſo groß wie beim Tiſchler oder Schuſter. 
Es iſt auch eine äußerſt ſtille Kunſt, die keinen ſolchen 
Lärm macht, wie die des Webers oder Drechslers. 
Sie unterbricht daher die Geſelligkeit und die Geſpräche 
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nicht, und die Frau kann dem Manne, wenn er bis 
ſpät in die Nacht hinein arbeitet und früh Morgens 
mit dem erſten Hahnenſchrei wieder anfängt, Geſell— 
ſchaft leiſten. Auch vermag der Hausvater vom Kork— 
tiſch aus ſein Haus zu regieren und die Kinder 
anzuleiten. Es iſt auch eine ſehr reinliche Beſchäf— 
tigung und bedarf nicht ſo vieler Seife und Auffeidlung 
wie ſie z. B. der Töpfer oder der Schloſſer oder gar 
der Schornfteinfeger nöthig hat. Ein Paar Befen- 
ſtriche der Hausfrau kehren die leichten Korkabfälle bei 
Seite und machen in zwei Minuten die Werkſtatt für 
den Sabbath feſttagsmäßig. 

Es iſt daher kein Wunder, daß die Leute leicht 
dazu zu bewegen ſind, dieſes Gewerbe zu ergreifen. 
Im Winter namentlich, gehen faſt alle Bauern der 
bezeichneten Gegend „hinter den Korktiſch“. Auch die 
Frauen nehmen daran Theil. Doch ſchneiden dieſe 
meiſtens nur „Mixtur“ oder „Medizin“ vermuthlich 
weil die raſche Behandlung der größeren Körfe zu 
viel Handkraft erfordert. Auch den alten Leuten, 
wenn ſie eine Brille aufſetzen müſſen, und wenn ihre 
Finger zu zittern anfangen, fehlt am Ende die Ge— 
wandheit der Jüngern, mit denen ſie dann nicht mehr 
um die Wette arbeiten können. Und dieſe zitternden 
Alten bringen drei Wochen auf die Zerſtücklung und 
Geſtaltung von einem halben Centner Korkholz zu, 
den ein Jüngerer, wie geſagt, wohl in 8 Tagen 
abfertigt. 

In dem ganzen Pfropfenſchneider-Diſtrikte um 
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Bremen und Delmenhorſt herum mag das Gewerbe 
wohl in 1000 Familien oder Häufern eingebürgert 
ſein. Ich ſagte oben, daß ein tüchtiger Arbeiter im 
Laufe des Jahres wohl nahe an einer halben Million 
Flaſchen mit Stöpſeln verſehen könne. Wollen wir 
auch nur einen tüchtigen Arbeiter auf jede Familie 
und 300,000 Körke als das jährliche Erzeugniß eines 
Arbeiters rechnen, ſo gäbe dieß im Jahre eine Pro— 
duktion von circa 300 Millionen Körke für den be— 
ſagten Strich, und es gäbe dieß für die 40 Millionen 
Deutſche beinahe 8 Körke per Kopf. Dieß mag einen 
ungefähren Begriff von der verhältnigmäßigen Ber 
deutſamkeit jenes Diſtrikts für das trinkende Deutſch— 
land geben. 

Haben die Korkſchneider die ihnen anvertraute 
Portion des rohen Materials verarbeitet, ſo wandern 
ſie mit dem erzielten Fabrikate zu ihren Auftraggebern 
und Arbeitsherren, einem der Capitaliſten und Fabrik— 
herren in Delmenhorſt oder Bremen, bei denen ſich 
alle Körke der verſchiedenſten Formen und Größen 
millionenweiſe anſammeln. Hier müſſen nun mit 
dieſen Millionen noch mancherlei Prozeduren vorge— 
nommen werden, bevor man ſie dem Handel über- 
liefern kann. Obwohl, wie ich ſagte, jeder Arbeiter 
mehr oder weniger ſich nur einer Sorte oder „Num— 
mer“ widmet, ſo iſt dieß doch nicht ganz ſtreng zu 
nehmen. Mancher producirt auch zwei oder drei 
„Nummern“ verſchiedener Größe zugleich. Und da 
ſie alle aus freier Hand geſchnitten werden, ſo iſt 
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auch ſchon deßwegen keine ſo mathematiſch genaue 
Gleichheit der Größe zu erzielen. Die Körke müſſen 
daher bei dem Großhändler vor allen Dingen nach 
ihrer Größe ſortirt werden. Dieß Sortiren verrichtet 
eine Maſchine, eine Art Sieb, deſſen Zwiſchenräume 
je nach der Korkgröße, die man haben will, erweitert 
oder verengt werden können. Dieſes Pfropfenſieb hat 
bewegliche eiſerne Stäbe, zwiſchen die man, um ſie 
auseinander zu halten, an den Enden kleine Quadrat— 
ſtücke aus Eiſen einkeilt. Alle vorhandenen Gattungen 
von Körken ſind mit ihren Namen und Nummern 
verſehen, auf einem Kupferſtiche dargeſtellt. Jeder 
dieſer Korknummern entſpricht ein eben ſo numerirter 
und in ſeiner Größe mit ihnen correſpondirender 
eiſerner Keil. Zuerſt werden die Siebſtäbe mit den 
größten Sorten von Keilen verſehen und bieten dann 
dabei ſo große Zwiſchenräume dar, daß alle Arten 
von Körken durchfallen, nur die allergrößten nicht, 
die eine Zeitlang im Siebe herumtanzen, dann in den 
Zwiſchenräumen ſtecken bleiben und ausgekehrt werden. 
Hat man ſo die erſte Nummer abgeſchöpft, ſo werden 
die kleineren Keile für die zweite eingeſetzt, die Stäbe 
verengert und in dieſer Weiſe allmählig alle Klaſſen 
geſchieden. — 

Wie die Größe ſo wird auch die Qualität der 
Körke noch ein Mal einer Prüfung unterworfen. 
Obgleich die Arbeiter ſelbſt nicht ganz unkritiſch ver— 
fahren durften, ſo iſt ihnen doch noch manche brüchige 
oder „ulmerige“ Stelle entgangen. Die „Sortirer“, 
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die hierin nachhelfen müſſen, laſſen jede Sorte Kork 
durch ihre Hand ſchlüpfen, drehen ſie einmal herum 
und hinüber, erkennen mit Falkenblick die ſchadhaften 
und leſen die guten ſo ſchnell heraus wie die Hühner 
die Korner. Da es ſich hier immer um „Millionen“ 
handelt und noch dazu um lauter Millionen, von 
denen jedes einzelne nicht viel mehr Werth als ein 
Körnchen hat, ſo muß auch dieſe Arbeit mit großer 
Rapidität und Sicherheit ausgeführt werden. Wollte 
der Sortirer auf jeden Kork eine halbe Sekunde 
länger prüfend hinblicken, als durchaus nöthig iſt, ſo 
würde ſich gleich der Preis der Maſſen in's Uner— 
ſchwingliche ſteigern. 

Doch verwendet man eine ſolche Mühe nur auf 
die feineren Sorten, z. B. auf die Champagnerkörke, 
oder auf die, welche beſtimmt ſind, das Aroma und 
die Blume anderer feiner Weine zu conſerviren. Bei 
ihnen ſpielt der Stöpſel eine ſo wichtige Rolle, daß 
an ihnen, wenn er nichts nutz iſt, alle Bemühungen 
des Weingärtners zu Schanden werden würden. Wenn 
man auch Wein von Schiras in die Flaſche füllte, 
dabei aber einen brüchigen oder „ulmerigen“ Pfropfen 
darauf ſetzte, ſo würde der Kenner hinterdrein das 
Getränk ſchaal, den Geiſt verflogen finden und es 
beklagen, daß der Pfropfen-Fabrikant dem Weiner— 
zeuger ſo ſchlecht in die Hände arbeitete. — Es giebt 
aber auch Körfe, die nur für wenige Tage dienen ſollen, 
z. B. die für manche Gattungen unſerer auf Flaſchen 
gezogenen und bald verbrauchten Biere. Es giebt wieder 
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andere, die nur zur Bewachung träger, und geiſtloſer 
Flüſſigkeiten beſtimmt ſind, z. B. die Oelflaſchenkörke. 
Bei dieſen iſt dann ſo viel Auswahl nicht nöthig. 
Auch können ſie aus den geringeren Rinden-Quali⸗ 
täten angefertigt werden. 

Da die Körke bei allen den genannten verſchie— 
denen Manipulationen durch fo viele Hände gegangen 
ſind, und die zarte hellbraune Farbe des Holzes dabei 
etwas gelitten hat, ſo unterwirft man ſie ſchließlich, 
um ihnen die Sauberkeit und Nettigkeit zu geben, 
welche jeder Waare im Handel zur Empfehlung dient, 
noch anderen Prozeſſen, namentlich einer gründlichen 
Behandlung mit Schwefeldämpfen, die alle Fettflecke 
und Unſauberkeiten verzehren und die helle, zarte 
Naturfarbe der Korkrinde wieder herſtellen. 

Und darnach kann ſich dann endlich der glatt— 
geputzte, wohlgeſtutzte, hübſch gerundete, ſeinem Werthe 
nach claffifieirte, geſchwefelte und numerirte Stöpſel 
in den Lägern der Weinhändler präſentiren, darf er— 
warten, daß er ſich bei ihnen einſchmeichelt, daß ſie 
auf das Geſchäft eingehen, daß ſie ihm wie einem 
ehrlichen zuverläſſigen Hausknechte die Bewachung 
ihrer flüchtigen Geiſter anvertrauen. Jahre lang vers 
mag er treue Dienſte zu verrichten. Mit einer rothen 
Staatsperücke von Siegellack verſehen paradirt er noch 
ein Mal auf der ſervirten Tafel, bis die Zecher ihn 
ſeines Amts entſetzen, ihn mit der Eiſenſchlange des 
Korkziehers durchbohren, und das arme nun dem 
Staube übergebene Ding unter den Tiſch werfen, ohne 
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bei ihren Weinfreuden weiter daran zu denken, wie 
eifrig Natur und Kunſt darauf raffinirten, und wie 
emſig Spanien, Frankreich und Deutſchland, die Wald— 
bewohner Cataloniens, die Korkeichenpflanzer bei Bor- 
deaux, und die armen, viele Winternächte hindurch 
ſchnitzenden Korkſchneider der Grafſchaft Delmenhorſt 
daran arbeiteten, um einen ſolchen Stöpſel zu pro- 
duziren. — 
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X. Das Bülzenbett und die Pipinsburg 
bei Bremerhafen. 


„Monumenta Gigantum“. — Die älteſten Monumente unſerer Haiden. — 
Ihre Zerftörung. — Der Handel mit alten heiligen Altarſteinen. — Der 
„Karlsſtein“. — Wurden die großen Alltarſteine durch Karl den Großen, 
durch den Teufel, durch den Blitz oder durch Froſt zerſpalten? — Schilderung 
des Bülzenbetts. — Ableitung des Namens. — Der alte Held „Büͤlſo«. — 
„Pilzſteine. — Vergleich des Bülzenbetts mit ähnlichen Monumenten. — 

Traditionen von der Anweſenheit Pipins und Karls des Großen bei der 
Mündung der Weſer. — Der Karls-Sand. — Der Harld-Weg. — Die 
nach Pipin benannten Lokalitäten in Deutſchland. — Die alten wilden 
„Paludicolge“. — Schilderung und Plan der Pipinsburg. — Vergleich mit 
andern „Burgen- aus älteſter Zeit. — Beſchaffenheit des Terrains in der 
Umgegend der Pipinsburg — Alterthümer, die man in der Nähe fand. — 
Goldener Ring und goldene Münzen aus der Römerzeit. — Vermuthungen 
über die Bedeutung und das Alter der Pipinsburg. — Die Heidenſtadt in 
ihrer Nahe. 9 


Bekanntlich finden ſich in einem großen Striche 
des Nordens von Europa, im nördlichen Frankreich, 
in Großbritannien, in Dänemark und im ſüdlichen Skan⸗ 
dinavien, und ſo namentlich in den Ebenen unſeres 
nördlichen Deutſchlands zahlreiche alte Stein-Monu⸗ 
mente, die einer längſt verſchwundenen Vergangenheit 
angehören, gleichſam als Wegweiſer in eine dunkle 
Vorzeit hineinſtarren, und als ſtumme Zeugen früheſter 
Begebenheiten und Verhältniſſe uns eben ſo intereſſant, 
als leider auch noch vielfach räthſelhaft ſind. 
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In unſeren norddeutſchen Ebenen haben zu dieſen 
Monumenten die großen Granitblöcke Veranlaſſung 
gegeben, welche das Eis des Diluvial-Meeres aus 
den zertrümmerten Gebirgen Skandinaviens hierher- 
geführt hat, und mit denen nun dieſe Ebenen weit 
und breit bis an den Saum des mitteldeutſchen Ge— 
birgsgürtels bedeckt wurden. Faſt alle unſere Stein- 
denkmäler beſtehen aus dieſen erratiſchen Granit— 
blöcken“), die in den Augen unferer unwiſſenden Vor⸗ 
fahren, wenn ſie ſie mitten in ihren Haiden fanden, als 
unerklärliche Phaenomene ſchon von vornherein etwas 
Myſteriöſes und Heiliges haben mochten, und die ſich 
ihnen daher ganz natürlich als Altäre und zur Con⸗ 
ſtruirung von Monumenten, Gräbern, Opferſtätten 
oder Tempeln darboten. 

Wie längſt entſchwundene Generationen Jahr- 
hunderte lang an der Zuſammenſchleppung dieſer 
Steine, an der Conſtruirung jener Monumente 
und ihrer Conſervirung geſchaffen haben, ſo hat das 
ſpätere Geſchlecht ſeit der Einführung des Chriſten— 
thums, ſeit Karls des Großen Zeit, eben ſo Jahr— 
hunderte lang an ihrer Zerſtörung und Verſtreuung 
gearbeitet. Als die chriſtlichen Prieſter den heidniſchen 
Glauben vernichteten, fielen auch dieſe geweihten Steine 
in die Kategorie bloßer gemeiner erratiſcher Blöcke zurück 
und ſind ſeitdem eben ſo wie dieſe zu vielen profanen 
Zwecken verwandt worden. Da unſere ſandigen Ebenen 


) In der Nähe des mitteldeutſchen Gebirgsſaumes giebt es 
einige aus Conglomerat, Sandſtein ꝛc. 
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kein anderes feſtes Steinmaterial beſitzen, ſo wurden 
die alten Stein-Monumente der Vorzeit immer begierig 
als Steinbrüche benutzt. Man hat die Heidengräber 
auseinander geriſſen, zerbröckelt und vielfach in die 
Heerſtraßen, Häuſer und Feldmauern verbaut. 

Viele ſchöne Denkpfeiler find von ihren Poſta⸗ 
menten genommen und von unſern Schiffern und den 
Bewohnern unſerer Handelsſtädte in den Meeresgrund 
verſenkt, um da den Tonnen und anderen Marken, 
mit denen ſie an den Mündungen der Elbe, Weſer 
und Ems ihre Waſſerpfade bezeichneten, als Anker zu 
dienen. Viele andere heidniſche Steinaltäre gingen 
in die Kirchenmauern unſerer völlig ſteinloſen Marſchen 
über. Andere wurden als Markſteine an den Gränzen 
der Provinzen oder an den deutſchen Reichsgränzen 
gegen Holland aufgeſtellt. Das ganze felſenbare Hol— 
land, das ſtets ſehr begierig nach Steinen war, 
betrieb mit den Bewohnern unſerer Haiden und Sande 
(vielleicht ſchon ſeit alten Zeiten) einen blühenden 
Handel mit Steinen (von den Denkmälern), „der, 
wie ein Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts ſich 
ausdrückt“) vieles Geld ins Land gebracht hat.“ 

In neueſter Zeit iſt es bei der ſich ausdehnenden 
Landeskultur, bei dem geſteigerten Bedürfniß nach 
Steinen für den umſichgreifenden Straßenbau faſt 
noch ſchlimmer geworden. Die Chauſſeen und Eiſen⸗ 


*) Pratje in ſeinem Werke: Die Herzogthümer Bremen und 
Verden. 
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bahnen haben eine Menge Denkmäler verſchlungen. 
Und wahrſcheinlich werden dieſe, trotzdem daß ſie in 
den allerletzten Jahren von einigen Regierungen im 
Namen der Wiſſenſchaft und gewöhnlich auf Anregung 
einiger hiſtoriſcher Vereine und antiquariſcher Gefell- 
ſchaften unter den Staatsſchutz geſtellt ſind, allmählig 
gänzlich verſchwinden. 

Glücklicherweiſe wird dieß zwar aus verſchiedenen 
Urſachen ein langſamer Prozeß ſein. 


Einige Monumente beſtehen aus fo coloſſalen 
Steinmaſſen, daß ihre Zertrümmerung und Fortſchaf— 
fung viel zu koſtſpielig ſein würde, und dieſe ſind 
durch ſich ſelbſt geſchützt. Sehr viele liegen abſeits 
von den Wegen und Wohnorten der Jetztzeit in unſern 
Gebüſchen, Wäldern und Mooren. Von andern hält 
wohl eine noch immer unter dem Volke nicht ganz 
ausgeſtorbene Scheu und der Aberglaube zurück. 


Es iſt daher für den Antiquar einigermaßen 
tröſtlich, daß trotz alles Wegebaus und trotz jenes 
„profitablen“ Monumentenhandels mit Holland noch 
immer die Anzahl dieſer Denkſteine überraſchend groß 
iſt. Ein hannoverſcher Gelehrter, Herr von Eſtorf, 
hat vor einigen Jahren (1846) einen Haidediſtrikt des 
Königreichs Hannover, die Umgegend von Uelzen und 
Lüneburg, einen Flächenraum von ungefähr 30 Quadrat- 
meilen unterſucht, und hat auf dieſem Raume nicht 
weniger als „7000 deutſche Denkmäler und in alter⸗ 
thümlicher Hinſicht merkwürdige Orte vorchriſtlicher 
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Zeit, und darunter 300 mehr oder weniger gut 
erhaltene Hünenbetten oder Heldengräber gezählt“. “) 

Dieſes Faktum allein reicht hin, um eine Vor⸗ 
ſtellung von dem hohen Grade des Intereſſes zu geben, 
welches unſere Haiden heutzutage noch darbieten. 
Beides, ſowohl die noch exiſtirende große Anzahl dieſer 
Monumente, als auch ihr zunehmendes Verſchwinden, 
macht die Sache einer fortwährenden Aufmerkſamkeit 
werth. Eine vollſtändige Statiſtik“) derſelben in 
Norddeutſchland und eine überſichtliche Karte über ihre 
Verbreitung, ihre Gruppen und vornehmſten Fund— 
plätze, wäre wohl eins der intereſſanteſten (freilich auch 
ſchwierigſten Werke) mit dem ein norddeutſcher Antiquar 
unſere Geſchichtsforſchung beſchenken könnte. 

Eines der intereſſanteſten und größten der vielen 
tauſend eyklopiſchen Werke unſerer Vorfahren befindet 
ſich in dem nördlichen Zipfel des großen Halbinſel— 
landes zwiſchen Weſer und Elbe, unfern der Weſer— 
mündung im Norden von Bremerhafen, und iſt in 
der Gegend weit und breit unter dem Namen des 
„Bülzenbettes“ berühmt. Es liegt auf einem Vor⸗ 
ſprunge oder einer Landzunge der hohen Geeſt, die ſich 
in die Marſchen des Landes Wurſten hinauserſtreckt, 
früher wahrſcheinlich ein Mal vom Meer umgeben 


) Siehe darüber Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins in 
Osnabrück. Jahrgang 1853 p. 308. 

*) Die Statiſtik dieſer Art für das Königreich Hannover 
vom Hofrath Wächter wäre ein ſchöner Bauſtein zu einem ſolchen 
Werke. 
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war, einſt vielleicht die Weſermündung beherrſchte und 
wohl eben daher als ein durch ſeine geographiſche 
Poſition merkwürdiger Punkt, fo zu ſagen mit Alter— 
thümern ganz bedeckt iſt. 

Man findet auf dieſer remarkabeln Landzunge, die 
ſogenannte Pipinsburg, und eine andere Verſchanzung, 
vom Volke „die Heidenſtadt“ genannt, die beide der 
Zeit Karls des Großen zugeſchrieben werden; — ferner 
eine Menge „Tumuli“ oder künſtliche Erd- und Grab- 
hügel, von denen eine Gruppe den Namen „die 
Hünenſtadt“ trägt, weiter auch ein kleines halbzerſtörtes 
Hünengrab, vom Volke blos als: „der Steinhaufen“ 
bezeichnet, — und endlich mitten unter allen dieſen 
„Monumentis Gigantum“, wie die alten Chroniſten 
ſich ausdrücken, ſowohl durch ſeine Größe, ſein Alter, 
ſeine Bedeutung als auch durch eine ziemlich voll— 
ſtändige Conſervirung hervorragend, das „Bülzenbett“. 

Es iſt wahrſcheinlich das großartigſte Denkmal 
ſeiner Art im Königreiche Hannover, vielleicht im 
ganzen nordweſtlichen Deutſchland. Es beſteht daſſelbe 
in der Hauptſache aus drei coloſſalen unförmlichen 
Granitblöcken, die als „Deckſteine“ von andern kleinen 
Steinen oder ſogenannten „Trägern“ getragen und in 
der Schwebe erhalten werden. Das Ganze bildet eine 
längliche Figur, und wird außerdem noch von einem 
Kreiſe oder Ovale von circa 38 wie Pfeiler in den 
Boden gepflanzter Blöcke (ſogenannte „Kreisſteine“) 
umgeben. 

Das ganze Oval hat ungefähr 140 Schritte im 
Umfange, und etwa 15 bis 20 Schritte in der Breite. 
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Die Kreis- oder Umfaſſungsſteine, die ungefähr eben 
ſo daſtehen, wie die freilich weit größern Kreisſteine 
bei Stonehenge in England, ſind etwa 5 bis 6 Fuß 
hoch. Einige von ihnen ſind umgeſtürzt. Auch ſcheint 
früher ihre Anzahl größer geweſen zu ſein, da man 
einige Lücken in dem rohen Periſtyle wahrnimmt. 

Innerhalb dieſes Pfeilerzaunes liegt das Haupt— 
Monument, jene großen Deckſteine auf ihren Trägern. 
Sie bilden zuſammen einen Blockhaufen von circa 
35 Fuß Länge, 12 Fuß Breite bei nicht ganz 10 Fuß 
Höhe. Unter den Deckſteinen iſt ein hohler Raum 
oder ſogenannter „Hünenkeller“ (das eigentliche Grab) 
in den man hinein kriechen kann. Die drei Deckſteine 
ſollen zuſammen etwas über 6000 Centner wiegen ). 
Es käme darnach auf jeden Stein etwa 2000 Centner, 
und dieß giebt viel größere Maſſen als ſonſt bei 
irgend einem Hünengrabe unſerer Gegenden vor— 
kommen. 

Als das allergrößte und auch hiſtoriſch bedeu— 
tendſte galt bisher das große Hünengrab bei Osnabrück, 
der ſogenannte „Karlſtein“. Ein Vergleich der Dimen— 
ſionen ſeiner drei Deckſteine mit den dreien unſers 
Bülzenbettes zeigt aber, daß er noch bedeutend hinter 
dieſem zurückſteht. Sowohl in Dicke als Länge und 
Breite werden jene von dieſen um einige Fuß über⸗ 
troffen. 

) Nach den Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins zu 
Osnabrück, Jahrgang 1853, S. 340. 
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Eine genaue Vergleichung dieſer Dimenſionen hat 
Der Oberſteuerinſpektor Grote in ſeiner Abhandlung 
über den Karlſtein angeſtellt, aus der ich bloß die 
Vergleichung der beiden mittleren Deckſteine, welche 
bei beiden Monumenten die größten ſind, hervorheben 
will. Beim Karlſtein hat der mittlere Deckſtein eine 
Länge von 14½, eine Breite von 5½, eine Dicke von 
2½ Fuß, beim Bülzenbette dagegen betragen dieſe 
Dimenſionen reſpektive 18, 9 und 4 Fuß. 2 

Bei beiden Monumenten ſind indeß die großen 
Mittelſteine jetzt nicht mehr ganz, ſondern durch einen 
Riß in zwei Theile geſpalten. Beim Karlſteine ſchreibt 
die Sage das Zerſtörungswerk dem Kaiſer Karl dem 
Großen zu. Ihr zufolge ſoll der mächtige Kaiſer ſein 
Schwert, (nach andern Verſionen feine Reitpeitſche) 
geſchwungen und damit den Stein geſpalten haben. 
Nach der Meinung Einiger hat er die Spaltung da— 
durch zu Wege gebracht, daß er ein großes Feuer 
unter dem Steine unterhielt, ihn erhitzte und dann 
mit kaltem Waſſer begießen ließ. Dem mag ſein wie 
ihm wolle, der Karlsſtein hat von dieſer Sage ſeinen 
volksthümlichen Namen erhalten. 

Karl der Große, der Begründer des Chriſtenthums 
in Nordweſtdeutſchland, der auch die hölzernen „Irmen— 
ſäulen“ (oder Wodansbilder) der alten Sachſen um— 
ſtürzen ließ, wird mehrfach von unſerer Sage als der 
Zerſtörer heidniſcher Monumente und Opferſtätten 
bezeichnet. Es giebt im Königreiche Hannover noch 
andere Hünengräber, die eben einen ſolchen ihm zuge— 
ſchriebenen Riß in ihren Denkſteinen haben. 
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Im hannoverſchen Amte Moisburg zum Beiſpiel, 
nicht weit von Harburg bei einem herrſchaftlichen 
Forſthauſe „Roſengarten“ genannt, kommt noch ein 
geſpaltener Stein dieſer Art vor, der außer durch 
einen Riß auch noch durch vier hufeiſenförmige Fir 
guren gekennzeichnet iſt. Er heißt wie jenes Monu— 
ment bei Osnabrück „der Karlsſtein“, und wird wie 
dieſes von der Sage mit den Feldzügen und Thaten 
Karls d. Gr. in Verbindung geſetzt. Einer dort unter 
dem Volke gangbaren Tradition zufolge ſoll der 
Kaiſer vor einem Zuſammentreffen mit den Sachſen, 
um einen Beweis ſeiner Kraft und ein Zeichen ſeines 
Siegesmuthes von ſich zu geben auf ſeinem Schlacht— 
roß über den beſagten Stein hinweggeſetzt und im 
Sprunge mit dem Schwerte denſelben geſpalten haben. 
Sein Pferd aber ſoll dabei mit ſeinen vier Hufen 
den Stein geſtreift und ihm das Hufeiſenzeichen ein— 
gedrückt haben ). 

Seit Karls d. Gr. Zeiten ſollen denn dieſe ge— 
ſpaltenen Monumente, die zugleich die Schauplätze 
gräßlicher Menſchenopfer waren, in ihrer Verſtümme⸗ 
lung liegen geblieben ſein, als Denkmäler des ver— 
nichteten Heidenthums, und den Anfangspunkt des 
Chriſtenthums bezeichnend. — 

Man mag übrigens bemerken, daß es noch viele 
große erratiſche Blöcke in unſern Haiden giebt, die 


) Siehe das Nähere über dieſe Sage bei Wächter, Statiſtik 
der Heidniſchen Denkmäler im Königreich Hannover. Hannover. 
1841. p. 42. 
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nie zu heidniſchen Monumenten zuſammmen geſtellt 
wurden, und an denen, als unſchuldigen Naturkindern, 
daher weder ein Karl d. Gr. noch ſonſt Jemand ein 
Aergerniß nehmen konnte, und die dennoch in der 
Mitte zerriſſen ſind. In Nordamerika habe ich auf 
meinen Reiſen bemerkt, daß auch dort faſt alle 
großen erratiſchen Blöcke, und gerade die ſchönſten 
und größten am häufigſten, einen Spalt haben. Es 
iſt daher wohl viel natürlicher ihre Zerſpaltung einer 
Naturgewalt, als menſchlichen Bemühungen zuzu— 
ſchreiben. 

Wenn Karl d. Gr. ſich die Mühe geben wollte, 
dieſe heidniſchen Denkmäler zu vernichten, ſo ſtanden 
ihm dazu, däucht mich, ganz andere und weit gründ— 
lichere Mittel zu Gebote, als es die ſind, welche man 
uns als wahrſcheinlich bezeichnet. Konnten die alten 
Heiden dieſe Steine zuſammenſchleppen und auf ein— 
ander ſetzen, ſo hatte der große Kaiſer auch wohl 
Mittel genug in Händen, ſie ganz auseinander zu 
reißen und ſie in alle Winde verſtreuen und verfahren 
zu laſſen. Oder vermochte er dieß nicht, ſo konnte 
er ſie ja, wenn er ſie dem Auge des Publikums ent— 
ziehen wollte, mit Erde bedecken, oder vergraben und 
in den Boden ſinken laſſen. Sein angebliches Ver— 
fahren mit dem Feueranmachen und dem Waſſerauf— 
ſchütten, will mir ſehr umſtändlich und wenig zwed- 
mäßig erſcheinen. Auch wäre es ſonderbar, daß Karl 
d. Gr. ſich bei ſeiner Zerſtörungswuth damit begnügt 
haben ſollte, gerade immer nur einen Riß in den 
größten Stein hervorgebracht zu haben. 
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Diejenigen, welche daher an ein Zuſtandekommen 
dieſer Riſſe durch eine Naturgewalt glauben, verfallen 
dabei zunächſt auf den Blitz. Auch von dem Bülzen⸗ 
bette glaubt das Volk der Umgegend, der Blitz, oder 
wie ſich ein Bauer gegen mich äußerte: „der Donner 
habe den Stein zerſchlagen“. Andere behaupten, der 
Teufel habe es gethan, vielleicht im Unmuthe dar— 
über, daß er ſich vor dem Bundesgenoſſen des chriſtlichen 
Prieſters aus ſeinen alten Altare flüchten mußte. Ich 
meinerſeits halte es am wahrſcheinlichſten, daß es 
weder der Teufel, noch der Blitz, noch Karl d. Gr., 
ſondern, in den meiſten Fällen wenigſtens, eine viel 
ſtiller und allmähliger wirkende Kraft, nämlich der 
Froſt geweſen iſt. 

Unter dem Volke der Umgegend bilden ſich Einige 
ein, das Bülzenbette ſei die Wohn- und Schlafſtette 
(das Bett“) eines Rieſen oder Hünen geweſen, — 
Andere, es ſei ein großer General oder Fürſt der 
Heiden geweſen, welcher „Bülze, Bülſe, Bülſing, Bilſe 
oder Bilſo geheißen ). Von dieſer letztern Meinung 
iſt die erſte Hälfte zwar höchſt wahrſcheinlich. Daß 
dieſe „Hünengräber“ wirkliche Grabſtätten waren, iſt 
längſt durch die unter ihnen gefundene Knochenaſche, 
Schmuckſachen, Urnen und aus andern Umſtänden 
erwieſen. Und daß die größten und prächtigſten unter 
ihnen den Königen und Heroen des Volks galten, iſt 


) Siehe Johann Vogts Abhandlung über die Pipinsburg 
in Pratje: Altes und Neues ans Bremen und Verden. Band 8. 
S. 340. 
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wohl eben fo wenig zweifelhaft. Es geht daraus 
mithin die allerdings nicht wenig intereſſante That⸗ 
ſache hervor, daß die alten Barbaren, die ſie bauten, 
ſchon in der Urzeit große und der Bewunderung 
werthe Thaten verrichteten, daß ſie große und geehrte 
Männer unter ſich hatten, und daß ſie auch bedeutende 
Anſtrengungen machten, die Tüchtigkeit und Tugend 
zu ehren und vor der Nachwelt zu verherrlichen. 

Recht hübſch wäre es auch, wenn wir uns denken 
könnten, daß in dem Namen „Bülzenbette“ aus uralter 
Zeit uns noch wenigſtens der Name einer dieſer Ur— 
herren aufbehalten ſei. Es wäre vielleicht eine der 
merkwürdigſten und älteſten Namen- Ueberlieferungen 
in Deutſchland. Hie und da möchte man in der That 
beim Anblick der Benennungen, welche das Volk einigen 
Hünengräbern giebt an eine ſolche Ueberlieferung der 
Namen verſchollener Helden glauben. So giebt es z. B. 
unweit Meppen auf dem Sand⸗Hügelrücken „Hümling“ 
ein Hünengrab, welches die Leute „Surbolds Huus“ 
(Domus Surboldi) ) nennen. Einige haben geglaubt, 
daß dieſes „Surbold“ auf einen alten germaniſchen 
Helden oder Halbgott deute. Bei unſerm Bülzenbette 
ſcheint uns freilich leider eine Unterſuchung der wahr— 
ſcheinlichſten Ableitung des Wortes „Bülze« auf eine 
ganz verſchiedene Bedeutung und Anwendung deſſelben 
zu führen. 

Auch ſchon Andere, die ſich nicht entſchließen 


) Siehe dariiber Lodtmann Monumenta Osnabrugensia. 
Helmstadii 1753. p. 110. 
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konnten, an einen Helden Bülze oder Bilſe zu glauben, 
haben eine abweichende Deutung verſucht. Einige 
haben z. B. gemeint, daß der Name mit dem deutſchen 
Ausdruck „Bühel“ (Hügel) zuſammenhinge, und das 
Grab deßwegen ſo genannt ſei, „weil es auf einem 
erhabenen Hügel liegt,“) oder auch weil es ſelbſt einen 
kleinen Steinhügel, einen „Bühel“ bilde. Dieſe Ab— 
leitung ſcheint zwar auf den erſten Blick etwas für 
ſich zu haben, da das Wort „Bühel“ in der That 
in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands zur Bezeichung 
von Tumulis oder Grabhügeln gebraucht wird. Allein 
dieß iſt nur in Oberdeutſchland der Fall. Sämmt⸗ 
liche zahlreiche Ortsnamen, die mit „Bühel“ zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, kommen in Baiern, Oeſtreich und 
Schwaben vor. Das Wort iſt bei unſeren Nieder— 
ſachſen gar nicht bekannt, weder zur Bezeichnung von 
Hügeln überhaupt noch zur Bezeichnung von Grab— 
hügeln insbeſondere. Außerdem wäre kaum abzuſehen, 
wie „Bühel“ ſich in Bülze verwandelt haben könnte 
und warum es mit „Bette“ zuſammengeſetzt fein ſollte. 
Viel wahrſcheinlicher erſcheint mir daher der Zu— 
ſammenhang des Namens mit einer andern Wörter— 
reihe zu fein, die auf die Form „Bülz“ für „Pilz⸗ 
zurückführt. „Bülzen“ oder „unterbülzen“ iſt nach 
Grimm ein altes deutſches Wort, das ſoviel als 
„unterſtützen“ (suffuleire) = auf Stützen ſtellen “) 
bedeutet. Die Formen „Bilz“ oder „Büls oder „Bülſt⸗ 
) Vogt. 1. e. S. 340, 
*) Grimm Wörterbuch Band II. S. 514. 
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für „Pilz“ kommen in vielen deutſchen Dialekten 
vor“). Auch hängt dieſes Wort wahrſcheinlich auf 
der einen Seite mit „Pfahl“ „Pfeiler“ (Plattdeutſch: 
Pahl — Pieler) x. und auf der andern mit „Bülte“ 
„Bulten“ x. (Haufen) zuſammen. „Bülzenbett“ wäre 
demnach ſoviel als „Pilzenbett“ oder „Pfeilerbett“ 
d. h. ein auf Pfeilern geſtütztes, (unterbülztes) Stein- 
monument. Wer dieſe den Agaßizſchen „Gletſcher⸗ 
tiſchen“ fo ähnliche Hünengräber in unſern Haiden 
hat ſtehen ſehen, wird wohl den Vergleich mit großen 
„Pilzen“ ſehr natürlich finden, in der That jo natür⸗ 
lich, daß man ſich faſt wundern muß, daß der Name 
nicht ein ganz allgemeines Appellativum geworden 
iſt. In gewiſſem Grade ſcheint er auch wirklich ein 
Appellativum zu ſein. Denn es giebt außer dem 
uns beſchäftigenden auch noch einige andere Hünen— 
gräber, die ihn führen. Und Wächter in ſeiner 
Statiſtik der heidniſchen Denkmäler des Königreichs 
Hannover gebraucht den Namen daher ganz als Appel-. 
lativum, indem er von den „Rieſen⸗, Hünen⸗ oder 
Bülzenbetten“ ſpricht.“) 

Wir haben auch in Norddeutſchland mehrere Ort— 
ſchaften und Lokalitäten die ihre Namen aus derſelben 
Quelle entlehnt haben, z. B. „Bülsburg“ und „Büls⸗ 
ſtedt“ bei Stade „Bülſe“ bei Münſter, Bülsdorf bei 
Cöln, „Bülzig bei erſeburg x. Ob aber dieſe Orte 

) Kaltſchmidt Wörterbuch der deutſchen Sprache. S. 615. 
) Siehe Wächter Statiſtik der Heidendenkmäler des König⸗ 


reichs Hannover. 
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ihre Namen von gewiſſen Pfeilern oder Bülzenbetten 
in ihrer Nähe oder von naturwüchſigen Pilzen er⸗ 
hielten, vermag ich nicht zu entſcheiden. 

Bewunderung und Beobachtung von Seiten der 
Gelehrten und Künſtler iſt unſerem Bülzenbette ſchon 
in ſehr frühen Zeiten zu Theil geworden. Denn 
bereits vor 300 Jahren hat ein alter Hiſtoriker der 
Stadt Bremen, Dilichius, daſſelbe (freilich ſehr unvoll— 
kommen) abgezeichnet und auf einer ſeiner Landkarten 
der Weſergegenden ein Bild davon abdrucken laſſen “. 

Und ſeit dieſes Dilichius Zeiten haben dann viele 
Autoren in ihren Schriften des Grabes Erwähnung 
gethan und es ebenfalls (freilich nicht viel beſſer als 
der alte Dilichius) abbilden laſſen “). 

Alle dieſe Abbildungen bleiben weit unter dem 
Intereſſe, welches das Monument in Wirklichkeit ge— 
währt. Und es wäre wohl der Mühe werth, daß ein 
geſchickter Maler ſich ein Mal die Mühe gäbe die alten 
Steinmaſſen und ihre Umgebung ſo poetiſch und zu— 
gleich naturgetreu darzuſtellen, wie ſie in der That ſind. 


„) Siehe Dilichius Urbis Bremae Typus ete. Tabula IX. 

) Siehe z. B. eine ſolche moderne Abbildung in Spiels 
Vaterläudiſchem Archive, Jahrgang 1822, S. 154. Siehe auch 
ſolche gelegentliche Erwähnung des Grabes und kleine Abhand⸗ 
lungen über daſſelbe in dem Hannoverſchen Magazin, Jahrgang 
1752, Zugabe XVI. und in Platze Altes und Neues aus den 
Herzogthümern Bremen und Verden, Band VIII. S. 338 
(übereinſtimmend mit dem Vorigen). Ferner in Spiels Vater⸗ 
ländiſchem Archive 1832. S. 279. Endlich in Wächters Statiſtik 
der heidniſchen Denkmäler des Königreichs Hannover S. 72. ff. 
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Eben ſo ſind auch alle ſogenannten Abhandlungen 
über das Bülzenbett, die zum Theil noch eine von 
der andern abgeſchrieben ſind, außerordentlich unvoll— 
kommen, meiſt nichts als zuſammengeſtoppelte Notizen. 
Es lohnte ſich wohl der Mühe, wenn ein Mal ein 
Gelehrter die ganze Umgend ſtudiren, ſämmtliche Nach— 
richten und Sagen über dieß größte unſerer nord— 
deutſchen Gräber ſammeln, die Dimenſionen und - 
Proportionen der Steine genau aufnehmen, und das 
Ganze auch im Zuſammenhange mit den benachbar— 
ten Gräbern und Monumenten darſtellen wollte. 

Bis ein ſolcher Gelehrter erſcheint, bitte ich den 
Leſer mit meiner obigen Skizze vorlieb zu nehmen, 
und nun auch noch Das, was ich an Ort und Stelle 
über die andern Monumente dieſer Lokalität nament- 
lich über die oben ſchon genannte 

„Pipinsburg“ 

bemerkte und dachte nicht verſchmähen zu wollen. 

Zu der Zeit, in welcher die kleine Halbinſel, auf der 
das Bülzenbett liegt, noch nicht mit dem Feſtlande ver— 
ſchlickt, ſondern noch vom Waſſer umgeben war, und 
gleichſam im Angeſichte der Weſermündung lag, mochte 
ſie auch als ein ſtrategiſch wichtiger Punkt und als zur 
Befeſtigung ſehr geeignet erſcheinen. Wir finden ſie daher 
eben ſo wie mit alten Tumuli und Steinmonumenten 
auch mit Erdwällen und Schanzen bedeckt, von denen 
namentlich zwei noch heutiges Tages ſehr deutlich zu 
erkennen ſind, eine auf der vorderſten Spitze der Halb— 
inſel „die Pipinsburg“ genannt, und eine zweite etwa 
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eine engliſche Meile landeinwärts, vom Volk gewöhn⸗ 
lich als die „Heidenſtadt“ bezeichnet. — 

Der nicht ſehr hohe Wall dieſer letztern bildet 
ein großes aber etwas unregelmäßig geſtaltetes Oval, 
und hat auch noch Ruinen oder Stücke von einigen 
andern Verſchanzungen um ſich her. Viel großartiger, 
viel regelmäßiger conftruirt und zugleich auch beſſer 
conſervirt erſcheint die Befeſtigung auf der vorderſten 
Spitze der Halbinſel „die Pipinsburg“, die, von der 
Marſch aus betrachtet, faſt etwas Impoſantes hat und 
zum Theil auch daher immer als das Hauptwerk der 
Lokalität genannt und vorzugsweiſe berühmt gewor- 
den iſt. — 

Der innere breite und mächtige Hauptwall dieſer 
ſogenannten „Burg“ bildet ein ſehr regelmäßiges 
Kreisrund von circa 250 Schritt im Umfang und 
von 25 bis 30 Fuß Höhe. Er gleicht daher gewiſſer— 
maßen einem eingefallenen Krater. Er iſt nicht ganz 
geſchloſſen, vielmehr im Nordoſten durch einen tiefen 
und breiten Einſchnitt durchbrochen. Da die meiſten 
ähnlichen Befeſtigungen dieſer Art (auch die benach— 
barte „Heidenſtadt“) einen ſolchen Einſchnitt haben. 
ſo iſt es wahrſcheinlich daß derſelbe nicht erſt ſpäter 
gegraben wurde, ſondern gleich mit der Anlage des 
Werks entſtand, und den Eingang oder das Thor der 
Burg vorſtellte. — 

Vorne fällt der runde Wall mit einfacher ziem⸗ 
lich ſteiler Böſchung gegen die Marſch hin ab. Nach 
hinten dagegen, wo die Spitze mit dem Feſtlands⸗ 
rücken zuſammenhängt, find ihm noch zweifache Ver⸗ 
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ſchanzungen und dreifache Gräben, die ſich im Halb- 
kreiſe um „die Burg“ herum ſchlingen, vorgelegt. 
Dieſe Vorwälle ſind aber bedeutend niedriger, als der 
innere Ring. Sie erſcheinen jetzt als zwei breite 
einander völlig ähnliche Bodenwellen mit Vertiefungen 
dazwiſchen. — 

Auch ein ferneres großes Stück der Halbinſel, 
das ſich dem Werk unmittelbar anſchließt, ſcheint noch 
künſtlich bearbeitet, planirt und mit Wellen und Gräben 
umſchanzt geweſen zu ſein. Von Steinen und Mauer⸗ 
werk giebt es anſcheinend keine Spur dabei. Doch 
ſagen die Leute, daß man früher aus dem Zirkel des 
innern Ringes viele Steine herausgeſchafft und ver- 
braucht habe. Welcher Beſchaffenheit ſie geweſen, 
wußte man mir nicht zu ſagen. Zu vermuthen iſt 
indeß, daß es keine gebrannten Ziegelſteine ſondern 
große Granitblöcke waren. Denn von jenen wäre 
doch wohl etwas Grus oder irgend eine Spur zurüd- 
geblieben. Auch von verkohltem Holze, verglaſten 
Steinen oder andern Brandſpuren hat man, glaube 
ich, keine Reſte gefunden. Doch iſt der Boden noch 
viel zu wenig unterſucht, um darüber entſcheiden zu 
können. 

Jetzt iſt das Ganze, namentlich auch das Innere 
der Citadelle, mit einem wunderſchönen Teppiche hoch— 
gewachſener wallender Haidekräuter austapeziert. Sie 
iſt davon wie in einem braunen rauhen Pelz einge— 
hüllt, und dieſe ehrwürdige Farbe zeichnet das hohe 
Werk recht beſtimmt und eigenthümlich aus der ganzen 
hellgrünen Umgebung hervor. Sie kleidet ihm vor⸗ 
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trefflich, etwa wie der ſogenannte edle Roſt die antiken 
Bronzeſachen. Man genießt von den hohen Wällen 
eine weite Ausſicht in die Marſch, und weht der 
Wind zu ſcharf, ſo kann man ſich wieder im Innern 
des Kraters auf dem Haideteppich ausſtrecken, wie in 
einem Stübchen ſich ſonnen und über die Bergangen- 
heit nachſinnen. — 

Authentiſche Nachrichten, Dokumente und Schriften 
ſprechen von der Erbauung dieſer Pipinsburg gar 
nicht, wie dieß bei den benachbarten Burgen von 
Bederkeſa und Ritzebüttel der Fall iſt, von denen wir 
wiſſen, daß ſie die Sitze mittelalterlicher und bekannter 
Dynaſtengeſchlechter, der Herren von Lappe und der 
Grafen von Bederkeſa, geweſen ſind. Wir kennen keine 
Adelsfamilie, welche in der Neuzeit oder im Mittelalter 
die Pipinsburg als ihren Stammſitz betrachtet hätte. 
Alles, was wir über ſie zu wiſſen glauben, beruht auf 
Tradition, Sage des Volks und der Alterthumsfreunde. 
Dieſer Umſtand allein reicht hin, um es von vorn- 
herein wahrſcheinlich zu machen, daß wir in ihr ein 
Monument ganz anderer Gattung, und zwar ein ſehr 
altes, beſitzen. 

Die Sage geht mit ihr nach Anleitung des Na— 
mens auf die Zeiten der Carolinger insbeſondere auf 
Pipin den Kleinen, den Vater Karls des Großen, zurück. 

Daß dieſe Tradition eben ſo wenig wie der 
Name Pipinsburg eine neue Erfindung ſei, vielmehr 
bereits ſehr lange im Munde der Leute exiſtirt, wird 
einigermaßen dadurch bewieſen, daß wir ſie in den 
Büchern, ſchon ſo lange als über dieſe Gegenden etwas 
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geſchrieben wurde, und zwar in den älteſten als etwas 
Altes erwähnt finden. Bereits auf der vor faſt 300 
Jahren verfertigten Karte des Landes Bederfefa*) in 
dem alten Chroniſten Dilichius ſteht deutlich der Name 
„Pipinsborch“ an der rechten Stelle. 

Wir beſitzen in Deutſchland auch noch einige 
andere Orte, die ihre Benennung von demſelben 
Perſonennamen entlehnt haben. So ein Dorf „Pi⸗ 
pingen“ bei Luxemburg, ein anderes Dorf „Pipins⸗ 
ried“ bei Dachan in Baiern, und endlich eine zweite 
„Pipinsburg“ im Göttingſchen, im Amte Oſterode 
gelegen. Da dieß lauter Gegenden ſind, in denen 
der Name des mächtigen Frankenkönigs einſt groß 
war, und da die Geſchichte ſonſt eben keine be— 
rühmten Pipins mehr liefert, fo iſt es an und für 
ſich nicht ganz unwahrſcheinlich daß alle jene Orte und 
namentlich auch unſere Pipinsburg mit dem Vater 
Karls d. Gr. in Beziehung ſtanden. 

Daß ſowohl Pipin als auch ſchon fein Vater 
Martell zu wiederholten Malen im Sachſenlande und 
namentlich auch in unſern Weſergegenden ſogar 
bis zur Elbe hin gekriegt haben, ſcheint im Allge⸗ 
meinen feſtzuſtehen “). Daß fie bei dieſen Zügen 
ſpeciell auch unſere Lokalität bei Bremerhafen und an 


) Siehe die Karte in Dilichius. Urbis Bremae Typus 
1604. Tabula Nona. N 

*) Siehe hierüber die Citate in den Hannoverſchen Ge⸗ 
lehrten⸗Anzeigen. Jahr 1752. Anhang S. 246 und bei Wächter 
Statiſtik der Heidniſchen Denkmäler im Königreich Hannover 
S. 79. 
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der Grenze des Landes Wurſten berührten, können 
wir zwar nicht genau nachweiſen. Es läßt ſich indeß 
möglich denken. Und der Umſtand, daß der Name 
Pipin in dieſer Gegend wurzelt, ſcheint ſogar dafür 
zu ſprechen, daß dieß wirklich der Fall geweſen. Mehre 
Hiſtoriker haben eben unſere Pipinsburg als einen 
deutlichen Beweis oder Fingerzeig dafür angeführt, 
daß Pipin wirklich bis an die See zum Weſermunde 
vordrang. 

Was Karl d. Gr. anbelangt, ſo iſt es beinahe 
außer Zweifel, daß er in Perſon bis zu dieſem Punkte 
gekommen iſt. Die Hiſtoriker ſprechen ziemlich überein⸗ 
ſtimmend von einem Heereszuge, den er im Jahre 783 
und 784 bis zu den Ländern Hadeln und Wurſten aus⸗ 
führte. Auch findet man ſeine Fußſtapfen und ſeinen 
Namen hier noch überall ſowohl in den von ihm 
gebliebenen Werken als im Munde des Volkes. Die 
Reſte eines von Sand in dem Torfmoore aufgeführten 
Weges werden noch jetzt allgemein der „Karlsweg“ 
genannt. Sie gehen aus Süden von Lockſtedt her 
durch das Bederkeſaſche und führen auf Hadeln und 
Wurſten zu, kommen alſo aus der Richtung des 
Ortes Bremen, wo Karl d. Gr. zu dieſer Zeit ſeinen 
nördlichſten Biſchofsſitz begründete. Auch giebt es 
an den Grenzen der Länder Hadeln und Wurſten 
noch zwei Lokalitäten „die Karlsburg“ und „der Karls— 
fand“, die der Sage zufolge, an Karl d. Gr. und an 
feine in dieſen Gegenden, „über die Sachſen erfoch— 
tenen herrlichen Viktorien“ erinnern. — 

Manche glauben nun, daß Karl d. Gr. wie jene 
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Karlsburg ſo auch unſere Pipinsburg bei dieſer Ge— 
legenheit erbaut habe, um die Einwohner dieſer Län— 
der, „die als Paludicolae oder Moorleute jenem ſieg— 
reichen Helden wenig zu Willen waren, deſto beſſer 
im Zaume zu halten“.) Man mußte ſich dann 
denken, daß er entweder die ſchon vor ihm von Pipin 
erbaute und nach ihm benannte Burg bloß benutzte 
und erneuerte, oder daß er, wenn er eine ganz neue 
baute, dieſe vielleicht zu Ehren ſeines Vaters benannte. 

Die Volksſage hat dieſe Idee lebhaft aufgefaßt. 
Sie läßt Karl d. Gr. und ſeine Franken hinter den 
Verſchanzungen der Pipinsburg campiren, die einge— 
borenen „Paludicolae“ oder Moorleute aber, d. h. die 
heidniſchen Sachſen in jener oben genannten zweiten 
Befeſtigung dieſer Lokalität der ſogenannten „Heiden⸗ 
ſtadt“, ſich ihm gegenüber lagern. Auf dem Felde in 
der Mitte zwiſchen den beiden Lägern ſollen dann wohl 
die Schlachten zwiſchen Franken und Sachſen, den 
Chriſten und Heiden vorgefallen ſein, in denen die 
letzteren unterlagen. — Und wahrſcheinlich denkt man 
ſich ferner, daß Karl nach dieſen Siegen in ſeiner 
Pipinsburg eine fränkiſche Beſatzung zurückließ. 

Auch der Name des kleinen Dorfes Sachſen— 
dingen, der ganz in der Nähe der Pipinsburg liegt, 
ſcheint die Annahme, daß hier Kaͤmpfe zwiſchen 
Sachſen und Franken ſtattgehabt haben zu unter⸗ 


) Mufhard in feinen Denkmälern der Hochadlichen Ge⸗ 
ſchlechter des Herzogthums Bremen p. 60. 
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ftügen. Denn ein mit „Sachſen“ komponirter Orts— 
name iſt innerhalb des ganzen deutſchen Gebiets der 
Karolingiſchen Monarchie auf den Schlachtfeldern 
zwiſchen Sachſen und Franken ſehr häufig. Zuweilen 
liegt dem „Sachſendorfe“ ein „Frankendorf“ gegen- 
über. So z. B. gar nicht weit von unſerer Gegend 
im Herzogthum Bremen bei Zeven die Dörfer „Sach— 
ſenholz“ und „Frankenborſtel“. *) 

Für dieſe ganze Vorſtellungsweiſe des Hergangs 
ließe ſich auch noch ſonſt wohl Manches anführen, 
namentlich dieß, daß dem großen Kaiſer bei Be— 
gründung ſeines Biſchofſitzes und Domes zu Bremen 
viel daran liegen mußte, die Weſermündung zu be— 
feſtigen. Ein Zug dahin, Siege über die dortigen 
Paludicolae, Befeſtigungen in der Nähe der Fluß— 
mündung, hingen ganz natürlich mit dieſer Stiftung 
zuſammen. Wahrſcheinlich führten weder Pipin noch 
Karl d. Gr. eben ſo wenig wie die Römer ihre 
Kriegszüge im Sachſenlande ohne Unterſtützung von 
Schiffen und Flotten von der Seeſeite her aus. Sie 
mußten ſchon deßwegen nothwendig nach einem befe— 
ſtigten Punkte an der Flußmündung ſtreben. 

Karl d. Gr. mochte aber noch andere Gründe 
dazu haben, die Gewinnung einer ſolchen Poſition 
zu wünſchen. Zu ſeiner Zeit hatten ſchon die Wikinger— 
Züge der Normannen begonnen. Auch hatten ſich zu 
ſeiner Zeit bereits im Lande Wurſten die tapfern 
Frieſen verbreitet. Beide, die normänniſchen Wikinger 


*) Siehe darüber Wächter J. e. ©. 29. 
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und auch die Wurſter Frieſen bedrohten durch ihre 
ſeeräuberiſchen Sitten und Sinnesart, durch die ſie 
noch lange Zeit nach Karl d. Gr. ausgezeichnet waren, 
die Mündungen unſerer norddeutſchen Flüſſe. 

Ob Karl d. Gr. mit den Normanen an der 
Weſer in Berührung gekommen, iſt ungewiß. Ohne 
Zweifel aber mochte er fie ſchon damals im Auge 
haben. 

Daß er mit den Wurſtfrieſen ſtritt und verhan— 
delte iſt ziemlich ausgemacht und es hat daher nichts 
Unwahrſcheinliches, daß er an die Errichtung eines 
kleinen Zwing-Uri an ihren Grenzen gedacht haben 
ſollte. Bekanntlich marſchirten auch noch nach Karl 
d. Gr. die Erzbifchöfe von Bremen und die Bürger 
dieſer Stadt oft genug auf dem alten ſüdnördlich 
gerichteten „Karlswege“ hinab, um die ſeeräuberiſchen 
Weſtfrieſen zu bekriegen, und nun auch Burgen gegen 
ſie zu bauen oder zu behaupten. Die Erzbiſchöfe von 
Bremen z. B. ihre Stinteburg, die Bremer Bürger 
eine Zeit lang das Schloß Bederkeſa. — 

Dieſem Allen nach weiſen alſo ſowohl der Name 
„Pipinsburg“ als auch die daran geknüpften Tradi— 
tionen auf Zeiten und Perſönlichkeiten hin, die in der 
That ein großes Intereſſe daran hatten, den bezeich— 
neten Punkt durch eine Befeſtigung zu behaupten. 

Auch iſt es ziemlich wahrſcheinlich, daß ſie auf 
dieſem Punkte verkehrten, auf dem Terrain Schlachten 
lieferten, und vielleicht auch Verſchanzungen benutzten 
und inne hatten, in Folge deſſen auch ihre Namen 
und ihr Andenken ſich an dieſe Lokalität knüpften. 
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Nichts deſto weniger aber will es mir aus an— 
deren Gründen faſt glaublich oder vielmehr beinahe 
gewiß erſcheinen, daß wir mit der erſten Begründung 
und früheſten Anlage der Pipinsburg noch zu anderen 
Zeiten und Menſchen und zwar vielleicht noch über 
das Jahrhundert Pipins und Karls hinaus müſſen. 

Ich mag zuerſt bemerken, daß nicht ſelten Mo— 
numente und Kunſtwerke ihren jetzigen Namen von 
großen Männern nur deßwegen erhalten haben, weil 
dieſe ſich überhaupt etwas mit ihnen zu thun machten, 
nicht immer weil ſie ihre Stifter und Erbauer waren. 
Unſere nordweſtdeutſchen Gegenden legen dafür ſelbſt 
Zeugniß ab. Die verſchiedenen eyklopiſchen Hünen⸗ 
gräber, welche nach dem, was ich ſagte den Namen 
„Karlsſtein“ führen, gehen weit über Karls d. Gr. 
Zeit hinaus. Sie erhielten den Namen von dem 
großen Kaiſer nur, weil dieſer ſie der Sage nach 
zertrümmerte, mit ſeinem Schwerte ſpaltete oder zu 
Roß über ſie hinwegſetzte. Es giebt eben ſo mehre 
„Wittekindsburgen“ bei uns, die keineswegs der alte 
berühmte Sachſenherzog gebaut haben kann. Auch 
den einſt bei uns berühmten ſchwediſchen Kriegen zu 
Ehren haben ja unſere Leute viele Werke „Schweden⸗ 
ſchanze“ genannt, die weit über die Schweden-⸗Zeit 
hinausreichen. — 

Wir mögen daher zugeben, daß der Name 
„Pipinsburg« wirklich und mit Recht auf die Caro— 
linger, die hier vielleicht ein Mal im Quartier lagen, 
hindeutet, und unbeſchadet deſſen doch mit dem Datum 
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der erſten Erbauung derſelben noch tiefer ins Alter- 
thum hinüber gehen. 

Daß wir dieß mit großer Wahrſcheinlichkeit thun 
können, und faſt zu thun gezwungen ſind, ſcheint mir 
erſtlich aus dem Plane, nach dem dieſe Verſchanzung 
gebaut iſt, und zweitens aus ihrer Umgebung und 
Lage hervorzugehen. 

In ihrem Plane ſtimmt unſere Pipinsburg ganz 
auffallend mit vielen anderen Erdwerken des germa— 
niſchen Nordens überein, die zum Theil wenigſtens 
entſchieden gar nichts mit Karl dem Großen zu thun 
haben. Ueberall im nordweſtlichen Deutſchland, na⸗ 
mentlich aber auch in Schleswig-Holſtein und Jütland 
und weiter nordwärts im ſüdlichen Skandinavien, — 
Gegenden in die notoriſch weder Pipin noch Karl der 
Große gekommen ſind, — finden wir hie und da 
Wälle und Befeſtigungen, die ſowohl in ihrer Anlage 
als in ihren Proportionen und Dimenſionen unſerer 
Pipinsburg ſo ähnlich ſind, daß ſie ſo zu ſagen, wie 
Copien deſſelben Modells ausſehen. Die Ueberein— 
ſtimmung iſt ſo groß, daß zuweilen, ſogar die Dimen⸗ 
fionen der einzelnen Theile dieſer Werke ſo genau 
einander entſprechen, wie wenn man verſchiedene 
Gepräge mit demſelben Stempel gemacht hätte. 

Um aus den vielen Fällen, die ſich darbieten, gleich 
einen ſpeciellen und in ſeinen Details authentiſch be— 
kundeten hervorzuheben, will ich hier nur beiſpiels⸗— 
weiſe der ſogenannten „Hünenburg“ bei Emsbüren in 
der Nähe von Bentheim unweit Osnabrück erwähnen. 


350 Das Bülzenbett und die Pipinsburg zu Bremerhafen. 


Dieſe Hünenburg beſteht aus einem inneren hohen 
runden Walle von 18 bis 20 Fuß Höhe und 250 
Schritte im Umkreiſe Dieſelbe iſt von zwei äußeren 
Wällen umgeben, die bedeutend niedriger, nämlich nur 
7 Fuß hoch ſind, und Gräben zwiſchen ſich haben von 
etwa 12 bis 20 Schritt Breite.) Das Ganze iſt ohne 
Gemäuer. Es iſt alſo, wie man ſieht, ganz und gar 
nicht nur die Anlage, ſondern es ſind auch genau die 
Proportionen unſerer Pipinsburg. Einige Gelehrte 
glauben, daß jene „Hünenburg“ eine Verſchanzung der 
alten zur Zeit der Römer bei Bentheim lebenden 
Amſivarii (Ems-Anwohner) ſei. Das Volk ſelbſt geht 
mit feiner Sage, wie man ſchon aus dem Namen 
„Hünenburg“ (Schloß der Rieſen) entnimmt, ebenfalls 
über die Zeit Karls des Großen hinaus. Es erzählt: 
die Hünen hätten ſich im Winter in der Emsbürener 
Burg vergraben, im Sommer aber von da aus 
Streifzüge gemacht.“) 

Ganz ähnliche Erdarbeiten mit einer hohen ring— 
förmigen Citadelle in der Mitte und mehren concen— 
triſchen Wällen umher, finden ſich noch an folgenden 
Punkten unſerer nordweſtdeutſchen Gegenden: 

Zuerſt eine bei Borg, unweit Wallsrode und 
Verden im Lüneburgiſchen, vom Volke gleichfalls als 
eine „Hünenburg“ bezeichnet. 

) Siehe hie rüber Wächter, 1. c. p. 126 und Mittheilungen 
des hiſtoriſchen Vereins zu Osnabrück, Jahrgang 1848, p. 261. 

*) Mittheilung des hiſtor. Vereins zu Osnabrück J. e. 
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Eine zweite bei Ohrenſen im Amte Harſefeld in 
der Landdroſtei Stade, im Herzogthum Bremen, vom 
Volke bloß als eine „Räuberburg“ bezeichnet, von 
einem alten Chroniſten die „Oehrsburg“ genannt. 
Ebenfalls „mit doppelten Wällen und ohne Gemäuer“. 

Eine dritte im Fürſtenthum Osnabrück, gleichfalls 
„von zwei bogenförmigen Circumvallationen umgeben, 
und gleichfalls ohne Mauerwerk“ beim Volke Wiekins— 
burg „(Wittekindsburg) genannt.“)“ 

Eine vierte liegt wenige Meilen von unſerer 
Pipinsburg, unweit des Dorfes Dühnen, in der 
äußerſten nördlichen Spitze der Halbinſel zwiſchen Elbe 
und Weſer. Sie hat jetzt den höͤchſt unpoetiſchen 
Namen „der Galgenberg“, der davon herrühren ſoll, 
daß auf ihren Wällen im Anfange dieſes Jahrhun— 
derts einige Seeräuber hingerichtet wurden. Sie hat 
die Größe der innern Citadelle der „Pipinsburg“, 
beſteht wie ſie aus einem ſehr hohen und mächtigen 
Walle, der einen engen Ring bildet, iſt wie ſie in 
das Gewand dichter Haidekräuter eingekleidet, und wie 
ſie von mehren Tumulis (Heidengräbern) umgeben. 
Dieſer „Galgenberg“, den ich ſelber mit dem hoͤchſten 
Intereſſe beſuchte und beſichtigte, wird weithin in der 
Ebene, in der er von allen Seiten die Blicke auf ſich 
zieht, geſehen. 

Bei einigen andern alten Erdwällen, deren Be⸗ 


) Siehe die Details über dieſe Burgen bei Wächter, 1. e. 
p- 35, 62, 108. Ueber die Hünenburg bei Wallsrode: Neues 
vaterländiſches Archiv. 1827, S. 236. 
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ſchreibung ich auch geleſen habe, ſcheint mir die 
Aehnlichkeit nicht ſo ſicher feſtgeſtellt. Die eitirten 
werden aber hinreichen um zu beweiſen, daß bei uns 
in Nordweſtdeutſchland eine gewiſſe Claſſe von Be— 
feſtigungen exiſtirt, die alle denſelben ſie von andern 
Befeſtigungen auszeichnenden Typus darbieten. 

Ich habe leider keine deutliche Vorſtellung von 
der Conſtruktionsform, welche Karl der Große ſeinen 
Lagern und Befeſtigungen zu geben pflegte. Ich ver— 
muthe aber, daß er hierin, ſo wie in der Weiſe ſeines 
Wegbaues und mancher anderen Einrichtungen den 
Römern folgte, und daher wie dieſe ſeinen Lägern 
und Verſchanzungen eine viereckige Figur gab. Die 
allgemein in Deutſchland einheimiſche uralte Form 
der Befeſtigung ſcheint dagegen die eirkelrunde geweſen 
zu ſein. Man findet ſie auch bei allen den alten 
Verſchanzungen, die in den Gebirgen des mittleren 
Deutſchland (im harcynifchen Walde) fo häufig find, 
und die man mit Recht den älteſten germaniſchen 
Einwohnern jener Gegenden zugeſchrieben hat.“) Man 
findet ſie, wie geſagt, auch in Jütland und Dänemark 
und in dem ganzen ſüdlichen Skandinavien. Vielleicht 
könnte man wohl behaupten und nachweiſen, daß 
dieſe runde Verſchanzungsform, die für die weitläuf— 
tigen Bedürfniſſe großer Armeen, ihre vielen Zelte, 
ihre ſtarken Beſatzungen ſo viel Unbequemes hat, bei 
allen barbariſchen Nationen, die althergebrachte war. 


) Vergl. hierüber A. v. Cohauſen „Ringwälle“ in Weſter⸗ 
manns Monatsſchrift Nr. 63, Dec. 1861. p. 325, 89. 
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Ich will nur im Vorübergehen an die eirkelrunden 
„Avaren⸗Ringe“ in Ungarn erinnern, und auch an 
die vielen kreisrunden oder ovalen Verſchanzungen der 
ehemaligen Bewohner des Miſſiſippi-Thales in Nord⸗ 
amerika. Auch faſt alle die Steinſetzungen der alten 
Erbauer der Hünengräber und Götteraltäre erfüllen 
ſich in kreisrunder oder ovaler Figur. Es iſt auch 
die Figur des Zeltes der Wilden. Alle eckigen 
Conſtruktionen ſcheinen die Reſultate größerer Kunſt 
zu ſein. 

Auch die frühere Beſchaffenheit des Terrains, ſcheint 
wie ich ſagte, — zum Theil wenigſtens — auf die An- 
nahme eines außerordentlich hohen Alters des Werks 
zu führen. Ich ſagte ſchon, daß ſie nach vorne gegen 
die jetzige Marſch hin nur ein einfacher Wall, nach 
hinten oder gegen die Geeſt hin doppelte Wälle und 
noch anderweitige Vorwerke habe. Dieß beweif’t klar, 
daß man zur Zeit ihrer Erbauung ſich vorne durch 
irgend einen ungangbaren großen Sumpf oder vielleicht 
durch das Meer ſelbſt ſicher fühlte, während man von 
der Geeſt her die feindlichen Angriffe erwartete. Unter 
den jetzigen Verhältniſſen, wo ringsumher Alles Feſt— 
land geworden und die Burg von allen Seiten zugäng⸗ 
lich iſt, würde man nach dieſem Plane nicht haben 
bauen können. Wenn nun auch zu den Zeiten Karls 
des Großen die vorliegende Marſch, das Land Wurſten, 
noch nicht in forgfältiger und ſolider Weiſe eingedeicht 
und vor häufiger Ueberſchwemmung geſchützt war, ſo 
hatten doch vielleicht ſchon mit der im ſechsten Jahr⸗ 

23 
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hunderte beginnenden Einwanderung der Frieſen die 
erſten Vorbereitungen zu einer ſolchen Eindeichung 
begonnen. Jedenfalls war die Marſch bereits ſo hoch, 
daß ſie überall auf Wurthen bewohnt werden konnte, 
und ein beſtändiges offenes Meer befand ſich gewiß 
ſchon damals nicht mehr um die Halbinſel herum, 
auf der die Pipinsburg liegt. Vielmehr war hier 
umher damals ſchon Alles verſchlickt, möglicher Weiſe 
freilich noch ſumpfig. In aller älteſten Zeiten aber 
brandete hier das offene Meer bis an den Fuß der 
Geeſt⸗Halbinſel hinan, und auf einen ſolchen Zuſtand 
ſcheint die Anlage der Feſtung am beſten berechnet 
zu ſein. 

Endlich weiſen auch ſowohl die andern Bau— 
werke, welche man in ihrer Nachbarſchaft gefunden hat, 
eines Theils auf eine vorkarolingiſche Epoche, andern 
Theils wenigſtens nicht auf die Carolinger hin. Man 
kann vielleicht zweifeln und fragen, ob die chriſtlichen 
Monarchen Pipin und Karl der Große nicht ſehr ab— 
geneigt ſein mochten, ſich mit einer Niederlaſſung 
mitten in ein ſolches Weſpenneſt heidniſcher, von ihnen 
verabſcheuter Heiligthümer hineinzubegeben. Sollte 
nicht für alle in der nächſten Umgebung der Pipins- 
burg vorkommende Alterthümer, die großen Hünen⸗ 
gräber, die Tumuli, und auch die antiken Geräth— 
ſchaften, welche man hier fand, die Vermuthung 
entſtehen, daß jene mit dieſen Dingen mehr oder 
weniger gleichzeitig war und in hiſtoriſchem Zuſam⸗ 
menhange ſtand. 

Von Karl dem Großen hat man bei der Pipins⸗ 
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burg, außer feinem der Burg angehängten Vaters— 
namen, ſo viel ich weiß, ſonſt nichts gefunden, keine 
Waffenſtücke, keine Münzen, keine anderen Dinge dieſer 
Art. Dagegen hat man hier mehres entdeckt, was 
den Franken und ihren Königen durchaus nicht ans 
gehört. Namentlich ein höchſt merkwürdiges und 
berühmt gewordenes Halsband von Gold, nebſt mehren 
römiſchen Goldmünzen. Von dieſen Münzen, die aus 
verſchiedenen Zeiten ſtammen, iſt wie die Göttinger 
Gelehrten bewieſen haben, die jüngſte von Kaiſer 
Anaſtaſius II., der im Jahr 713 zur Regierung kam.“) 
Und es iſt daher wahrſcheinlich, daß der ganze auf 
demſelben Fleck gefundene goldene Schatz, der Halsring 
ſowohl als die Münzen, welche als Gehänge bearbeitet 
zu ſein ſcheinen, in die Zeit nach dem Anfange des 
achten Jahrhunderts zu ſetzen iſt. Daß der Halsring 
und daher vermuthlich auch die Bearbeitung der 
Ohrringe ſkandinaviſchen Urſprungs war, haben ſchon 
die Herren, welche über dieſen goldenen Schmuck 
ſchrieben, wahrſcheinlich gemacht. Beſtimmter aber 
geht dieß noch aus einer Vergleichung dieſes 
Halsrings, ſeiner ganzen Conſtruktion und der Aus— 
ſchmückung mit der Beſchaffenheit derjenigen Halsringe 
hervor, die in Dänemark und Norwegen häufig ge— 
funden ſind. Eine ſolche Vergleichung zeigt, daß 


*) S. hierüber das Hannoverſche Magazin 1823, St. 9. 
Göttingenſche Gelehrten Anzeigen Stück 201. Dec. 1823. — 
Neues Vaterländiſches Archiv. Band IV. S. 184, und eben⸗ 
daſelbſt Jahrgang 1824, S. 342. 
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unſer Pipinsburger Goldring, den der Canzleirath 
Blumenbart im „Vaterländiſchen Magazin“ (Jahrgang 
1814, S. 342) abgebildet hat, mit den von Herrn 
Worfaae (in feinem Werke Dänemarks Vorzeit. Kopen⸗ 
hagen 1844, S. 44) abgebildeten Ringen in allen 
Details der Art übereinſtimmt, daß ſie ſo zu ſagen 
aus derſelben Werkſtatt hervorgegangen zu ſein ſcheinen. 
Beſagter Schmuck, der offenbar einem vornehmen 
Normannen, einem Seekönige oder ſeiner Frau an— 
gehört haben muß, würde auf die Anweſenheit der 
Normannen in der Nähe der Weſermündung und 
ſpeciell bei unſerer Pipinsburg hindeuten. Vermuthlich 
brachten ihn die Normannen ſelbſt hierher. Daß die 
Sachſen ihn in Norwegen oder Dänemark geraubt 
haben ſollten, iſt nicht wahrſcheinlich, weil ſie im 
achten Jahrhundert viel ſchwächer auf der See waren 
als die Normannen. 

Will man nun alle die früheren Ereigniſſe, die 
Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten, die ſich in den 
dargelegten Verhältniſſen der Pipinsburg angedeutet 
finden, zuſammenfaſſen, ſo laſſen ſich etwa folgende 
Reſultate in der Kürze herausſtellen: 

Der Umſtand, daß wir von Erbauern und Be⸗ 
wohnern der Pipinsburg in unſern Schriften und 
Chroniken, obgleich fie darin ſeit alten Zeiten erwähnt 
iſt, nichts Authentiſches erfahren, wie von andern 
benachbarten Adelsſitzen, daß vielmehr alle Nachrichten 
von ihr auf alten Sagen und Traditionen beruhen, 
macht es wahrſcheinlich, daß wir in ihr nicht die Reſte 
einer mittelalterlichen Ritterburg zu erkennen haben. 
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Ihre Bauart und viele andere Umſtände ſcheinen dieß 
außer Zweifel zu ſetzen. 

Daß Pipin der Kleine, der Vater Karls des 
Großen, dem die Sage die Begründung der Burg 
zuſchreiben will, zur Weſermündung herabkam, iſt nicht 
unwahrſcheinlich. Beinahe gewiß iſt es, daß ſein 
Sohn Karl der Große in dieſen Gegenden in Perſon 
erſchien, und daß es ſowohl dem Einen wie dem 
Andern erwünſcht ſein mußte, einen feſten Punkt bei 
der Weſermündung zu gewinnen. 

Daß einer von ihnen aber die Pipinsburg baute, 
iſt nicht wahrſcheinlich, weil die carolingiſchen Ver— 
ſchanzungen und Befeſtigungen vermuthlich nach einem 
ganz andern Plane eingerichtet waren. Doch kann es 
wohl ſein, daß ſie in dieſer merkwürdigen Lokalität, 
auf dieſer durch ihre zahlreichen Steindenkmäler ſeit 
alten Zeiten als wichtig bezeichneten Halbinſel, Kämpfe 
mit den Sachſen und Frieſen beſtanden, vielleicht auch 
alte ſchon längſt beftandene Befeſtigungen benutzten, 
und daß das Volk daher den Namen eines dieſer 
großen Männer mit der Lokalität verknüpfte. 

Der Plan und die Figur der Wälle der Pipins⸗ 
burg, ihre ringförmige Geſtalt, ihre doppelte und 
dreifache Umwallung, die Höhe des inneren Walles, 
ſcheinen es ziemlich wahrſcheinlich zu machen, daß ſie 
in eine Claſſe von Befeſtigungen gehört, die man in 
Norddeutſchland mehrfach als „Hünenburgen“ bezeichnet, 
und die entſchieden nicht von den fränkiſchen Königen 
herrühren, vielmehr von den Eingeborenen des Landes, 
den alten Sachſen oder ihren Vorfahren, den Chauken 
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gebaut wurden. Der Umſtand, daß die Pipinsburg 
ringsumher von einer Menge „Monumenta Gigantum“ 
umgeben iſt, macht dieß noch wahrſcheinlicher. Auch 
läßt es die Lage der Pipinsburg auf der Spitze einer 
Geeſt-Halbinſel mit ſchwachen Befeſtigungen nach 
außen, mit doppelten Wällen nach innen, beinahe ver- 
muthen, daß zur Zeit ihrer Erbauung noch das Meer 
an ihren Wällen brandete. Und dieß kann zur Zeit 
Pipins und Karls des Großen ſchon nicht mehr der 
Fall geweſen ſein. 

Nimmt man dieſes an, ſo mag man ſich ent— 
weder denken, daß ein alter „Hünenanführer“, oder 
ein alter Chaukenfürſt, ein Hengiſt oder Horſa, einer 
jener verſchollenen alten ſächſiſchen Seehelden hier ſeinen 
Sitz hatte, — oder auch daß es eine gemeinſame 
Gaubefeſtigung, eine ſogenannte „Bauernburg“ war, 
in welche ſich die Leute der Umgegend in Kriegszeiten 
zurückzogen, indem ſie ſich erſt mit ihrem Vieh und 
ihrem ganzen Troß hinter den weitläuftigen Befeſti— 
gungen und Außenwerken der Burg verſchanzten und 
verzäunten, und dann zuletzt, wenn etwa dieſe Außen- 
werke verloren gingen, mit einem wahrend des Kampfes 
zuſammengeſchmolzenen Reſte der Tapferſten ſich in der 
engen Ring-Gitadelle vertheidigten. 

Da indeß die geſchilderte Anlage und Figur der 
Pipinsburg nicht nur mit den ſogenannten Hünen⸗ 
burgen Nordweſtdeutſchlands, ſondern auch mit den 
alten Burgreſten, welche wir in Jütland, Dänemark 
und dem füdlichen Skandinavien finden, ſehr harmonirt, 
ſo bleibt auch die Möglichkeit, daß ein alter ſkandi⸗ 
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naviſcher Seeheld, ein Seekönig ſie erbaute und ſich 
in ihr eine Zeit lang an der Weſermündung feſtſetzte, 
indem er von da aus das Land ausbeutete. 

Jene goldenen Geräthſchaften, welche man in der 
Nähe der Burg gefunden hat, und die entſchieden 
ſkandinaviſchen Urſprungs waren, und wie bereits 
bemerkt, ohne Zweifel urſprünglich einem normanni⸗ 
ſchen Vornehmen angehörten, ſcheinen dieſer Vermuthung 
einiges Gewicht zu geben. Gegen ihre Zulaſſung 
ſpricht aber der Umſtand, daß ſich im Volksmunde gar 
keine Traditionen von einem ſolchen normänniſchen 
Landplager erhalten haben. 


XI. Die Fauſtſage im Lande Wurſten. 


Verbreitung der Fauſtſage in Deutſchland. — Wie fie vermutblich ins 
Land Wurften kam. — Was Doctor Fauſt im Lande Wurſten vom Teufel 
verlangte. — Die „Fauſt-Wurth“. — Jetzige Bewohner dieſer Wurth. — 
Ihr altes Haus. — Das Loch und der Blutfleck in der Wand. — Die 
Familie „Fuſt⸗ im Lande Wurſten. — Das Fauſt⸗Stipendium. — Schau- 
ſpieler, die noch jetzt im Lande Wurſten die Höllenfahrt des Doctor Fauſt 
aufführen. — 


Die Frage, an welchem Orte Dr. Fauſt eigent⸗ 
lich vom Teufel geholt und von der Erde entführt 
worden ſei, iſt faſt ſo verſchiedentlich beantwortet 
worden, wie die Frage von der Geburtsſtätte Homers. 
Viele nehmen dafür das Dorf Rimlich bei Wittenberg 
an, doch werden von andern die Dörfer Maulbronn, 
Waerdenberg und ſelbſt die Große Stadt Cöln als 
die Orte genannt, an denen der Böſe die grauſame 
That verübt habe. 

Daß aber auch das am äußerſten Nordrande 
unſers Vaterlandes liegende Land der Wurſter Frieſen 
ein großes Loch in einer Mauer aufweiſe, welches durch 
Mephiſtopheles feinen gelahrten Doktor vor vierhun— 
dert Jahren in die Lüfte entführt haben ſolle, und 
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welches ſeitdem keine Menſchenkunſt wieder hat zu- 
mauern können, ſo wie auch, daß ein Blutflecken 
neben dieſem Loche zu ſehen ſei, der trotz alles Ueber- 
pinſelns mit andern Farben, ſtets wieder blutroth 
hervorgetreten, — das war mir jo lange unbekannt, 
bis ich, vor einiger Zeit ſelber an Ort und Stelle 
gelangt, davon Notiz bekam. 

Es iſt vielleicht auch ſonſt nicht Vielen bekannt, 
daß ein Zweig der ſo weit verbreiteten Fauſtſage 
ſelbſt in jene Gegenden verſchlagen wurde, und dort 
unter dem Volk Wurzel faßte. Es mag ſein, daß 
ſchon Mancher öffentlich davon geſprochen hat, doch 
finde ich der Sache weder in Allmers Marſchenbuche, 
noch auch in der umſtändlichen Abhandlung über Fanft 
von Dr. Sommer, noch auch in dem vielbändigen 
Buche von Pratje über die Herzogthlimer Bremen und 
Verden, freilich wohl in einem andern gleich zu erwaͤh— 
nende kleinen Werke erwähnt. Ich hoffe daher Manchem 
über dieſe alte Sache etwas Neues mitzutheilen. Mir war 
die Entdeckung ſchon deßwegen willkommen, weil es 
immer erfreulich iſt, zu ſehen wie alle deutfchen Volks⸗ 
ſtämme, ſelbſt die entlegentſten durch dieſelben Sagen- 
kreiſe verknüpft werden, und an denſelben Gedanken, 
ſogar an denſelben Träumereien Theil genommen haben. 

Die Lokalität, an die ſich die Wurſter Fauſtſage 
knüpft, iſt eine alte Wurth oder Hofſtelle in der Nähe 
des Dorfes Cappel im Norden von Dorum, der Haupt⸗ 
ſtadt des oben genannten Landes. Ich fuhr eines 
Tages in Begleitung eines Freundes nach dieſem 
Dorfe hinaus. Im Hauptwirthshauſe deſſelben, wo 
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wir noch einen Führer zu der „Fauſt⸗Wurth« ver⸗ 
langten, waren alle zahlreich verſammelten Bauers— 
leute mit der Fauſtſage bekannt, und es erbot ſich 
ſogleich ein alter kundiger Mann, uns an Ort und 
Stelle zu bringen. Zwar wußte weder dieſer, noch 
Einer der übrigen mehr von Dr. Fauſt, als was 
man allgemein dort ſagt, und was man mir ſchon 
wiederholt erzählt hatte und dieſes Wenige läuft 
darauf hinaus: 

Daß Dr. Fauſt, nachdem er ſeinen Pakt mit 
dem Böſen geſchloſſen und nachdem er als ein großer 
Landfahrer in andern Gegenden des deutſchen Reichs 
allerlei Wunder und Zauberei getrieben, zuletzt hier 
im Norden eine Zeitlang als ein Wurſterkind mitten 
unter den Frieſen gewohnt, und wie die übrigen in 
einem ſchönen Bauernhöfe auf einer Wurth geſeſſen, 
und daß hier dann zuletzt fein abenteuerlicher Lebens⸗ 
wandel ein Ende mit Schrecken genommen habe. 

Von den mancherlei Wünſchen und Begehren, 
die Fauſt bekanntlich in andern Ländern an den Teufel 
ſtellte, ſind hier im Lande Wurſten hauptſächlich nur 
zwei bekannt: Nämlich erſtlich, daß Er (der Teufel) 
ihm (dem Doctor Fauſt) zu jeder Jahreszeit, auch 
mitten im Winter, reife Kirſchen ſchaffen müſſe, und 
zweitens, daß, ſo oft er reiſe, ſtets unter ſeinem Wagen 
und Pferdehufen ſich ein feſter und ebener Weg be— 
finden ſolle. 

Beide Wünſche ſind für das Land Wurſten ziem⸗ 
lich charakteriſtiſch und in dieſer obſtbaumloſen Marſch 
mit bei jedem Regen unergründlichen Wegen, mag 
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wohl ſchon Mancher fein Paradies mit ewigblühenden 
Kirſchbäumen und immer ſoliden Chauſſeen in Ge— 
danken verſehen haben. Ich erinnere mich nicht, daß 
in der Fauſtſage des mittlern und ſüdlichen Deutſch— 
lands Kirſchen eine große Rolle ſpielen. Statt ihrer 
treten dort gewöhnlich in den von Mephiſtopheles für 
feinen Doktor herbei gezauberten Wintergärten „Wein— 
trauben“ auf. Vielleicht lagen dieſe der Phantaſie der 
Wurſter zu ferne, während ſie ein reiches Kirſchenland, 
ihre beneidete Schweſtermarſch „das Alteland“ im 
Süden an der Elbe ziemlich nahe hatten. Der „Wa- 
gen mit der ihn begleitenden Chauſſee“, die gleich 
hinter den Rädern wieder verſchwindet, kommt übri— 
gens bekanntlich auch in anderen Gegenden in denen 
die Fauſtſage einheimiſch iſt, vor, und es mag freilich 
im 16. Jahrhundert zur Erzeugung eines ſtillen 
Herzenswunſches dieſer Art überall Veranlaſſung ge 
geben haben. 

Von andern Kunſtſtücken des Dr. Fauſt im Lande 
Wurſten wußte man mir nichts zu berichten und auch 
Paſtor Vogelſang, der einen kleinen Aufſatz über die 
Fauſtſage im Lande Wurſten geſchrieben hat, *) kennt 
nur dieſe beiden. 

Es giebt viele alte Wurthſtellen im Lande Wur⸗ 
ſten, auf denen früher ſchöne Gehöfte ſtanden, die 
aber jetzt entweder ganz verlaſſen und wüſte oder nur 
noch von ärmlichen Hütten beſetzt ſind, weil die 
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Familien der früheren Beſitzer ausſtarben oder ver— 
armten. Man ſieht überall im Lande ſolche verödete 
Wurthſtellen als kahle Hügel da liegen, die zuweilen 
nur noch mit etwas Geſtrüpp oder hohen Diſteln 
beſetzt find. Sie machen einen melancholiſchen Ein- 
druck und das Volk erzählt von der Blüthe und dem 
Untergange ihrer frühern Beſitzer oft recht traurige 
Geſchichten. Auf manchen dieſer verlaſſenen Wohn- 
ſtätten ſpukt es, wie in unſern Burg-Ruinen. 

Auf der „Fauſt⸗Wurth“ wohnte im Jahre 1860, 
als ich ſie beſuchte, nur ein armer Schuhflicker. Daß 
ſie ehemals aber etwas Größeres vorgeſtellt haben 
müſſe, bewies ſchon der alte tiefe Graben, deſſen 
Spuren man uns zeigte, und der einſt wie ein Burg— 
graben um die Anſiedlung herum gezogen war, wie 
dieß bei den großen Marſchgehoͤften der Frieſen ge— 
wöhnlich zu ſein pflegt. 

Der gute Schuhflicker und ſeine Frau führten 
mich ſehr bereitwillig in ihrem Hauſe umher. Daß es 
theilweiſe ein ſehr altes, wenn auch ſpäter verkleinertes 
und verändertes ſein mußte, war aus der Bauart 
klar. Seine dicken Mauern waren auf einer Unter- 
lage von großen Granitblöcken errichtet, in einer 
Weiſe wie man jetzt ſchon ſeit Jahren im Lande 
Wurſten nicht mehr baut. Auch war der Kalk ſo 
feſt und hart, wie bei unſern Bergſchloß⸗Ruinen. Der 
Dachſtuhl beſtand ebenfalls aus offenbar ſehr altem 
Gebälke und in dem Stalle war ein alter Holzblock 
vermauert mit einer Jahreszahl, die zweihundert und 
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Wir erkundigten uns natürlich vor allen Dingen 
nach dem berühmten Mauerloche, das man nicht zur 
mauern zu können behauptete, und nach dem Blut- 
flecke, der trotz alles Ueberſtreichens nicht verſchwinden 
wollte. Unſer gefälliger Schuhflicker konnte uns jetzt 
jedoch nur noch den Winkel des Hauſes zeigen, wo 
dieß Alles ehemals geweſen ſein ſollte. Als er das 
Haus angetreten, ſo ſagte er, ſei dort eine Mauer 
geweſen, die allerdings einen „etwas röthlichen Schim- 
mer“ gezeigt habe. Dieſe Farbe hätte, ſo meinte er, 
von einem gewiſſen ſalpetrigen Anfluge, der aus der 
Mauer herausſchwitze, hergerührt. Er habe aber „die 
röthliche Salpeter⸗-Mauer“ weggebrochen, eine neue 
an die Stelle geſetzt und damit der Sache ein Ende 
gemacht. Seine geſprächige Frau, die uns überall 
hin begleitete, beſtätigte dieß Alles, wollte übrigens 
ſonſt nichts weiter von dem Wurſter Dr. Fauſt und 
von dem ganzen Spuk überliefert bekommen haben. 
Sie ſprach über die Sache ſehr wegwerfend und keck, 
und ſagte, ſie bekümmere ſich gar nicht um ihn, und 
wiſſe nicht einmal, ob dieſer Fauſt „ein Doktor Jura 
oder Medicinä, der Rechten oder der Linken“ geweſen 
ſei. — 

Ich erkundigte mich nach den frühern Beſitzern 
des Hofes und nach ihren Nachkommen, weil ich es 
mir möglich dachte, daß ich vielleicht über das Alter 
oder die Verpflanzung der Tradition nach dieſem 
Nordende von Deutſchland noch einen Wink erhalten 
könne. Ich hörte, daß vor dem jetzigen Beſitzer ein 
gewiſſer „Smülls« der Eigenthümer geweſen ſei, der 
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aber ohne Verwandte nachzulaſſen verſtorben. Dieſem 
wäre ein gewiſſer „Brümmer“ voraufgegangen, der ſei 
im Waſſer verunglückt und von ihm ſeien nur noch 
Kindeskinder vorhanden, die jetzt anderswo wohnten, 
Da ich mit Recht vermuthete, daß bei dieſen Brüm⸗ 
mer'ſchen Kindeskindern die Sage wohl ſehr verdünnt 
und verwiſcht ſein möchte, ſo gab ich meine ferneren 
Nachforſchungen auf. 

Uebrigens erzählte man mir, daß es ehemals im 
Lande Wurſten eine Familie „Fauſt“ oder „Fuſt“, die 
auch eine Fauſt im Wappen führte, gegeben habe. 
Die Familie muß angeſehen geweſen und ſtudirte 
Mitglieder gehabt haben, was zum Theil dadurch 
bewieſen wird, daß von ihr noch heutiges Tages ein 
„Fuſtſches“ oder „Fauſtſches Stipendium“ zum Beſten 
ſtudirender Wurſter Jünglinge exiſtirt. Sollte vielleicht 
ehemals unter dieſen Wurſter Fuſt's ein ſtudirter und 
gelehrter Tauſendkünſtler geweſen ſein, ſollte dieſer 
vielleicht dort in dem ehemals unliterariſchen und 
barbariſchen Lande, etwa ähnlich wie ſpäter Joh. 
Heinr. Voß in der Marſch Hadeln, ein einſames und 
unbefriedigtes Leben geführt, und ein tragiſches 
Ende genommen, und ſollte vielleicht ſo die Sage 
von unſerem Wittenberger Fauſt hier einen Anhalte— 
punkt gefunden haben, und auf die alte verödete 
Fauſt'ſche Wurth übertragen fein? — Dieß find 
Fragen, die ich wohl anregen, aber nicht beantworten 
kann. 

Uebrigens war es mir noch ſehr intereſſant zu 
hören, daß ſelbſt noch vor kurzem wandernde Schauſpieler 
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im Lande Wurſten geweſen feien, die Fauſt's Leben, 
Thaten und Höllenfahrt aufgeführt, und unter andern 
auf ihrer Bühne auch dargeſtellt hätten, wie der Doktor 
mitten im Winter am Chriſtabend im Lande Wurſten 
vom Teufel verlangte, er ſolle ihm ſtatt des gewöhn— 
lichen Weihnachtstannenbaumes einen mit reifen Früchten 
behangenen Kirſchbaum bringen. Dieß ſcheint wie— 
derum zu beweiſen, daß die Sache dort noch immer 
ſehr populär iſt. Ich möchte wohl wiſſen, ob unferm 
Goethe irgend etwas von dieſem Wurſter Fauſt be— 
kannt geweſen iſt. Ich mußte oft auf meiner Fahrt 
an Goethe denken. Gewiß hätte er ſich auf jener 
alten Wurth und bei meinen auf ihr jetzt hauſenden 
Schuſterleuten recht gut divertirt. 


